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  D`Amor es totz mos cossiriers


  Perqu`ieu no cossir mas d`Amor ...


  Que d`Amor mou, qui qu`o dia


  So que val mais a foudat e a sen


  E tot quant hom fai per Amor es gen ...


  


  Alle meine Gedanken gelten der Liebe.


  Liebe ist meine ganze Sorge.


  Denn aus der Liebe, was man auch sagen mag,


  kommt das Wertvollste,


  das sowohl in der Verrücktheit


  als auch in der Weisheit liegt.


  Und alles, was man aus Liebe macht, ist gut ...


  


  Ramon de Miraval, Troubador,


  (12./13. Jh)


  


  Historische Einführung


  


  Tötet sie alle, Gott wird die Seinen schon erkennen! Nach der Ermordung des päpstlichen Legaten Pierre de Castelnau marschiert im Jahr 1209 ein großes Kreuzfahrerheer in den bis dahin unabhängigen Süden Frankreichs (Okzitanien), um die „Erstgeborenen des Satans“, wie Rom die Katharer bezeichnet, auszurotten. Zum ersten Mal kämpfen Christen gegen Christen - wobei ein Teil der Kreuzfahrer aus Deutschland kommt. Innerhalb weniger Wochen werden die befestigten Städte Béziers und Carcassonne mit kaum vorstellbarer Brutalität erobert, das Umland verwüstet.


  Zwei Jahre später hat der Kreuzzug gegen die Katharer schon mehr als 20 000 Tote gekostet und es geht nicht mehr ausschließlich um Religion. Die reiche und kulturell hochstehende Grafschaft Toulouse ist jetzt das Ziel der Barone und Prälaten des Nordens. Simon von Montfort, der militärische Befehlshaber der Kreuzfahrer, wirft sich mehrfach gegen die Mauern von Toulouse, kämpft aber auch gegen die Feigheit seiner eigenen Barone und Ritter, die ihn oft vor Ablauf der vereinbarten Zeit verlassen.


  Sein Feind und Gegenspieler, Raymond, der Graf von Toulouse - in der Vergangenheit mehrfach von Rom exkommuniziert und als Ketzerfreund gedemütigt -, weigert sich standhaft, Montfort Truppen zuzuführen und zugleich die Katharer aus seinen Ländereien zu vertreiben. Raymond VI., nach dem König von Frankreich der wohl mächtigste „Seigneur der Christenheit“, stützt sich bei seiner Verteidigung auf ergebene Vasallen und einflussreiche Verbündete wie den König von Aragón, Peter II., an dessen Treue zu Rom kein Zweifel besteht. Zur Festigung seiner eigenen Territorien und Bündnisse in Okzitanien hat Peter seine Schwestern Leonora und Sancha mit den Grafen von Toulouse (Vater und Sohn) verheiratet. Ihr gemeinsames Ziel ist es nun, die drohende Okkupation durch die Franzosen abzuwenden, damit es nicht schon bald heißt: Ai, Tolosa! O weh, Toulouse!


  Personen


  Historische Personen sind mit einem * gekennzeichnet


  Auf Seiten von Toulouse:


  Sancha, Gräfin von Toulouse*


  Roç (Raymond VII.), Graf von Toulouse*


  Raymond VI., Graf von Toulouse*


  Leonora, Raymonds Gemahlin*


  Elzéar d` Aubeys, gräflicher Vogt


  Miraval, Troubadour*


  Damian von Rocaberti, Novize *


  Olivier von Termes, Novize*


  Peter II., König von Aragón*


  Marie, Peters Gemahlin*


  Falk von Hagelstein, Narr aus Deutschland


  Auf Seiten der Kreuzfahrer:


  Simon von Montfort*


  Elize (Alice) von Montfort*


  Arnaud Amaury, Abt von Citeaux*


  Fulco, Bischof von Toulouse*


  Hugo von Lacy, Earl of Ulster*


  Die Päpste in Rom, Innozenz III.*, Honorius III.,*


  Tempelritter von Golfech, Brucafel, Collioure und Mozon


  


  (Nähere Beschreibung der Personen s. Anhang)
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  "Des Priesters Stand ist ehrenreich,


  doch kommt sein Ruf dem wenig gleich.


  Man sollte freilich zwischen beiden -


  den Guten und den Bösen - scheiden."


  


  Freidanks Bescheidenheit, 16, 8


  1.


  


  Die Worte des Abtes von Saint-Polycarpe waren stets von großer Klarheit. Auch der Novizenmeister Marcellus, zugleich Vorsteher der Klosterschule, war für seine deutlichen Anweisungen bekannt, die nur selten Zweifel oder Unsicherheit unter den Novizen aufkommen ließen. Bruder Philippus jedoch, der Mundkoch des Abtes, ein kleiner spitznasiger Mann mit schlechten Zähnen, redete oft dunkel und missverständlich. Obendrein pflegte er eine ausgeprägte „Handschrift“, was bedeutete, dass er unverhältnismäßig oft und hart zuschlug.


  Ängstlich darauf bedacht, alles richtig zu machen, traten Damian und Olivier am Tag vor Invocavit ihren Weg in die Küche an, denn es galt, letzte Hand an ein Festmahl für die Gäste des Abtes zu legen.


  „Novicius, novicius“, flötete Philippus, als er der beiden ansichtig wurde, wobei seine Nase zitterte, als ob er sie dazu abgestellt hätte, sämtliche Ingredienzien, die er zum Kochen benötigte, vor ihrem Einsatz gründlich zu prüfen.


  Kurze Zeit später reichte ihm Damian, der jüngere der beiden, auf einem hölzernen Schöpflöffel Preiselbeeren, mit denen der Koch eine feine Weißspeise verzieren wollte. Und tatsächlich entstand alsbald unter Philippus` geschickten Händen ein Agnus Dei mit abgewinkeltem Bein, Fähnlein und Kreuz. Der Mönch zog noch einmal das eingangs gesungene „Novicius, novicius ...“ unnatürlich in die Länge und legte dann eine Pause ein, um sein Kunstwerk von allen Seiten zu begutachten. Damian beobachtete, wie seine Zunge gleich einer kleinen Maus auf der Suche nach dem Schlupfloch von einem Mundwinkel zum anderen sprang.


  Unvermittelt sah der Mundkoch auf. „Novicius, novicius“, klang es nun barsch und die Brauen hoben sich. Er deutete mit dem Finger auf Damian und zitierte: „ ... wollt er waten durch den Fluss, sprach: fürwahr, ich rüber muss. Doch besser ist`s, du schweigest still, wie es die Ordensregel will!“


  Damian, der gar nichts gesagt hatte, überlegte hektisch. Hatte er einen Fehler gemacht, und wenn ja, welchen? Unsicher wanderten seine taubengrauen Augen von Philippus zu Olivier.


  „Nun, ich höre ...“, sagte Philippus.


  „Äh“, begann der Junge und starrte auf den Koch.


  „Äh?“, herrschte ihn Philippus an, die rechte Hand hinter das Ohr haltend. „Äh? Euer Ja soll ein Ja und euer Nein ein Nein sein, damit ihr nicht dem Gericht verfallt! Habt ihr Dummköpfe das verstanden?“


  „Jawohl“, antwortete Olivier, der die Launen des Mundkochs bereits zur Genüge kannte, während Damian mit einem gleichzeitigen „Nein“ zeigte, dass er keineswegs wusste, was Philippus von ihm wollte. Vor Schreck waren ihm auch noch einige Preiselbeeren auf den Boden gesprungen. Einzeln klaubte er sie auf, pustete den Schmutz ab und legte sie, um sie nur ja nicht zu vergeuden, auf den Löffel zurück. Die alte Gesine, die zuhause auf Dérouca kochte, würde ihn für seine Umsicht gelobt haben. Beim Aufsehen bemerkte er jedoch, dass ihn Olivier entsetzt anstarrte. Indes fehlte die Zeit zum Nachdenken, denn Philippus hatte bereits ausgeholt. Ehe sich Damian versah, lag er zwischen den Mehlsäcken und hielt sich die brennende Wange.


  Tapfer schluckte er die Tränen hinunter. Er war nicht mehr zuhause auf Dérouca. Hier herrschten andere Sitten.


  Das anschließende Tranchieren des Geflügels und das In-Scheiben-Schneiden des Wildes galten Philippus als heilige Handlung, die er stumm und ohne Zuhilfenahme der Nase und der Zunge mit großer Sorgfalt verrichtete, während ihm die Novizen jeweils die Teller und Platten reichten.


  Endlich läutete die Glocke zur Abendhore.


  Erleichtert verließen die Novizen über den Hinterausgang die Küche, nachdem Philippus ein weiteres Mal schier außer sich geraten war, weil Damian ihm gedörrte Pflaumen statt Äpfel gereicht hatte. „Gott des Himmels und der Erden, Vater, Sohn und Heil`ger Geist!“, hatte der Koch geschrien, „ihr seid heute wirklich zu nichts zu gebrauchen. Drei Löffel voll Nüchterling auf die Nacht - und jetzt hinaus mit euch!“


  Als Damian auf dem Weg zur Kapelle in aller Unschuld nachfragte, was denn unter Nüchterling zu verstehen sei, blitzten Oliviers Augen wütend auf: „Du elender Bastard, begreifst du denn gar nichts?“, stieß er hervor. „Drei Abende hungrig ins Bett! Drei Abende. Das wirst du mir büßen.“ Nachdem er sich mit Bedacht umgesehen hatte, begann er im Schutz der Zypressen den Jüngeren hin und her zu schubsen, bis Damian ihm davonrannte. Unter den Arkaden des Kreuzgangs - aus der Kapelle war bereits die Hymne zu hören – holte Olivier ihn ein. Der Streit ging weiter. Ein Schimpfwort gab das andere, ungeachtet, dass hier, im Andachtsbereich, absolute Schweigepflicht herrschte. Irgendwann prügelten sich die beiden über den ausgetretenen Grabplatten verblichener Äbte, bis Damian das Blut aus der Nase floss und mehrere Mönche herbeieilten, um die Streithähne zu trennen.


  Aus den drei Löffeln Nüchterling, die der Mundkoch verordnet hatte, wurden deren sechs und sie mussten beide dankbar sein, so der Novizenmeister, dass man sie aufgrund ihres ungebührlichen Benehmens nicht auf der Stelle des Klosters verwies oder sie in den Kerker steckte.


  Vor dem Schlafengehen entschuldigte sich Damian vorschriftsmäßig bei seinem Kontrahenten. Olivier reichte ihm gnädig die Hand, begann aber im Dormitorium leise über das Klosterleben herzuziehen.


  „Je nun!“, lästerte er, obwohl die Ordensregel Albernheiten, müßiges und zum Lachen reizendes Geschwätz verbot, „für mich steht seit heute fest, dass es in Saint-Polycarpe zweierlei Menschen gibt: Die einen, die sich an das karge Gebot des Heiligen Benedictus halten, und die anderen, die sogar in der Fastenzeit gebratenes Wild essen.“


  Unterdrücktes Prusten, aber auch ein vielfaches „Pst! Ruhe!“, drang unter elf härenen Decken hervor.


  „Gewiss, Bruder“, pflichtete ihm Damian bei, dankbar, dass Olivier die Strafe so leichtnahm, obwohl ihm bestimmt der Magen knurrte, „nach der Ordensregel ist der Genuss von Fleisch vierfüßiger Tiere verboten. Aber es heißt auch, der Abt und der Prior stünden darüber. Erst gestern, im Unterricht, haben wir dies vernommen.“


  „Sagte ich doch, Kleiner“, antwortete ihm Olivier. „Es gibt hier zweierlei Menschen, die besseren und die minderen.“


  


  Die Wände des Klosters waren dick, doch Bruder Bernard, der in einer Nebenzelle aufpasste, dass das Nachtlicht nicht das Bettstroh der Novizen in Brand setzte, legte wie jeden Abend das Ohr an den Spalt in der Mauer, der so ausgekratzt worden war, dass man fast jedes Wort, das drüben gesprochen wurde, verstand, selbst das geflüsterte. Die Gedanken der Novizen zu kennen, aber vor allem ein wachsames Auge auf die Einhaltung der klösterlichen Ordnung zu haben, erachtete Abt Boson für zwingend notwendig. Als Custodia, Betreuer und Bewacher der Novizen, stimmte Bernard mit dem Abt und dem Novizenmeister überein: Saint-Polycarpe war niemals eine Stätte der Unzucht und der schlechten Gewohnheiten gewesen; und unter seiner Aufsicht würden derlei Missstände auch niemals eintreten! Dennoch musste man es mit der Strenge nicht übertreiben. Über die „zweierlei Menschen“ hatte Bernard geschmunzelt. Oliviers Gier auf das Leben außerhalb der Klostermauern hatte sich offenbar noch immer nicht gelegt; man musste mit ihm Geduld haben.


  Bernard wollte sich gerade auf die andere Seite drehen, um zu schlafen, als er noch einmal Damians helle Stimme vernahm. Und was der Junge sagte, machte den Mönch sofort hellwach.


  „Ich will beileibe keinen neuen Streit entfachen, Bruder Olivier, doch weshalb hast du mich heute in deiner Wut 'elender Bastard` genannt?“


  Bernard rückte näher an die eisige Mauer heran. Grabesstille im Dormitorium. Die Stille vor dem Sturm? Gab es gleich eine neue Prügelei? Der Mönch zählte bis zehn ... Dann erhob er sich, eilte zur Verbindungstür und stellte sich dort auf die Zehenspitzen, um durch das Guckloch zu lugen.


  Damians Schlafplatz lag in der vorletzten Reihe, zwischen den Fenstern. Aufrecht saß der Junge auf seinem Lager. Weil das Nachtlicht brannte und obendrein der Mond durch einen Spalt des Holzladens hereinleuchtete, konnte Bernard auch die anderen Novizen erkennen. Fast alle hatten sich aufgesetzt. Ihre Gesichter schimmerten wie altes Silber.


  Bernard eilte zu seinem Lauschposten zurück, presste das Ohr an den Stein.


  „Warum antwortest du mir nicht, Bruder?“, hörte er Damians hohe, noch kindliche, aber dennoch hartnäckige Stimme. „Weshalb nanntest du mich heute einen Bastard?“


  Bernard wagte nicht, zu atmen. Diese Frage wollte auch er beantwortet wissen, denn über die Herkunft Damians, der unter dem Schutz des Abtes stand, war bislang nichts zu erfahren gewesen, weshalb im Kloster die Gerüchte wucherten wie das Geschwür am Hals, an dem im letzten Jahr Bruder Cesar starb.


  „Je nun, weil du ein Bastard bist“, antwortete Olivier unwirsch, „obendrein nicht von Adel, sagen die Mönche. Mir ist`s gleich. Ich achte, wie mein Vater die Paratge. Und jetzt lass mich schlafen.“


  Keiner sagte mehr ein Wort, auch nicht Damian. Bernard atmete erleichtert auf und bekreuzigte sich. "Gott sei gelobt und gedankt!", flüsterte er. Und während er noch ein weiteres Gebet vor sich hin murmelte, weilte er in Gedanken bereits bei dem Gespräch, das er morgen mit dem Abt und Bruder Marcellus führen musste.


  


  „Nehmt diesen Vorfall nicht so ernst, meine lieben Brüder“, beruhigte sie der Abt. Bosons Haut war durchscheinend wie Marienglas und so gebrechlich wirkten auch seine Glieder. Ein Fremder hätte ihm wohl keine zwei Wochen mehr auf Erden zugestanden. Tatsächlich schonte er sich seit langem, kaum dass er noch regelmäßig am Arm seines Dieners die Messe aufsuchen konnte. Halb bedauernd, halb ironisch, pflegte er über sich zu sagen, der Tod streichle ihn täglich und er verglich den Schnitter mit dem Duft der Myrrhenbäume, der sich im Sommer, bei Westwind, so hartnäckig in seiner Wohnung festsetzte.


  „Der Novize ist von Adel, gleich was die Mönche sagen“, fuhr er geduldig fort, während Bernard und Marcellus steif auf der Bank saßen, hinter sich die Porträts ehemaliger Äbte. „Wir verdanken seiner Mutter unsere kostbarste Reliquie. Sie hat sie vor den Horden der Kreuzfahrer hierher in Sicherheit gebracht. Es gab allerdings“, Boson hüstelte, „einige unüberwindbare Hürden, die ihre Heirat mit dem ebenfalls adligen Vater des Jungen verhinderten. Aus diesem Grunde wird man den Novizen freilich als Bastard bezeichnen können. Ihr achtet mir ganz besonders auf ihn, Bruder Marcellus, und stellt ihn mir im nächsten Jahr zur zweiten Prüfung vor.“


  Der Novizenmeister, mit feisten Armen und riesigen Bauernhänden ausgestattet, fuhr sich unruhig über den rotbraunen Haarkranz. Er wusste längst aus welchem Stall der Knabe kam. Bestimmte Vögelchen überwanden selbst baumhohe Klosterpforten. Marcellus nickte zustimmend, warf dann jedoch einen hoffentlich nicht zu übersehenden Blick auf Bernard, im Vertrauen, dass der Abt den Custodia entließ. Doch Boson reagierte nicht.


  „Der Novize soll schon in Kürze die zweite Prüfung ablegen, Ehrwürdiger Vater?“, fragte Bernard vorsichtig. „Ohne Beschluss der Konventsversammlung?“


  „Er ist in der Tat noch viel zu jung, um tonsuriert zu werden“, meinte auch der Novizenmeister. „Er wird die Prüfung nicht bestehen.“


  „Er wird“, sagte der Abt lächelnd. „Ihr werdet alles zur rechten Zeit erfahren, liebe Brüder.“


  Während Bernard, dessen Wangen vor Aufregung rosig erblüht waren, offenbar glaubte, an dieser Stelle Damians Fleiß und seine Begabung herausstellen zu müssen, gärte es in Marcellus weiter. Schon beim letzten Mal hatte der Alte ein Geheimnis um die Prüfung gemacht. Boson musste endlich mit ihm darüber reden, erklären, was es mit dem Knaben auf sich hatte ...


  „Bruder Bernard, Ihr schätzt den Novizen falsch ein“, hielt er daher dem Custodia leicht gereizt entgegen. „Der Junge neigt zum Jähzorn, wie wir gestern gesehen haben. Bedenklich ist auch seine grenzenlose Neugierde. Vor dem missglückten Küchendienst sprach er mich auf die Offenbarung an, die Johannes im Geiste erhalten hat. Stellt Euch vor, Ehrwürdiger Vater, er bat darum, dieses Buch, bei dem es sich doch um ein Mysterium handelt, selber lesen zu dürfen!“


  Unmerklich hob der Abt die Brauen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund. „Ach“, meinte er und machte eine wegwerfende Handbewegung, „weshalb verwehrt Ihr ihm das eigenständige Lesen der Heiligen Schrift, Bruder Marcellus? Das Ziel der lectio divina – ich brauche es Euch nicht zu erklären - ist die Selbstbildung des Lernenden. Der eigentlichen lectio, dem Lesen, folgt die meditatio, das Überdenken und die Reflexion des Gelesenen, und dies wiederum gibt Nahrung für die oratio, die innerliche Hinwendung zu Gott im Gebet.“


  „Ehrwürdiger Vater“, Marcellus seufzte, „verzeiht ... aber es ist nicht die Hinwendung zu Gott, die den Novizen antreibt, sondern sein Forschungseifer. Vermutlich wird er sich bei Bruder Bernard noch nach der Anzahl der Schwanzhaare des Teufels erkundigen ...“


  Mit erhobenen Händen wehrte Bernard ab. „So schlimm steht es nicht, Bruder Marcellus“, meinte er, „Damian ist durchaus lenkbar. Bedenklicher sieht es mit seinem Widersacher aus. Der Novize Olivier tut sich schwer mit dem Latein. Er ist oft aufsässig, benutzt Schimpfworte und bricht regelmäßig das Schweigegebot. Letzte Nacht hörte ich, wie er von der Paratge ...“


  „Summa summarum“, unterbrach ihn Marcellus unhöflich, „auch Damians Sinnen und Trachten ist nicht auf ein Gott geweihtes Leben ausgerichtet. Es fehlt ihm an Glauben und Demut.“


  „Wie der Vater so der Sohn“, murmelte Boson, dann klopfte er unversehens dreimal mit dem Stock auf den Boden. „´Eure Augen seien auf das Feld gerichtet, das Ihr schneidet`“, wies er die Mönche zum Gehen an, „Benedicite! Macht den Jungen zu einem besseren Christen!“


  Doch Marcellus dachte nicht daran, die düstere, mit dunklen Holzkassetten verkleidete Wohnung des Abtes zu verlassen, bevor er sich nicht mit Boson unter vier Augen ausgetauscht hatte. Er schickte Bernard voraus und kehrte noch einmal um. „Es geht um das Säubern der Latrinen, Ehrwürdiger Vater. Die anderen murren, weil der Junge davon befreit ist.“


  Der Abt stemmte sich mühsam aus seinem Sessel. Ohne Marcellus um Hilfe zu bitten, stützte er sich auf seinen Stock und tappte zum Fenster hinüber. Dort stieß er weit den Laden auf. „Soso? Eifersucht und Zank?“, sprach er zum Fenster hinaus.


  Marcellus trat neben ihn. Die Sonne schien auf den Hof, über den Dienende Brüder Fässer rollten. Gackernd nahm das Federvieh Reißaus. Marcellus beobachtete, wie Bruder Paulus, der Bibliothekar, aus dem Kreuzgang trat, auf das Haus des Abtes zuhielt, und wie Boson sichtlich erfreut seinen Stock hob. Doch Paulus, die Hände in den weiten Ärmeln der Kutte verschränkt und den Kopf kontemplativ zu Boden gerichtet, nahm das Zeichen nicht wahr, sondern schickte sich an den Garten zu betreten.


  Der Abt begann leicht zu schwanken. Fürsorglich fasste Marcellus ihn beim Arm und führte ihn zum Lehnstuhl zurück.


  „Bruder Marcellus, ich weiß, es sind nicht die Latrinen, die Euch beschäftigen“, sagte Boson mit dünner Stimme, als er wieder im Sessel saß. „Ich möchte, dass Ihr meine Entscheidungen versteht. Der Herr von Montpellier, der Urgroßvater des Jungen, war ein tugendhafter Streiter für den HERRN, ein Kreuzfahrer, der nach seiner Rückkehr vom Heiligen Land den Grundstein zu unserem Biblischen Garten legte und unser Kloster zu dem machte, was es heute ist: Eine Stein gewordene Regula Benedicti, in der wir unter Beachtung unserer Grundhaltung - Gehorsam, Schweigen, Demut - unsere geistigen Aufgaben erfüllen können.“


  Marcellus nickte devot. „Gewiss, ohne die Herren von Montpellier und ihre Großherzigkeit würde unser Kloster heute unbedeutend sein.“


  „Ja, auch seinem Sohn Wilhelm haben wir viel zu verdanken. Er hat für ausreichend Güter und Ländereien gesorgt, die uns unabhängig machten. Wilhelm von Montpellier und ich waren zeitlebens Freunde.“


  Marcellus, der eine leichte Erregung in der monotonen Stimme des Abtes gespürt zu haben glaubte, nahm sich zurück. Und da kam es auch schon ...


  „Und bevor Wilhelm, also Damians Großvater, von dieser Welt zu Gott hinübergegangen ist“, fuhr der Abt fort, „hat er mich noch einmal rufen lassen, um mit mir über sein Erbe zu reden. Mit seiner Tochter Marie – die heute Königin von Aragón ist - war er zerstritten. Seine leiblichen Söhne aus zweiter Ehe hielt er für ungeeignet. Sie standen zu sehr unter dem Einfluss seiner Gemahlin Agnès. Doch da gab es noch die Tochter Alix, die Wilhelm sehr mochte. Es galt abzuwarten, wie sie sich entwickeln würde. Als nun vor Jahren völlig unverhofft ihr kleiner Sohn Damian hier anklopfte, an der Hand seines geistlichen Vaters – Ihr erinnert Euch? - befand ich den Knaben recht bald für geeignet, das Erbe seines Großvaters zu übernehmen. Um ihn reifen zu lassen, habe ich drei Prüfungen angeordnet, in zeitlichen Abständen. Danach wird er in der Lage sein, Wilhelms Vermächtnis zu erfüllen.“ Boson schöpfte Atem.


  Marcellus beugte das Knie und küsste den Ring des Abtes. „Ich danke Euch für das Vertrauen, das Ihr mir entgegengebracht habt, Ehrwürdiger Vater. Ich will mich bemühen, den Novizen zu einem guten Christen zu machen“, sagte er beflissen, „würdig, in die Fußstapfen seines gottesfürchtigen Großvaters zu treten. Allerdings“, Marcellus rang sich ein schmales Lächeln ab, „ein guter Mönch wird der Junge trotzdem nicht werden.“


  Die Falten seines Greisengesichtes - Spinnenbeinen gleich - vertieften sich, als Boson zurücklächelte. „Nun, nicht jeder ist zum geistlichen Amt berufen.“ Der Abt seufzte tief, das lange Sprechen hatte ihn angestrengt. „Es liegt leider nicht an meinem Wollen und Trachten“, fuhr er fort, „sondern einzig an Gottes Erbarmen, dass ich auch die letzte Prüfung des Jungen noch erlebe. Daher habe ich Vorsorge getroffen und einen Bruder meines Vertrauens in alles eingeweiht. Macht Euch also keine Sorgen. Und nun geht, Bruder Marcellus, aber redet mit niemandem darüber.“


  Der Novizenmeister bemühte sich um Haltung. Boson hatte ihn gerade erschreckt. Wer konnte diese Vertrauensperson sein? Bruder Paulus, dem der Alte ein Zeichen gemacht hatte? In Marcellus Brust brannte es. Paulus war sein Rivale in der Anwartschaft für die Abtswürde. Doch noch war nicht aller Tage Abend.


  Boson wies mit seinem Stock zur Tür. „Und damit die anderen Ruhe geben, soll der Junge meinethalben auch die Latrinen reinigen. Aber vergesst darob nicht, ihn gründlich zu lehren und beantwortet seine Fragen nach Eurem Wissen und Vermögen. Benedicite!“


  Mit einem unterwürfigen Deo gratias, aber zutiefst davon überzeugt, dass irgendwann die Letzten die Ersten sein würden, eilte Marcellus hinaus. Er hatte nicht alles erfahren, was ihn interessierte, aber es war ein guter Anfang. Der Abt wusste mehr über das Erbe des Jungen, vermutlich auch über den geheimnisvollen Gegenstand, von der das Vögelchen – Bischof Fulco von Toulouse – behauptete, er würde selbst Päpste und Könige in Aufruhr versetzen.


  Marcellus atmete schneller, als er in ungewohnter Eile den Hof überquerte. Selbst Päpste und Könige!


  2.


  


  Sancha von Toulouse hatte gute Ohren. Obwohl sie ein Stück vom Kamin entfernt am langen Marmortisch saß, auf einer der mit warmen Fellen bedeckten Bänke, hatte sie die Aufforderung ihres Schwiegervaters an „den Jungen“, wie sie ihren Gemahl insgeheim nannte, deutlich vernommen: Miraval sollte kommen. Auf der Stelle. Der Troubadour und der Vogt!


  Sanft lächelte sie Roç hinterher, als dieser mit seinem Knappen und den Windhundwelpen den Saal verließ. Obwohl sie ein warmes knöchellanges Gewand aus Barchent mit Fehbesatz trug und obendrein Fellstiefel, fröstelte sie. Es zog im Rittersaal. Der Cers blies wieder, man sah es am Flackern der kurzen Fackeln. In der Nacht hatte es sogar noch einmal Frost gegeben. Als sie am Morgen im Pelz durch die Stadt zur Basilika geritten waren, war die alte Eiche mit einem glitzernden Gespinst überzogen gewesen.


  Sancha warf Leonora einen fragenden Blick zu. Hatte die Schwester Raymonds Aufforderung ebenfalls gehört? Doch Leonora las still weiter in ihrem Brevier, obwohl sie doch bestimmt kaum die Buchstaben unterscheiden konnte, so heftig wie auch die Kerzenflamme zitterte.


  Sancha überlegte: An einen Auftritt Miravals konnte Graf Raymond nicht gedacht haben, denn sie hatte gehört, der Troubadour hätte über Jahresfrist den Schwur getan, nie mehr zu singen, solange Okzitanien nicht von den Franzosen befreit war. Schade, wo er doch früher einmal Leonora als die schönste und beste Frau der Welt besungen hatte ... Sancha warf einen weiteren, jetzt prüfenden Blick auf die Schwester: Schön war sie noch immer. Ein ebenmäßiges Gesicht, die Nase schmal, die Lippen geschwungen und die Augenbrauen so fein wie mit dem Pinsel gezeichnet – während ihre leider dicht und schwarz wie Amselfittiche waren. Ha, nicht einmal Pedro hatte solche Brauen! Aus den Augenwinkeln heraus musterte sie ihren Bruder, wie er drüben vor dem Kamin leise auf Raymond einredete. Er hatte ein wenig zugenommen. Sein blaues, silberbesticktes Wams spannte über dem Leib. Dennoch sah er wie immer stattlich aus, königlich, was auch am golddurchwirkten Überwurf lag, der kunstvoll um seine Schultern geschlungen war. Allerdings: Der Zopf war ab. Sein schwarzes Haar fiel ihm nur noch bis knapp auf die Schultern. Angeblich hatte er es auf Wunsch von Marie abschneiden lassen, obwohl er seine Frau doch gar nicht mochte.


  Nachdenklich spielte sie mit der Kette, die er ihr mitgebracht hatte: Rosa schimmernde Meeresperlen, die bestimmt gut zu ihrer Haut passten. Leonora hatte er Silber überreicht. Schwere Becher, Teller, Löffel ... Sancha seufzte vernehmlich. Wären da nicht die Sorgen um Toulouse, würde man heute Spielleute eingeladen haben. Schade. Aber nun lernte sie wenigstens Miraval kennen, Raymonds besten Freund. Audiartz nannten sie sich gegenseitig. Audiartz. Jeder betrachtete sich als Schüler des anderen. Lächerlich. Leonora hatte ihr im Vertrauen erzählt, dass Raymond und Miraval nächtelang über Gott sprachen - und natürlich über das Land und die Ehre, und dass sie sich dabei duzten.


  Ob der Alte wirklich gut beraten war, sich ausgerechnet mit diesem Sänger zu verbrüdern? Nicht, dass Leonora über Gebühr darunter litt, aber Pater Sola, ihr Beichtvater, sah in Miraval einen Ketzer. Und um die Häretiker ging doch aller Streit in diesem Land! Wie gerne hätte sie mit Roç über die merkwürdige Freundschaft seines Vaters gesprochen, aber nachdem der Junge noch immer ihr Bettgemach mied, waren derart heikle Gespräche sinnlos.


  Stolz hob Sancha das Kinn. Da hatte man sie in Zaragoza streng bewacht, um ihre Tugend zu schützen, und nun war sie mit siebenundzwanzig Jahren und ganze sechs Wochen nach ihrer Eheschließung noch immer Jungfrau. Wie sollte sie ihre Pflicht erfüllen und Toulouse einen Erben schenken, wenn Roç ... Ah, im Namen Gottes, er küsste sie ja noch nicht einmal auf den Mund! Sein abendliches Wehgeschrei, er sei zu jung und für den Vollzug der Ehe noch nicht gerüstet, ödete sie langsam an. Er war bald sechzehn Jahre alt und männlich genug, wie jeder sehen konnte. Obendrein war es ... nun, es war zumindest hier im Schloss kein Geheimnis, dass er unter die Decke einer Küchenmagd schlüpfte, während sie, seine rechtmäßige Gemahlin vor Begierde brannte. Es half nichts, jemand musste dafür sorgen, dass der Junge seine Pflicht tat, damit sie die ihre tun konnte!


  Ob es stimmte, dass diese Magd blutjung und sehr hübsch war? Sancha betastete ihre Nase. Nun, ein Rosenschapel stand ihr eher nicht zu Gesicht … Wo der Junge nur blieb? Sie warf einen ungeduldigen Blick zur Tür und dann wieder zum großen Kamin hinüber. Das Holz knackte und zischte. Über was redeten die beiden nur unentwegt?


  Endlich gab sie sich einen Ruck und gesellte sich - mit der hohen Cimarre in der Hand - zu Raymond und Pedro. Doch leider stellten diese sofort ihr Gespräch ein, hielten ihr aber dankbar die silbernen Becher entgegen - wie wenn sie der Mundschenk wäre.


  Beim Niederstellen des Kruges vermeinte sie draußen die Welpen zu hören. Aber die Türwächter ließen nicht erkennen, dass jemand kam. Vielleicht lag der Troubadour ja längst im Bett? Mit einer schönen Frau? Im Schloss hieß es, er liebe die Damen allzu sehr ...


  Sancha runzelte die Stirn, als Leonora wortlos das Brevier beiseite legte und eine Nadelarbeit aufnahm. Sie sah noch immer nicht hoch. Nur ihre Lippen bewegten sich stumm, während sie das Muster abzählte. Was war nur heute los mit ihrer Schwester?


  Als Prinzessin von Aragón hat man Gott


  und seinem Land zu dienen


  und im übrigen den Mund zu halten!


  Lag es daran? Richtete sich Leonora noch immer streng nach Mutters Anweisung? Aber wieso? Raymond war einer der mächtigsten Herrscher der Christenheit und Leonora seine rechtmäßige Gemahlin. Wo blieb denn ihr Stolz? Da war sie, Sancha, aus anderem Holz geschnitzt! Sie hatte schon früh gewusst, was einen Ritter ausmachte und was einen König.


  


  Ehrerbietig beugte Miraval sein Knie, wobei ihm sein braunes, in der Mitte gescheiteltes Haar über die Wangen fiel. Der Troubadour war nicht allzu groß, aber von schlankem Wuchs. Dass sein Gesicht von den Jahren und wohl vielen Abenteuern gezeichnet war, überraschte nicht. Petronilla - ihre erste Dame - hatte ihr anvertraut, Miravals Vergangenheit sei so schillernd wie die Sirventes und Canzones, die er verfasst hätte. Das sagten alle. Was sollte man bloß davon halten?!


  Sancha neigte kaum merklich den Kopf, als er sie begrüßte. Seine grünbraunen Augen – nein, seine grünbraunen klugen Augen, gefielen ihr.


  „Nun berichtet mir von Eurem Unglück, Herr von Miraval“, forderte Pedro den Troubadour auf, worauf dieser mit warmer, wohltönender Stimme erzählte, wie ihn Simon von Montfort, der Anführer der Kreuzfahrer, um seine Burg gebracht und gefangengesetzt hatte.


  Pedros Gesicht verfinsterte sich. „Per la Verges Maria maire!“, zischte er, als der Sänger sein Unglück ausführlich genug geschildert hatte. „Rom geht zu weit! Als katholischer Herrscher lehne ich die Häresie gnadenlos ab und frage mich dennoch: werde ich der Nächste sein, den die Franzosen auf Befehl Roms überfallen?“ Er legte seine Hand auf des Sängers Schulter. „Ich verspreche Euch, Herr von Miraval, ich will alles daran setzen, dass Ihr zu Eurem Recht kommt.“


  Sancha nickte zufrieden. Auf Pedro war Verlass.


  Raymond von Toulouse strich sich über den kurzgehaltenen weißen Kinnbart. „Ich bin ebenfalls ein katholischer Herrscher, wenn auch alt und krank", klagte er bitter. "Obendrein bin ich der Vetter des Königs von Frankreich, der Schwager des Königs von England - und natürlich der Eure, Don Pedro, doch Rom ... Rom behandelt mich wie den letzten Verbrecher!“


  Sancha hörte, wie neben ihr Leonora mit einem Mal schwer atmete. Die Sorge der Schwester um Raymonds Gesundheit war nicht unbegründet. Sie, Sancha, hätte schwören können, dass der Alte Theriak nahm, um sich zu beruhigen. Verdenken konnte sie es ihm nicht.


  Nun schlug er mit der Hand auf den Tisch und fuhr mit lauter Stimme fort: „Dem Feldzug gegen mein Land muss Einhalt geboten werden, denn ich bin keines der Vergehen schuldig, deren man mich bezichtigt. Ich bin kein Ketzer", betonte er wieder, "aber um die Religion allein geht es längst nicht mehr. Hier ist der Beweis für meine Behauptung!" Auf sein Zeichen trat Elzéar, der Vogt, an den Tisch und überreichte Raymond eine Pergamentrolle, von der glänzend rote Siegel herabbaumelten.


  „Hélas, Don Pedro", sagte der Graf, nachdem er das Schriftstück ausgebreitet hatte, "seht Euch die Auslieferungsliste des Bischofs meiner Stadt an."


  „Von Eurem Erzfeind Fulco?"


  Raymond nickte.


  Die beiden Regenten beugten sich über das Pergament und der Vogt deutete auf verschiedene Namen. "Ist es nicht erstaunlich, Hoheit“, sagte Elzéar zum König, „dass sich unter denen, die an Montfort ausgeliefert werden sollen, kaum fanatische Prediger der Katharer befinden, dafür aber auffällig viele gut betuchte Leute, vor allem Juden? Genauso verhielt es sich in Béziers vor zwei Jahren.“


  „Klein-Jerusalem“, brummte Pedro, „ich erinnere mich. Auch daran, dass der junge Trencavel seinerzeit eine ansehnliche Zahl jüdischer Bürger nach Carcassonne in Sicherheit gebracht hat. Eine Tragödie ...“


  Raymond nickte betrübt. „Bei meiner Seel`, Don Pedro, das Schicksal meines Neffen lässt mich noch heute nicht schlafen.“


  Endlich merkte auch Leonora auf. „Erinnert ihr euch auch noch an das Hochzeitsfest des Trencavel? Als am helllichten Tag ein schweres Gewitter über Carcassonne hereinbrach? Und das im Monat Februar? Der Himmel wurde erst violett, dann schwarz wie die Nacht. Es war wie in Golgatha, als sie unseren HERRN ans Holz nagelten.“ Sie seufzte tief und bekreuzigte sich. „Die Rösser scheuten, Zelte rissen entzwei. Selbst die schweren Turnierstangen flogen nur so durcheinander."


  "Ein schlechtes Omen war das für ihn, Leonora, fürwahr“, sagte Raymond. „Fünf Jahre später war er tot."


  Sancha schluckte. Der Trencavel war in ihrem Alter gewesen. Rasch bekreuzigte auch sie sich.


  „Er hat Fehler gemacht“, sagte der König leise.


  "Das stimmt, Don Pedro“, gab Raymond zu. „Doch dieses Pergament hier beweist, um was es den Baronen der Kreuzfahrer in Wirklichkeit geht. Das Volk sagt, sie fressen unser Korn und saufen unseren Wein. Ich sage, sie reißen unser Land an sich und sie werden vom Heiligen Vater dazu angestiftet. Zieht nach Toulouse“, hat Innozenz die Welschen und Alemannen aufgefordert, nehmt ihnen ihre Ländereien weg und setzt Katholiken hinein! Mein Neffe, so jung wie er noch war, hat es ihnen auf den Kopf zugesagt. Deshalb musste er sterben.“


  Pedro zog die Wangen ein, spitzte den Mund, schwieg.


  Sancha ließ ihn nicht aus den Augen. Plagte ihn das Gewissen, weil er dem Trencavel, der doch sein Vasall gewesen war, nicht hatte helfen können? „Bei Gott, der Vizegraf könnte noch leben!“, behauptete sie, den Bruder in Schutz nehmend. „Warum hat er nicht wenigstens hundert Katharer ausgeliefert?“


  Hätte sie nur geschwiegen! Die Blicke ihres Gemahls und seines Vaters trafen sie wie Blitze, ja, selbst Miraval fühlte sich offenbar von ihr angegriffen.


  „Jede Münze hat zwei Seiten, Doña Sancha“, belehrte er sie in einem Tonfall, als hätte er ein närrisches Kind vor sich. Und Roç meinte sogar herablassend, dass doch inzwischen jeder Bauer wisse, dass Montfort seine Barone durch Versprechungen auf Titel und eigenes Land bei der Stange hielte und ihnen darin auch noch ein glänzendes Vorbild sei. Ja, die schwarzen Augen ihres Jungen funkelten richtig zornig, als er sich mit noch harscheren Worten an den König selbst wandte: „Weshalb verbünden wir uns nicht, Don Pedro, und ziehen mit allen wehrhaften Leuten, also einem großen Heer und schwerem Kriegsgerät, gegen diese elenden Landräuber?“


  „Langsam, langsam, mein Sohn!“ Raymond streckte die Hand nach Roç aus. „Auf eine offene Schlacht lassen sich unsere Feinde derzeit nicht ein. Burg für Burg, Ort für Ort, so ihr Plan. Meine Gewährsleute berichten allerdings, dass Montfort unter großem Druck steht. Rom will Ergebnisse sehen.“


  „Ergebnisse? Damit die Gräuel, die die Kreuzfahrer anrichten, vor aller Welt gerechtfertigt sind?“ Ungehalten strich sich Roç das dunkle Haar hinter die Ohren.


  „Nun, ich denke, irgendwann wendet sich das Blatt“, warf Miraval ein. „Vielleicht schon bald. Gott lässt seiner nicht spotten!“


  Erneut meldete sich Leonora zu Wort: „Ich bitte Euch heute Abend nur um eines, Herr von Miraval“, sagte sie mit fester Stimme zum Sänger, „singt nicht wieder Euer Lied auf die angeblich sittenlosen und törichten Priester unserer heiligen Mutter Kirche!“


  Sancha bemerkte belustigt, wie der Troubadour bis in die Haarspitzen errötete. Er verneigte sich höfisch, während Raymond verlegen auf seine Hände starrte.


  Erwartungsvoll huschten Sanchas Augen von einem zum anderen. Sie war zwar nicht zänkisch veranlagt, doch Dispute dieser Art gefielen ihr. Dennoch trieb es sie, der Schwester beizustehen. Sie zog den zarten Pelz enger um den Hals und beugte sich zu Miraval hinüber: „Ausgerechnet Ihr als Sänger behauptet, Gott ließe seiner nicht spotten? Bestimmt habt Ihr Euer halbes Leben zur heidnischen Farandole aufgespielt!“


  Nun starrten alle sie entgeistert an; doch Sancha genoss die Aufmerksamkeit.


  Miraval sah ihr offen in die Augen. „Ich leugne meine Worte nicht, Doña Sancha“, antwortete er leise, „doch man spottet Gott nicht, indem man alte Tänze pflegt, Lieder singt oder miteinander lacht, sondern indem man Schätze anhäuft und sich auf goldene Kissen bettet, während der Nachbar hungert.“ Er hob die Brauen: „Man höhnt Gott sogar auf allerschlimmste Weise, wenn man es zulässt, dass zwanzigtausend Unschuldige ums Leben kommen, wie es in Béziers geschah. Frauen, Männer, Kinder, unterschiedlichen Glaubens, aber doch allesamt nach Gottes Bild erschaffen.“


  Sancha wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Leonora eingriff. Die Nadel, die sie in der rechten Hand hielt, aufrecht wie eine Lanze, zitterte. „Habe ich Euch nicht gerade gebeten, Miraval, die Kirche und ihre Verantwortlichen aus dem Spiel zu lassen?“, sagte sie ärgerlich.


  „Meine liebe Leonora, beruhigt Euch“, beschwichtigte der König. „Wir alle sind fromme Christen. Doch niemand sollte aus falsch verstandener Gottesliebe und Kirchentreue leugnen müssen, dass die verantwortlichen Prälaten vor Béziers schwere Fehler gemacht haben.“


  Raymond, Roç und Miraval klopften zustimmend auf den Tisch.


  „Unverständlich finde ich es nur“, sagte Sancha, um den Streit noch ein wenig anzufachen, „dass Gott bislang keinen dieser Bischöfe zur Rechenschaft gezogen hat." Sie langte sich gespielt an die Stirn. "Oh, ich vergaß ... einen traf ja wohl sein Zorn, wie man so hört.“


  „Sancha!“, rief Leonora empört und nun legte sie ihr Nadelzeug endgültig zur Seite. "Es geziemt sich nicht, solche Reden über die Geistlichkeit zu führen. Was ist nur heute wieder mit dir los?"


  Doch über Miravals Gesicht war bereits ein Schmunzeln gelaufen. „Spielt Ihr auf Bartomeu an, Doña Sancha, den verschwundenen Erzbischof von Cahors?“


  „Aber ja. Eine sonderbare Geschichte, die mir immer wieder in den Sinn kommt. Es heißt, er sei mitten in der Nacht aus dem Lager der Kreuzfahrer verschwunden, unter Zurücklassung seines Zeltes und seiner ganzen Habe. Auch sein Diener, ein Maure, wird noch immer vermisst. Dieser Bartomeu galt schließlich als einer der Finanziers des Kreuzzuges, nicht wahr? Hat ihn nun die Strafe Gottes ereilt? Oder was meint Ihr dazu?“


  „Jhesu Crist, mitten im Sommer wird er nicht unter die Wölfe gefallen sein!“, warf Roç reizbar ein.


  „Nein, das wohl nicht. Aber vielleicht doch unter die ... Ketzer, was ja, wie Rom behauptet, auf dasselbe hinausläuft.“


  Pedro hüstelte. „Nun, einmal in der Leute Mund kommt ein Gerücht wohl nur schwer wieder heraus“, meinte er und verwies auf eine weitere üble Geschichte über diesen Mann. Dann jedoch schickte er seine Schwestern - gänzlich unvermittelt, wie es Sancha vorkam - auf ihre Kemenaten, um, wie er sagte, eine „Kriegsbesprechung unter Granden und Rittern“ zu führen.


  Ein aufmerksamer Blick in Sanchas Gesicht hätte ihm gezeigt, wie schwer sie das Los nahm, das ihr der geliebte Bruder mit seiner Aufforderung beschied. Sie war richtig wütend auf ihn.
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  Seit Stunden lag Montfort fast unbeweglich und mit geschlossenen Augen auf seinem Spannbett. Innerlich jedoch war er unruhig und gereizt wie selten zuvor, was nicht zuletzt am Dauerregen lag. Noch ließen die Zeltplanen das Wasser nicht hindurch, doch die Feuchtigkeit kroch von unten herein. Die Streu roch bereits muffig und schimmelte. Trockenes Stroh war kaum noch zu bekommen. Nur gut, dass sie die empfindliche Ausrüstung rechtzeitig nach oben, unter die luftigen Speichendächer der Zelte gebracht hatten, wo seit gestern auch die Kettenhemden, Wappenröcke und Umhänge hingen. Aber dafür ging langsam das eingesalzene Fleisch zur Neige. Blieb nur zu hoffen, dass nicht auch noch die Heeresseuche ausbrach. Erste Anzeichen gab es bereits: Ein Ritter aus dem Gefolge des Grafen von Bar hatte hohes Fieber und Durchfall. Es hieß, er sei gestern so schwach gewesen, dass ihm sein Knappe die Bruche hätte aufschneiden müssen, als ihn der Stuhlgang überkam. Und dem treuen Floreant, seinem eigenen Bannerführer, lief seit Tagen das Wasser vom Kopf durch die Nase.


  War es nicht schon an der Zeit für den Weckruf?


  Montfort erhob sich, schlüpfte in das Beinkleid von ungebleichtem Linnen, dann in seine Stiefel und in das mit Grauwerk gefütterte Wams, das er schon am Tag zuvor getragen hatte. Er zog den Vorhang beiseite, der sein Bett vor Zugluft und neugierigen Blicken schützte, und schob mit zwei Fingern die Zeltplane an einer Stelle auf, wo der Stoff ein Stück eingerissen war. Mit einem Auge lugte er hinaus. Es war noch immer finster draußen, wenngleich die verdammte Burg in ihren Umrissen bereits zu erkennen war. Lavaur ...


  Simon seufzte. Er drehte sich um, ließ sich in seinen Scherenstuhl fallen, der mit einem Schaffell ausgelegt war, und zog sich die Felldecke über die Knie.


  Lavaur ... Die Belagerung dieser Stadt aus rotem Backstein und ihrer Burg, hoch oben über dem Fluss Agout gelegen, ließ sich nicht gut an. Sie sog ihm und seinen Männern die Kraft aus dem Leib. Und die von Bischof Fulco fest zugesagten Tolosaner-Truppen ließen noch immer auf sich warten. „Kein Verlass, kein Verlass ...“, flüsterte er und verfluchte einmal mehr seine Bereitschaft, die Vizegrafschaft Carcassonne und zugleich die militärische Führung der Kreuzfahrer angenommen zu haben. Aber hätte er sie ablehnen sollen, nachdem viel zu lange schon beratschlagt worden war, wem man die Herrschaft über die eroberten Ländereien anvertrauen könne. Hervé, dem Grafen von Nevers? Odo, dem Herzog von Burgund?


  Montfort blies die Backen auf. Keiner der beiden war bereit gewesen die Verantwortung zu übernehmen. Sie seien gekommen, den rechten Glauben zu verteidigen, und nicht, um sich am Besitz eines geachteten okzitanischen Edelmannes zu bereichern, hatten sie sich herausgeredet. Da war der geistliche Heerführer, Arnaud Amaury, zu ihm gekommen: "Ihr seid ein Mann, katholisch im Glauben, ehrbar in Eurem Verhalten, tapfer im Kampf, Graf von Montfort“, hatte er schmeichlerisch angeführt, mit seiner süßen Stimme, bald leise, bald lauter singend. „Gott hat Euch auserwählt!“


  Von Gott auserwählt? Er? Zuerst war er erschrocken gewesen, sogar bestürzt. Schnell und abgehackt hatte er geantwortet, weil er innerlich so erregt gewesen war. Bescheiden hatte er ins Feld geführt, dass auch er unfähig und unwürdig für dieses Amt sei. Selbst als sich ihm sämtliche Barone zu Füßen warfen und ihn bedrängten, die neue Aufgabe anzunehmen, hatte er noch gezögert. Erst als Amaury in seiner Machtvollkommenheit als päpstlicher Legat ihm streng befahl, aufgrund seiner Gehorsamspflicht zu tun, worum sie ihn bäten - schließlich seien noch viele und sehr stark befestigte Plätze der Ketzer zu erobern -, hatte er sich gefügt.


  Noch viele und sehr stark befestigte Plätze der Ketzer. Wie dieses verdammte Lavaur da draußen. Montfort gähnte, rieb sich die Augen. Weshalb schlief er bloß so schlecht. Ließen ihn die Sorgen nicht zur Ruhe kommen?


  Er rief nach dem Knappen, damit dieser Feuer machte. Während er den schmalen Schemen beobachtete, wie er geschickt zuerst mit dem langen Haken im Kohlenbecken herumstocherte, dann den Inhalt des mitgebrachten Glutbehälters hineinschüttete, Reisig auflegte und mehrmals den Blasebalg betätigte, dachte er wieder an die sieben furchtbaren Wochen, als sie Minerve belagert hatten.


  Im Gegensatz zu Lavaur war es dort glutheiß gewesen, heiß und staubtrocken. Vor allem in den schwarzen kegelförmigen Zelten der Alemannen war es kaum auszuhalten gewesen. Dazu das unentwegte Geschrei der Zikaden! Aus Furcht, darüber verrückt zu werden, hatten sie sich die Ohren mit Werg zugestopft. Der Felsensporn, auf dem dieses elende Ketzernest lag, umgeben von wilden und gefährlichen Schluchten, war ihnen von Tag zu Tag uneinnehmbarer vorgekommen. Die neue Wurfmaschine indes, die seine Männer vor Ort gezimmert hatten ... nun, sie hatte die Entscheidung gebracht. Montfort gähnte wieder. Die Summe, die der Richtschütze täglich erhielt, war wirklich gut angelegt.


  Zuerst hatte es Amaury natürlich im Guten versucht: Wer sich bekehren lässt, findet Gnade! Doch die Ketzer waren stur geblieben. „Was predigt Ihr uns?“, hatten sie zu den Geistlichen gesagt, die in ihre Häuser gekommen waren, „Ihr müht Euch vergeblich, wir wollen Euren Glauben nicht. Weder der Tod noch das Leben kann uns von den ´Guten Leuten` - so nannten sie die Häretiker - abbringen.“


  Weder der Tod noch das Leben ... Wie lange es gedauert und wie grässlich es gestunken hatte, bis sie verbrannt waren … Einhundertvierzig Leiber. Der größte Scheiterhaufen, den er bislang gesehen hatte. Aber erst nachdem seine Männer die vom Feuer zersprungenen Schädel und die langen Knochen, die übrig geblieben waren, mit viel Geschrei und Gelächter in die Schlucht geworfen hatten, war es zum Streit gekommen. Einige Barone waren mit ihren Männern einfach davongeritten, noch weit vor Ablauf der festgelegten vierzig Tage. „Deserteure, Verräter, Feiglinge ...“, flüsterte Montfort.


  Für sie waren tüchtige Pilger aus Lotharingien gekommen, mit denen sie als nächstes die Burg Termes belagert hatten, im Tal des Sou gelegen. Erneut ein verschanztes Adlernest, eine Brutstätte der Ketzerei. Es war einem Wunder nahegekommen, dass ihnen der Burgherr so frühzeitig in die Hände gefallen war. Jetzt saß er in Festungshaft, wohin er gehörte. Vielleicht war er noch als Geisel zu verwenden, im Austausch für seinen Bruder Benoît, diesen Ketzerbischof, der ihnen durch die Lappen gegangen war - wie auch die übrige Sippe. Abgehauen, auf unterirdischen Gängen.


  Danach war es Schlag auf Schlag gegangen, Burg auf Burg. Erfolg auf Erfolg. Hätte man glauben können ... Montfort seufzte. Inzwischen hatte sich das Blatt leider gewendet. Nicht weniger als vierzig zuvor mühsam eroberte Festungen mussten wieder aufgegeben werden. Es fehlten die Truppen. Ja, die Lage im Heer wäre sogar längst unhaltbar geworden, wenn nicht Elize, seine tüchtige Elize … Montfort merkte auf. War der Knappe noch immer mit dem Kohlenbecken beschäftigt?


  Elize ... Wie hatte sie sich gefreut, als sie mit den Kindern endlich in Carcassonne eingetroffen war.


  Er versuchte, sich seine Frau vorzustellen. Doch ihr Antlitz blieb verschwommen. Dabei sehnte er sich so nach ihren Lippen, ihrer weichen Haut, den straffen Lenden. In manchen Nächten bildete er sich sogar ein, das Sandelholzöl zu riechen, mit dem sie sich einrieb, bevor ... Was zur Folge hatte, dass er mit erregtem Geschlecht aufwachte. Doch nachdem es die Sitte verlangte, dass sich Ritter im Feld ihrer Frauen enthielten, erwartete man von ihm, dem Heerführer, auch in dieser Hinsicht ein Vorbild zu sein. Indes - gleich ob er beim Einschlafen inbrünstig um eine ruhige Nacht betete oder vier Körner Mönchspfeffer mit viel unverdünntem Wein hinunterspülte, die Träume kamen. Ungerufen. Den Nymphen der Nacht war er leichte Beute. Wann immer es ihnen gefiel, schlichen sie sich in seinen Kopf, heimtückisch, lockend. Präsentierten sich ihm mit prallen Brüsten, feuchtem Schoß, machten ihn zu einer Sau, die sich im Schlamm ihrer Laster wälzte. War das von Gott so eingerichtet?


  Simon von Montfort zweifelte nur selten an seinem Glauben, aber die Tugendheiligkeit, die man von ihm erwartete, war ihm schon immer schwergefallen. Der Pöbel draußen im Lager hatte seine „Pferde“, die ihm unter den Sattel gingen. Erst gestern hatte er eine der Trosshuren auspeitschen lassen, gemeinsam mit einem Ritter aus Flandern, ihrem Buhlen. Die Hure hatte dem Mann heimlich einen Strick um seine Schamteile gebunden und ihn daran quer durchs Lager gezerrt. Bis in die Zelte der Würdenträger hinein war das Gejohle und Gelächter der Leute gedrungen ... Principiis obsta! Das hatte schon Cicero gemeint. Wehret den Anfängen. Nun, kein Tag verging ohne Prüfung. Doch alle anderen im Heer konnten irgendwann gehen. Er musste ausharren. Verzichten. Kämpfen. Wie satt er das manchmal hatte. Wie satt ...


  Ruckartig fiel ihm sein Kopf in den Nacken. Er schrak auf. War er noch einmal eingeschlafen? Hatte den Weckruf überhört?


  Das Kohlenbecken glühte, der Knappe war verschwunden. Verwundert schüttelte Montfort den Kopf. Noch immer schien alles ruhig draußen, bis auf das blökende Vieh ...


  Wo war er stehengeblieben in seinen Gedanken? Beim Kampf? Beim Krieg gegen die große Ketzerei?


  Er lachte bitter auf. Da behaupteten ausgerechnet die Tempelritter, dass derjenige umkäme, der das Schwert gegen Christen statt gegen Mauren nehme. Nun nannten sich die Katharer zwar frech „die besseren oder die guten Christen“, aber das waren sie nicht. Denn sie beteten den Teufel an, den Demiurgen, den angeblichen Schöpfer der Welt und aller sichtbaren Dinge, wie sie behaupteten. Andererseits … andererseits konnte das mit dem „Anbeten“ auch gelogen sein. Keiner wusste genau, was sie glaubten. Nicht einmal Rom.


  Montfort bekreuzigte sich. Aber war denn nicht jedweder Krieg, der im Namen Gottes für Rom geführt wurde, gut und gerecht? Hatte nicht selbst der Heilige Augustinus gemeint, dass ein Soldat, der den Feind tötete, wie auch ein Richter und ein Henker, die einen Verbrecher richteten, keine Sünde begingen? Indem sie so handelten, befolgten sie das Gesetz. Das Gesetz. Punktum.


  Endlich ertönte die Fanfare. Montfort erhob sich zu voller Länge, stellte den Scherenstuhl beiseite, dehnte und streckte sich, um vollends wach zu werden. Seine Bewegungen warfen zuckende Schatten auf die Zeltplanen.


  Streiten ließe sich allenfalls darüber, dachte er bei sich, als er am Krug mit dem schalen Rest Wein roch, der noch vom Vorabend auf dem Tisch stand, streiten ließe sich allenfalls, ob man an Feiertagen kämpfte und ob ein solcher Krieg mit angemessenen Mitteln zu führen sei. Über das, was für Kreuzfahrer angemessen war und was nicht, hatte Rom leider versäumt zu reden. Gleichwie, auch ein barmherziger Krieg konnte nicht ohne ausreichende Truppen geführt werden. Und diese fehlten derzeit!


  Mit einem Mal vernahm er aufgeregte Stimmen von draußen. Die Stoffplane am Zelteingang bewegte sich.


  „Sire ...“ Noch ehe der Knappe sich aus seinem Kniefall erhoben hatte, stakste Amaury, der Abt von Citeaux an ihm vorbei, gefolgt vom Tolosanerbischof Fulco, beide bereits in ihren geistlichen Gewändern, die sie, geziert wie Weiber, hochrafften, denn das Lager war inzwischen die reinste Schlammwüste.


  „In diesem Lavaur“, ergriff Fulco mit matter Stimme das Wort, „hat der Teufel seine Wohnung aufgeschlagen. Es ist nun wirklich an der Zeit, Graf, dem ein Ende zu bereiten.“


  Montfort nickte bloß. Fulco, von dem es hieß, er verberge Pfeffer unter seinen Fingernägeln, um jederzeit falsche Tränen weinen zu können, erinnerte ihn nicht nur aufgrund seiner Glatze an Paulus von Tarsus: Fulco hatte frivole Lieder gesungen, bevor er von einem Herzschlag auf den anderen seine Laute zerbrach und die Kutte nahm.


  „Es stümmt, Euer Missgeschick ist mehr als ärgerlich, Graf von Montfort“, setzte Amaury nach und malte mit dem Zeigefinger seiner behandschuhten Rechten ein Kreuz auf seine Lippen. Ungefragt nahm er im Scherenstuhl Platz, nicht ohne mit spitzen Fingern seine mit Brokat besetzte Soutane anzuheben. Um dem soeben Gescholtenen die vom Lehm ruinierten roten Stiefelchen zu präsentieren, streckte er die ebenfalls rot bestrumpften Beine weit von sich und rümpfte zugleich die Nase.


  Montforts Laune verdüsterte sich. Je länger er mit Amaury und Fulco zu tun hatte, desto mehr wurden sie ihm zuwider. Vor allem dieses ständige "Es stümmt!"


  Zugegeben, Amaury war als geistlicher Führer auch ein guter Stratege, doch derart eitel, dass ihn der Tross mit einer Biene verglich, die ständig bewundert und für ihren Fleiß gelobt werden wollte.


  Sich fragend, was die beiden so früh von ihm wollten, nahm Montfort neben Fulco auf der Besucherbank Platz.


  „Also, wir verstehen wirklich nicht, weshalb Ihr so erfolglos seid, Graf“, sagte Fulco, hinter vorgehaltener Hand gähnend. „Nun gut, das Wetter ... Aber eigentlich müsstet Ihr Lavaur doch längst erobert haben. Weshalb zögert Ihr den Hauptangriff hinaus?“


  „Weshalb?“ Montfort sprang auf. Gemeinhin kümmerten sich die beiden nicht um seine Waffengänge. „Rede ich vielleicht seit Tagen meine Worte in den Wind, Bischof? Ihr kennt doch die Antwort“, bellte er, „es fehlt uns an Rittern und Soldaten, nachdem die Bischöfe von Chartres und Beauvais, der Graf von Dreux sowie der Graf von Ponthieu mit all ihren Fußsoldaten das Heer verlassen haben. Sie tragen die Schuld, dass wir im Augenblick nur eine Seite der Stadt belagern können, während auf der Gegenseite der Bruder der Burgherrin ihr mit achtzig unverbrauchten Rittern zu Hilfe geeilt ist. Sie haben einen Gang gegraben, bei Nacht und Nebel, worauf sie unter dem Schutz von gut drei Dutzend Schildträgern unseren besten Sturmkarren angezündet haben. Er ist völlig zerstört, obwohl einer unserer Tapfersten zweimal hinzusprang, um das brennende Werg auseinanderzureißen. Was, wenn sie uns auch noch die neue Schleuder zerstören?“


  „Herrgott, dann lasst eben weitere Wurfmaschinen bauen!“, rief der Bischof aus, die Hände nach oben gereckt.


  „Aber das geschieht längst. Meine Männer schaffen unablässig neues Holz herbei und der Archidiakon von Paris unterweist seit Tagen die Zimmerleute - trotz des Regens. Die schändlichen Pläne der Verteidiger von Lavaur kennt allerdings niemand, selbst Ihr nicht, Bischof Fulco.“


  „Faidits!“, stieß Amaury hervor. Er schnaubte. „Verblendete Rächer!“


  „Faidits? Stolze Okzitanier, die uns noch erbitterten Widerstand leisten werden, Ehrwürdiger Vater. Denkt an meine Worte.“


  Mit einem leisen „Lenkt doch nicht ständig von Eurem Versagen ab, Graf“, warf Arnaud Amaury erneut einen angeekelten Blick auf seine Stiefel. Er drehte und wendete die Füße.


  Montfort kochte innerlich vor Wut. „Was ist denn nun mit der versprochenen Tolosaner-Miliz, Euer Bischöfliche Gnaden?", fragte er Fulco. "Oder hat Raymond, der ´Graf des Trugs`, erneut einen Rückzieher gemacht? Ich habe gehört, sein Schwager, der König von Aragón, weilte kürzlich in Toulouse?“


  Fulco erhob sich ebenfalls und rieb sich die Hände über dem noch immer glühenden Kohlenbecken. „Aber nein, Graf, Pacta sunt servanda! Einmal geschlossene Verträge sind einzuhalten. Das gilt auch für den Tolosaner, so verlogen er ist.“


  „Wusstet Ihr“, warf Amaury ein, offenbar in Gedanken ganz woanders, „dass dieser Raymond einflussreiche und höchstbegüterte Beschnittene zum Freund hat?“


  Montfort drehte sich zu ihm um. „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Nun, der ketzerische Unglaube ist dem jüdischen Wesen verwandt. Unterschätzt mir neben den Katharern die Juden nicht! Die Ju-huu-den!“, sang er, wie es seine Art war. Verzückt die Augen schließend, nestelte er an seinem goldenen Brustkreuz, worauf die dort eingelassenen Rubine und Smaragde im Schein der glühenden Kohle zu funkeln begannen. „Dennoch“, fuhr er nach kurzer Atempause fort, „wird es Gott in seiner überreichen Güte und überfließenden Barmherzigkeit nicht zulassen, dass unser allerheiligster Krieg, den unsere Heiligkeit, Papst Innozenz, der Dritte seines Namens, im Vollbesitz seiner ...“


  Montfort verdrehte die Augen, während Amaurys Lobhudelei auf den Papst in Rom noch eine ganze Weile über Hügel und Tal ritt.


  Dann jedoch unterbrach er ihn brüsk, indem er sich noch einmal an den Bischof wandte. „Mit frommen Worten allein kann ich Lavaur nicht erobern, Euer Gnaden. Ihr habt mir die Truppen aus Toulouse fest zugesagt. Fünftausend Mann! Also, wo bleiben sie?“


  Fulco hob verärgert die Brauen. „Geduld, Graf, Geduld. Raymond von Toulouse bleibt keine Wahl. Rom hat ihn in der Hand. Aber jetzt erklärt Ihr ihm, Ehrwürdiger Vater“, drängte er Amaury, „weswegen wir eigentlich hier sind.“


  „Nun sprecht endlich!“, knurrte Montfort.


  „Weshalb seid Ihr heute nur so gereizt, Graf?“, fragte der Abt von Citeaux vorwurfsvoll. „Eure Fünftausend werden schon noch kommen, um das Unkraut aus der Mitte des Christenvolks auszureißen, das in den vergangenen Jahren umso reichlicher gewuchert ist, da bekanntlich der Feind, der Teu-heufel, das Unkraut aussät ...“


  „Zur Sache, bitte!“


  Amaury nickte gnädig. „Wie Ihr wisst, Graf, ist da noch diese andere Angelegenheit, über die wir dringend mit Euch reden müssen, dri-hingend! Schickt Euren Knappen für eine Weile hinaus.“


  Widerstrebend tat Montfort, wie ihn Seine Herrlichkeit, die Biene, geheißen. Und plötzlich dämmerte ihm der wahre Grund des Besuches der beiden. Er konnte es nicht fassen. „Ihr seid noch immer hinter Wilhelms Geheimnis her“, stieß er fast atemlos hervor, als sie unter sich waren, „nach mehr als zwei Jahren?“


  „Montfort, um Himmels Willen, nicht so laut!“, rief Amaury. Er erhob sich, lief wieselflink zum Zelteingang, wo ein böiger Wind die rot und weiß gestreifte Schabracke beutelte. Er lugte nach rechts und nach links. Dann kam er wieder zurück, nahm erneut auf Montforts Stuhl Platz, seine Röcke gewissenhaft glatt streichend. „Wer mit den Füchsen zu tun hat, muss den Hühnerstall gut verschließen“, tat er wichtig.


  Fulco nickte zustimmend. „Der Ehrwürdige Vater Amaury hat recht. Wird die Sache vorzeitig bekannt, dann ...“ Er fuhr sich mit seinem rubingeschmückten Zeigefinger über die Gurgel.


  Simon von Montfort baute sich vor den beiden auf. „Ach ja? Soll das eine Drohung sein?“, sagte er spitz.


  „Euer Tonfall, Graf von Montfort, gefällt mir nicht. Ihr seht diese Angelegenheit noch immer nicht im rechten Licht", meinte Fulco mit ärgerlicher Stimme. „Es geht um alles. Um alles!“


  „Beim Heiligen Alberich von Citeaux, das stümmt“, sang Amaury, „das Auffinden des dritten Tores, von dem unser verschwundener Bruder Bartomeu Kenntnis hatte, könnte unserer allerheiligsten römischen Kirche den Sieg über sämtliche Feinde des Glaubens bringen.“


  „Aber wieso jetzt, wo wir gewiss andere Sorgen haben?“


  „Ihr müsst wissen, Graf", Fulco rückte näher heran, "es hat sich etwas ereignet. Es gibt da eine neue Spur, die uns zu Bartomeus` Sohn führt ...“


  Wieder drangen von draußen laute Stimmen zum Zelt herein. Die Plane wurde zurückgeschlagen.


  „Sire“, rief der Knappe aufgeregt, und seine junge, hohe Stimme überschlug sich fast bei den nachfolgenden Worten, „das Heer aus Toulouse ist im Anmarsch! Die ersten Reiter wurden auf der anderen Seite des Flusses gesichtet. Sie kommen geharnischt geritten!“
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  Mit Gepränge und Gefolge, aber vor allem mit gemischten Gefühlen, betrat Raymond, der Graf von Toulouse, das scharlachrote Versammlungszelt der Kreuzfahrer, wo ihn der Abt von Citeaux freudig begrüßte.


  „Gelobt sei der HERR, dass Ihr gekommen seid, Graf Raymond, um unsere Vorabsprachen einzuhalten. Nun gilt es, Seit an Seit diejenigen zu bekämpfen, die in der Heiligen Eucharistie eine Irrlehre sehen, die behaupten, dass im Altarsakrament Brot und Wein nicht Leib und Blu-hut Christi werden, und verkünden, dass die von Rom gewährten Ablässe gänzlich ungültig seien ... “, Amaury rang nach Luft, was die anwesenden Ritter augenblicklich zum Anlass nahmen, beifällig auf ihre Schilde zu klopfen.


  Mit Bedacht legte Raymond seinen Helm und die darunter befindliche Goufe ab, die leichte Rüstung und die Waffen, und begrüßte seinerseits die Führer der Kreuzfahrer, sowie diejenigen Grafen und Barone, die ihm entweder ebenbürtig oder gut bekannt waren. Für Bischof Fulco hatte er nur einen verächtlichen Blick übrig, ja, der Zorn, den er beim Anblick seines größten Widersachers verspürte, verlieh ihm sogar zusätzliche Kraft. Zuletzt trat er vor Peter von Courtenay, den Grafen von Auxerre – der zugleich sein Vetter war - und machte ihm, zur Überraschung aller, schwerste Vorwürfe, den Tod des jungen Trencavel betreffend. „Die genauen Umstände seines Ablebens sind noch immer unter einem dichten Nebel verborgen“, rief er und fuhr sich durch das schüttere weiße Haar. „Ihr, Peter, seid zwar nicht der Henker meines Neffen, doch Ihr habt ihm freies Geleit zugesagt und Euer Versprechen gebrochen. Ich frage Euch, weshalb? Er hat Euch vertraut!“


  In den Reihen der Umstehenden kam Murren auf.


  Courtenay, ein älterer, besonnener Ritter, nickte ernst. „Ich verstehe Eure Verbitterung und Euren Zorn, Graf Raymond, aber ich trage gewiss keine Schuld“, verteidigte er sich, „denn ich habe im Auftrag des Grafen von Nevers gehandelt und an diesem Schwarzen Tag ihm - und auch meinen eigenen Worten Glauben geschenkt.“


  Amaury, der Abt, trat auf den Tolosaner zu. „Vergesst nicht, Graf“, sagte er, nur milden Tadel in der tönenden Stimme, „dass der Zerstörer des Friedens und der Freundschaften, der Teu-heufel, uns seinerzeit zu gegenseitiger Feindschaft trieb. Doch dass Ihr heute gekommen seid, ist für uns alle ein Zeichen, dass aus Feinden auch wieder Freunde werden können.“


  Erneut erdröhnten die Schilde.


  „Eines jedoch bedenkt“, fuhr Amaury selbstgefällig fort, als wieder Ruhe eingekehrt war: „Ihr sitzt hier nicht über uns zu Gericht! Höret, was bei Hesekiel geschrieben steht: So spricht Gott der Herr: Seid ihr gekommen, mich zu befragen? So wahr ich lebe; ich will mich nicht von euch befragen lassen, spricht Gott der Herr.“


  „Legt Ihr die Heilige Schrift absichtlich so füchsisch aus, um mich zu verwirren? Oder befinde ich mich hier vielleicht zu Babel?“, entgegnete ihm Raymond, innerlich zitternd vor Wut. „Der Prophet hatte nicht Euch im Sinn, sondern Gott, der die Mächtigen erniedrigt und den Niedrigen seine Gnade gewährt. Das muss ich doch Eurer Heiligkeit nicht erzählen!“


  Die Spannung, die sich im Zelt auftat, war zum Schneiden dick. Alles schien den Atem anzuhalten. Amaurys herzförmiger Mund stand noch immer offen, als Hugo von Lacy, der erste Earl von Ulster, das Wort ergriff. Der untersetzte Ritter mit dem rotblonden Haar entstammte einem alten normannischen Adelsgeschlecht und war Montforts engster Vertrauter. Sein Verhandlungsgeschick war sprichwörtlich. „Wir bewundern Euren hohen Mut, Graf Raymond“, sagte er verbindlich, „dass Ihr trotz des ... unliebsamen Vorfalls in Carcassonne ...“


  „... uns endlich Eure Soldaten zur Verfügung stellt“, ergänzte ungeduldig Montfort, „auch wenn wir noch immer nicht in allen Fragen gleichen Geistes sind.“


  Hass stieg in Raymond auf. Hatte er Lacy richtig verstanden? Einen „unliebsamen Vorfall“ nannten sie die Ermordung seines Neffen? Er konnte es nicht fassen. Sie selbst hatten ihm doch den Schierlingsbecher gereicht! Alles in Raymond drängte, ihnen den ruchlosen Mord auf den Kopf zuzusagen, doch das brachte nichts. Er hatte seinen Rittern und den Capitouls seiner Stadt versprochen, Ruhe zu bewahren. Auch Pedro hatte ihn in jener Nacht, als sie bis in die frühen Morgenstunden hinein das Prozedere besprochen hatten, gewarnt: „Willst du wirklich wie ein Fisch im Netz deiner Feinde zappeln? Sei auf der Hut!“


  Der Tolosaner hob den Arm. „Ihr befindet Euch im Irrtum, Graf von Montfort. Ich werde kein weiteres Mal in Eurem Heer mitreiten, um Häretiker zu bekehren, wie Ihr Eure ... Schlachtereien bezeichnet. Zwang währt nicht lang und er macht auch keine Christen“, fuhr er mit bebender Stimme fort. „Ihr steht inzwischen vor Lavaur und damit auf meinem Grund und Boden. Wollt Ihr leugnen, dass Euch als nächstes Ziel Toulouse vor Augen steht? Ja, mein Toulouse! Wie infam ist es da, ja, wie niederträchtig, mir fünftausend Soldaten abzuverlangen, um mit ihnen gegen mich zu ziehen?“


  Montforts Gesicht war bei den Worten des Grafen rot angelaufen. Er trat einen Schritt vor, baute sich in voller Größe vor ihm auf, verwahrte sich gegen die Anschuldigung, schnarrte, bellte, drohte, sprach von Verrat, von Pflichtverletzung und Ehrverlust. Als der erste Zorn verraucht war, lenkte er wieder ein: „Ihr könntet großes Entgegenkommen und Gnade von uns und von Rom erwarten“, sagte er, „stelltet Ihr Euch nur endgültig auf unsere, die richtige Seite. Es geht um die Sache der Kirche, nicht um Euer Land. Liefert die Häretiker an uns aus, vertreibt sie aus Euren Städten und Dörfern - und Ihr sollt Euren Frieden haben.“


  Doch Raymond schüttelte den Kopf. „Noch einmal will ich es Euch nicht erklären, Graf von Montfort, dass Eure Forderungen inakzeptabel für mich sind. Ich befürworte die Häresie keinesfalls, wie es mir der Heilige Vater wiederholt vorwarf, aber ich will nicht zum Verräter meiner eigenen Leute werden. Ich fordere Euch daher auf, die Belagerung abzubrechen und mein Land zu verlassen – mein Land, in das Ihr widerrechtlich eingedrungen seid!“


  „Und was ist mit den Milizionären, die Ihr mitgebracht habt?“, versteifte sich Amaury zu sagen, hektische Flecken auf den Wangen.


  Der Tolosaner wies auf Montforts Schild. „Hélas, in die Höhle des Löwen begibt man sich nicht ohne Schutz“, sagte er anzüglich. „Daran hätte auch mein Schwestersohn denken sollen.“


  „Habt acht auf Eure Worte!“, brüllte Montfort. „Der Tod Eures Neffen ist nicht uns anzulasten. Er hatte den Blutgang!“


  Hugo von Lacy fasste den Heerführer beim Arm, um ihn zu beruhigen, doch Montfort schüttelte den Freund ab. „Mit Euren unhaltbaren Vorwürfen und Unterstellungen bemäntelt Ihr doch nur Eure eigene Schlechtigkeit“, schrie er Raymond an.


  „Und was war mit den Leuten von Bram, Graf von Montfort?“, höhnte plötzlich einer von Raymonds Rittern aus der zweiten Reihe. „Macht Ihr auch in diesem Fall den Blutgang für Euer Vorgehen verantwortlich? Ich habe zwei Brüder verloren, rechtgläubige Katholiken, wohlgemerkt!“


  Beklommene Stille. Keiner wagte, zu den Waffen zu greifen, um den Eklat nicht zu verschärfen. Doch etliche Franzosen sahen betreten zu Boden:


  Die Geschichte, auf die der Ritter anspielte, hatte mit dem Verrat eines französischen Geistlichen begonnen, der sich nach dem Massaker von Béziers unvermittelt auf die Seite des Südens geschlagen hatte. Montfort hatte ihn in besagtem Ort aufgespürt, gefangengenommen, zur Abschreckung an den Schwanz seines Pferdes binden und so lange durch den Ort schleifen lassen, bis er tot war. Dann war der Befehl ergangen, allen Männern von Bram, mehr als hundert, die Augen herauszureißen und die Nasen abzuschneiden.


  Montfort verteidigte sich nicht, verzog nur geringschätzig den Mund.


  Dafür griff sich Amaury theatralisch ans Herz. „Oooh, alte Bosheit des Feindes!“, lamentierte er. „Nun zeigt sie ihr wahres Gesicht. Nach dem Decretum Gratiani besteht das Verbrechen des Ketzers darin, geistige Überheblichkeit an den Tag zu legen und die eigene Meinung der Meinung derjenigen vorzuziehen, die allein bevollmächtigt sind, sich zu Glaubensangelegenheiten unverfälscht zu äußern. Ihr habt einen Erzketzer in Euren Reihen, Graf Raymond“ - er deutete auf den vorlauten Ritter - „ja, Ihr selbst seid ein solcher!“


  Raymond fühlte sich, als ob ihm gerade das Blut in den Adern gerönne, und in seinem Magen rumorte es, dass er befürchtete, sich im Beisein der Feinde gleich vor Schmerzen krümmen zu müssen. Wortlos nahm er Helm, Rüstung und Waffen auf, machte auf dem Absatz kehrt und verließ mit seinen Rittern das Zelt.


  Peter von Courtenay und eine Handvoll anderer untadeliger Barone aus Montforts Heer liefen ihm noch nach, flehten ihn an, sich zu besinnen.


  Doch umsonst. Das Band war endgültig zerschnitten.
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  Als Leonora von Toulouse den Zustand sah, in dem sich die Kemenate ihrer Schwester befand, wich sie erschrocken zurück: Alle Truhen standen auf, Weißwäsche und Gewänder lagen verstreut am Boden und Petronilla deutete wortlos und mit vor Tränen schimmernden Augen auf die Scherben des kostbaren maurischen Alabasterkruges, den Sancha aus Zaragoza mitgebracht hatte.


  „Um Himmels Willen, was ist geschehen?“, rief Leonora aus. Sie trat näher. Als sie das Häuflein Elend entdeckte, das zusammengerollt auf dem Bett lag, die Decke über den Kopf gezogen, nahm ihre Stimme eine angstvolle Zärtlichkeit an: „Meine arme Kleine, bist du krank? So antworte mir doch!“


  „Miraval“, stieß Sancha gepresst hervor, ohne ihr Gesicht zu zeigen. „Er hat meine Perlen gestohlen! Jetzt weiß auch ich, was von ihm zu halten ist. Eingeschmeichelt hat er sich hier in im Schloss. Nach Toulouse zum Grafen nimm deinen Weg mein Lied, denn er ist so erhaben ... Hach, hat er nicht deinen Gemahl sogar einen Kaiser genannt?“


  Leonora hörte, wie sie aufschluchzte.


  „Schlau, nicht wahr?“, fuhr Sancha mit ihrer Tirade fort, „ganz und gar schändlich, und nun hat er sich wohl heimlich bei mir eingeschlichen und die Perlen ...“


  „Aber Sancha“, rief Leonora mit jetzt dringlicher Stimme, denn sie war über die Maßen erschrocken, „hast du für diese Anschuldigung einen Zeugen?“


  „Einen Zeugen? Den brauche ich nicht. Bei Gott, es ist so. Ich werde ihm seine Untat auf den Kopf zusagen.“


  Mit diesen Worten schlug sie die Decke zurück, befahl Petronilla, die Mägde zu rufen und eilte auf bloßen Füßen wie ein junges Reh zum Gießfass und zum silbernen Becken hin, wo sie sich die verheulten Augen wusch und Gesicht und Hals ausgiebig mit Blütenöl betupfte. Dann nahm sie den Spiegel in die eine, den Kamm in die andere Hand und begann mit aufgeregten Strichen ihr Haar zu kämmen.


  Die Gräfin, im Tasselmantel und mit Mantille - auf dem Weg zur Messe -, warf Petronilla einen fragenden Blick zu. Doch diese seufzte nur, hob die Schultern und ging auf den Gang hinaus, wo sie laut in die Hände klatschte.


  Schon oft hatte Leonora überlegt, ob es nicht besser gewesen wäre, man hätte der Schwester eine Infantada ausgesetzt, eine Apanage für unverheiratete, wenig reizvolle Prinzessinnen, und sie in ein Kloster gesteckt. Sancha war bereits als Kind schwierig gewesen, aber seit ihrer Hochzeit bereitete sie allen nur Sorgen. Den einen Tag war sie umgänglich, den anderen lethargisch oder von einer seltsamen Schwärmerei umfangen, den dritten rach- und streitsüchtig, worauf sie sich für gewöhnlich am vierten Tag in tiefer Reue stundenlang in der Schlosskapelle die Knie wundscheuerte, oder aber, ganz im Gegenteil, in ihrer Kemenate lustige Weisen trällerte. Roç schien sich vor ihr zu fürchten; er ging ihr aus dem Weg. Aber ... vielleicht lag ja hier der Grund, weshalb es mit Sancha täglich schlimmer wurde. Hieß es nicht, dass sich der Seelenschmerz nur wenig von der Verrücktheit unterschied? Hätte Pedro es doch nur nicht verboten, dass der Narr mit nach Toulouse kam. Hagelstein war der Einzige, auf den Sancha hörte.


  Die Gräfin verweilte noch einige Augenblicke unschlüssig im Raum und sah den Mägden zu, wie sie mit flinken Händen Ordnung schafften. Ihre Schwester riss noch immer ungeduldig den beinernen Kamm durch ihr blauschwarzes Haar, das doch ihr schönster Schmuck war.


  „Willst du denn nicht mit mir für die glückliche Heimkehr unserer Gemahle beten?“, fragte Leonora vorsichtig.


  Sanchas Antwort klang beleidigt. „Ich habe den beiden nicht geraten, das Lager des Feindes aufzusuchen, aber auf mich mag hier niemand hören. Nein, ich bleibe heute in meinem Gemach. Ich bin zu aufgewühlt. Geht es mir am Abend besser, suche ich die Schlosskapelle auf, um für unsere ... Gebieter zu beten.“


  Leonora wagte keinen Widerspruch, um Sancha nicht noch weiter aufzubringen. Sie würde heute Abend in aller Ruhe mit ihr reden.


  


  Der Troubadour hob die Brauen, als ihm die junge Gräfin eigenhändig die Tür öffnete. Wo waren ihre Damen?


  Er verbeugte sich irritiert, wobei es ihm lächerlicherweise durch den Kopf ging, dass er gut daran getan hatte, heute Morgen das neue, pfefferbraune Wams anzuziehen, das aufs Feinste mit der Farbe seiner Beinlinge harmonierte. „Ihr habt mich rufen lassen, Doña Sancha?“, fragte er zögerlich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie recht blass war und unter dem Schultertuch nur ein dünnes, weißseidenes Unterkleid anhatte. Auch trug sie keinen Stirnreif. Das Haar war ungeflochten und floss ihr wie Pech über den Rücken.


  War sie krank? Aber weshalb rief sie dann ihn?


  „Tretet nur ein, Herr von Miraval“, sagte sie mit belegter Stimme. Sie geleitete ihn in den halbrunden Adlerturm, der zu ihrem Gemach gehörte und wies ihm einen Platz auf einer der Steinbänke zu, die mit dicken Sitzkissen versehen waren. Der hölzerne Laden war noch zur Hälfte zugezogen und mit dem Eisen eingehakt, obwohl es draußen angenehm warm war. Frühling. Lautstark zankten sich die Vögel.


  Wortlos und ein wenig steif, so kam es ihm vor, setzte sich ihm die junge Gräfin gegenüber, wobei ihr das Seidentuch von der Schulter rutschte. Sonnentropfen fielen auf ihre schlanken Arme.


  Der Troubadour sah sie fragend an.


  „Mein neues Geschmeide ist verschwunden“, sagte sie unverblümt. „Die Perlen meines Bruders. Ihr habt sie am Abend seines Besuches ... angestarrt und in Eurem Antlitz stand, wenn ich mich nicht getäuscht habe ... Begehrlichkeit.“


  Miravals Augen weiteten sich. „Verschwunden? Was wollt Ihr mir damit sagen, ma Dame? Dass man Euch die Kette gestohlen hat?“ Er lockerte das hochgeschlossene Wams, das ihm mit einem Mal am Hals zu eng war.


  Sancha nickte langsam. „Ihr habt sie mir gestohlen.“ Ohne ihn aus den Augen zu lassen, strich sie sich mit der Hand über ihre gebogene, etwas zu groß geratene Nase.


  Miraval war sprachlos, was selten vorkam. Er sollte ihre Perlen gestohlen haben? War Sancha von Toulouse verrückt geworden?


  Die Anschuldigung stand zwischen ihnen wie der erstickende Qualm nach Ausbruch eines Feuers. Andererseits, dachte Miraval, entbehrte diese Situation, so ernst sie war, nicht einer gewissen Komik, zumal in den Augen der jungen Gräfin etwas flackerte, das, wenn er es richtig deutete, mit dem Verlust irgendwelcher Perlen nichts, aber auch gar nichts zu tun hatte. Eher handelte es sich um ... Miravals Verdacht erhärtete sich, als ihm die Ehefrau des biblischen Potiphar einfiel, die sich an den schönen Joseph herangemacht hatte. Joseph hatte dummerweise abgelehnt, worauf sich die Enttäuschte rächte und ihn der Notzucht bezichtigte.


  Miraval schluckte, wähnte sich am Meeresstrand, so rauschte es plötzlich in seinen Ohren. „Eure Perlen ...“, er räusperte sich, „habt Ihr ... habt Ihr auch schon in Eurem Bett nachgesehen, ma Dame?“


  „In meinem ... Bett?“, wiederholte Sancha, vor dem letzten Wort kurz innehaltend. Ihre Oberlippe zitterte. „Weshalb sollte sich das Geschmeide in meinem Bett finden lassen, wenn Ihr es mir ... gestohlen habt?“


  Miraval betastete eine Weile das gefurchte Kinn, das ausgerechnet heute schlecht rasiert war. „Das ist richtig, ma Dame. Dennoch: bevor mich Eure Anschuldigung den Kopf kostet, solltet Ihr mir Gelegenheit geben, in Eurem ... nun, vielleicht helft Ihr mir beim Suchen, drüben ... ich meine, auf Eurem Ruhelager, nachdem ich Euer Hauptverdächtigter bin.“


  „Bei Gott“, stieß Sancha hervor, plötzlich tief errötet, „Ihr sollt Eure Chance haben, Herr von Miraval!“


  Stolz wie Raymonds Lieblingsstorch, der in den Gärten ein paradiesisches Leben führte, wie jedermann im Schloss meinte, schritt sie zur breiten Bettstatt hinüber, zog die blausamtenen Vorhänge auf und schlug die seidenen Decken zurück.


  Miraval atmete tief durch. Frau Potiphar erwartete tatsächlich einen Dienst von ihm. Die Frage war nun nicht, ob er ihr diesen erweisen konnte - er war ein Mann und er konnte noch immer -, sondern ob er es durfte. Schließlich galt als höchste Tugend die Treue, was übrigens auch Joseph gemeint hatte. Andererseits wusste er von Raymond, dass es Probleme mit Roç gab, heikle Probleme.


  Er schüttelte die Decken auf, klopfte zum Schein das Lager ab, wendete, um Zeit zu gewinnen – vielleicht kamen ja ihre Damen zurück – vorsichtig jedes einzelne Kissen. War Sancha von Toulouse tatsächlich noch Jungfrau, wie Raymond vermutete, was hatte es dann mit dem hartnäckigen Gerücht auf sich, sie sei in Zaragoza eine Liebelei mit einem Narren eingegangen? Einem Alemannen mit honiggelbem Haar!


  Miraval kniete sich mit einem Bein aufs Bett und setzte die Suche fort. Gleich wie er sich verhielt: Die Sache konnte ihn den Kopf kosten. Mindestens jedoch Raymonds Freundschaft. Doch als Sancha sich neben ihm bückte, um den Boden abzusuchen, gewährte sie ihm Einblick auf ihre runden, festen Brüste und fachte damit ordentlich sein Feuer an. Ja, seine Erregung steigerte sich sogar noch, als er das Nelkenöl roch, denn es erinnerte ihn an die heißen Liebesnächte mit seiner hübschen Frau Rença, die ihm vor Jahren leider davongelaufen war.


  Miraval fasste sich ein Herz und beendete die sinnlose Suche. Er erhob sich vom Bett, trat hinter Sancha, die noch immer vornübergebeugt wie gebannt auf die Fliesen starrte, und wickelte vorsichtig eine Strähne ihres Haares über seine Finger. Als sie sich nicht dagegen verwahrte, umfasste er sie zärtlich mit seinen Armen und beugte sich zu ihr hinab. „Die Poesie ohne Musik ist wie eine Mühle ohne Wasser“, flüsterte er in ihr Ohr. „Lasst uns später weitersuchen, ma Dame!“


  


  Leonora war noch immer zutiefst beunruhigt. Als die Messe zu Ende war, schickte sie ihre Damen voraus und eilte, eine Abkürzung benutzend, an den Pferdeställen vorbei die enge Wendeltreppe eines der kleineren Türme hinauf, die zum Westflügel des Schlosses gehörten. Von dort aus führte ein Fluchtgang zu Sanchas Gemächern.


  Wie grausam die Schwester doch war! Dass sie den Troubadour des Diebstahls bezichtigte, musste verhindert werden. Raymond würde außer sich sein, wenn er nach Hause kam und davon erfuhr, und er würde sie, Leonora, schelten!


  Oben angekommen, stieß die Gräfin die erste eisenbeschlagene Tür auf, dann nach nur wenigen Schritten, die nächste. Als sie den niedrigen, finsteren Gang betrat, der höchstwahrscheinlich voller Spinnweben war, raffte sie ihren Mantel und zog den Kopf mit der Mantille ein. Der Fluchtgang endete vor einer weiteren Tür, die auf den Hauptflur des Flügels führte. Vor der Kemenate ihrer Schwester hielt sie kurz inne, um sich zu säubern und Kraft für die Auseinandersetzung zu schöpfen. Zaghaft betätigte sie den Klopfring.


  Nichts tat sich. Sie klopfte ein zweites Mal, fester ... wieder nichts. Als sie versuchte, die Tür zu öffnen, war diese von innen verriegelt. Hatte sich Sancha eingeschlossen? In ihrem Zustand?


  Vergeblich hielt die Gräfin Ausschau nach Petronilla oder einer der anderen Damen. Als sie die Tür zur Dienstbotenkammer aufriss, die sich direkt neben Sanchas Gemach befand, waren auch die Mägde verschwunden.


  Leonora stutzte. Bereits als Kind mit viel Phantasie ausgestattet, malte sie sich augenblicklich den Schrecken aller Schrecken aus. Sie sah die Schwester tot auf dem Bett liegen, erdolcht von Miraval, der - seiner Ehre beraubt - neben ihr am Boden lag, mit dem eigenen Schwert entleibt. Der Schweiß brach ihr aus und ihr wurde übel. Am liebsten wäre sie davongerannt.


  Doch dann schalt sie sich ein Hasenherz. Sie durchschritt die Kammer und öffnete sachte die Verbindungstür, die in Sanchas Gemach führte. Diese war unverschlossen. Doch noch zwischen Tür und Angel – und auf wirklich alles vorbereitet – vernahm sie ein merkwürdiges Stöhnen und dann stockte ihr zum zweiten Mal an diesem Vormittag der Atem. Santa Senhora! Ihre Schwester, das eigenwillige Geschöpf, war nicht tot! Sie war sogar höchst lebendig, befand sich im Liebestaumel, schien die Welt um sich herum vergessen zu haben. Ihre langen, schlanken Beine umschlossen die Hüften des Troubadours, als wollten sie ihn und sein ... sein Schwert nie mehr loslassen.


  Hastig zog Leonora die Tür wieder zu und rannte wie getrieben aus der Dienstbotenkammer. Nun war alles klar: Sancha hatte die Damen und Mägde weggeschickt, um mit dem Sänger ... Leonora wagte das Unaussprechliche nicht einmal zu denken. Aber sie hatte es gesehen. Auf dem Weg in ihre eigenen Gemächer, wo sie sicherlich längst erwartet wurde, summte es in ihrem Kopf wie in einem Bienenstock. Wie lange trieb Sancha dieses Spiel schon? Und an welcher Krankheit litt sie eigentlich? An der Ungeduld? Der Hoffart? Der Lasterhaftigkeit? War der Vorfall mit dem Narren doch nicht so harmlos gewesen, wie sie geschworen hatte?


  Zibelda ist schuld, dachte Leonora verärgert, Zibelda!


  „Gott hat die Kammer der Venus zum Vergnügen der Männer erschaffen“, hatte die alte Amme vor sieben Jahren auch ihr, Leonora, vor der Hochzeit mit Raymond zugeflüstert, und ihr den Rat gegeben, die „Pforte“ stets sauber zu halten, keine Spinnweben dort stehen zu lassen, sondern die Härchen fleißig mit der Wurzel auszureißen, auf dass dort für alle Zeiten „kein Moos zu pflücken sei“. Solcher Art waren auch noch andere Ratschläge der Alten gewesen, die freilich ihre eigenen Worte Lügen strafte, indem sie ungeziert einen dunklen Oberlippenbart trug. Ja, Zibelda hatte die von Haus aus leichtfertige und dünnhäutige Sancha mit ihren zwielichtigen Ratschlägen verdorben.


  Leonora ließ sich den Mantel und die Mantille abnehmen und schickte ihre Damen wieder hinaus, um allein zu sein. Sie trat zum Pult mit dem silbernen Kruzifix, bekreuzigte sich. „El nom del Payre e del Filh e del Sant Esperit ...“ Sie betete lange, demütig und gottgefällig, mit jedem Wort darauf hoffend, dass sich das schmutzige Bild, das sich in ihren Kopf eingenistet hatte, wieder verflüchtigte. Nach dem Amen stand ihr Entschluss fest: Sie würde mit niemandem, mit niemandem, darüber reden! Nicht einmal mit Pater Sola, ihrem Beichtvater. So wie sie schon einmal eisern geschwiegen hatte, in Zaragoza, im Castillo ihres Vaters. Nur Pedro hatte sie das große Geheimnis anvertraut, aber erst Jahre später, als das Ärgernis mit dem Narren begann. Da hatte sie es ihm erzählen müssen, denn es war der Abend gewesen, bevor er gekrönt wurde. Die Geschichte lag jedoch viel länger zurück:


  Acht oder neun Jahre alt war sie gewesen, als sie am helllichten Morgen, auf der Suche nach Zibelda, einen Mann im Gemach ihrer Mutter vorfand und zwar jenen hässlichen Gesandten aus Navarra, der Pedro und ihr am Abend zuvor prachtvolle hölzerne Vögel als Geschenk mitgebracht hatte. Beide, die Mutter und der Gesandte, waren nackt gewesen und hatten Leonora mit heftigen Worten hinausgeschickt.


  Später war die Mutter zu ihr gekommen, nun wieder ganz die Königin von Aragón, und hatte ihr einzureden versucht, sie hätte nur geträumt. „Vergiss ihn rasch, den bösen Traum, kleine Nora!“, hatte es geheißen, und die Mutter hatte ihr ein goldenes Armband mit Rubinen übergestreift, das jedoch viel zu weit gewesen war, so dass der Goldschmied gerufen werden musste. Vielleicht hätte sie, Leonora, den Vorfall tatsächlich irgendwann als Traum abgetan, wenn nicht neun Monde später Sancha zur Welt gekommen wäre und das Gesinde zu tuscheln begonnen hätte. Und in der Tat, je älter die Kleine geworden war, desto ähnlicher sah sie dem Navarresen.


  „Ach“, seufzte Leonora wehmütig, „vielleicht ist ja das ganze Leben nur ein böser Traum!“ Sie trat ans hohe Zwillingsfenster ihres Gemachs und sah hinunter auf die Garonne und das quirlige Toulouse, das Raymond mehr liebte als alles andere auf der Welt. Mehr als sie, Leonora, mehr als seinen Sohn, mehr als den fünfundzwanzigsten Konsul, den Storch. Die Stadt seiner Väter. Leonoras Blick wanderte über die mächtigen Wach-, Tor- und Festungstürme, die starken Mauern, die in der Sonne leuchtenden roten Dächer und die unzähligen Sarazenentürmchen. Am Glockenturm von Saint-Etienne verweilte sie länger ... Mit Sancha stimmte etwas nicht. Das hätte ihr schon in der letzten Woche auffallen müssen. Doch sie hatte es verdrängt. Nach Pedros Abreise war eine große Handelskarawane eingetroffen und sie hatten sich mit ihren Damen in Sänften auf den Montaigou-Platz tragen lassen, wo die Kathedrale stand. Bereits in der Straße der Maurinnen und am Kreuz Baragnan war der Lärm zu hören gewesen, das Feilschen, Lachen und Schimpfen der Händler und ihrer Kunden. Sancha und Petronilla, die den Großen Markt noch nicht kannten, hatten nur so gestaunt über die Fülle an farbenprächtigen Seidenstoffen, Tuchen, Fellen, Pelzen, Straußenfedern und Schmuck. Bei einem ulkigen Händler mit kurzgeschorenem Haar und einer Pfeilspitze im Ohrläppchen hatte Sancha die Sänfte anhalten lassen. Der Mann behauptete ihr gegenüber großmäulig, seine Bernsteinbrocken würden sich durch Reiben aufladen und danach allen Staub von den Gewändern auf sich ziehen. Sancha hatte ihn ausgelacht und war, gerade als er den Beweis dafür antrat, wortlos weitergegangen, womit sie sich bei dem Mann ins Unrecht setzte. Kurz darauf entschied sie sich an einem anderen Stand für eine fremdartige Kette aus langen Korallenstücken, schwarz wie Gallustinte. Petronilla legte sie ihr an und Sancha betrachtete sich vor den Augen der halben Stadt ausgiebig im Spiegel. Da war sie, Leonora, erstmals eingeschritten: „Deine Liebe zu Korallen in allen Ehren“, hatte sie Sancha ermahnt, „in der Öffentlichkeit solltest du als meine Schwester deine Vernunft zu Rate ziehen.“ Wortlos war Sancha wieder in die Sänfte gestiegen. Am Ende einer Gasse, in der sprechende Vögel und fremdartige Tiere aus Ägyptenland angeboten wurden, die vor allem bei ihren Damen auf Interesse stießen, hatte wie immer der Bibliothekar von Toulouse auf sie, Leonora, gewartet. Emeric von Rocanaga, der seit Jahren im Auftrag von Raymond auf den Märkten Ausschau nach alten Schriftrollen und Büchern für die Taur-Bibliothek hielt, bat sie in sein Haus, damit sie seine neuesten Errungenschaften begutachten konnten: Papyrusrollen mit farbigen Abbildungen, fünf Bände des Mathematikers Diophantos mit dem Titel „Arithmetika“, sowie eine Abschrift der „Mischne thora“ von Moses ben Maimon. Der alte Herr hatte ihnen anschließend eine Erfrischung anbieten wollen, doch Sancha drängte mit einem Mal darauf, das in der Nähe liegende Konsularhaus zu sehen, das mit seinen zwölf Säulen auf den Resten eines römischen Tempels stand. In aller Eile waren sie aufgebrochen, doch nachdem sie Rocanagas Haus verlassen hatten, zog es Sancha plötzlich zu den Zelten der Astrologen, der Wahrsager und Kartenleger hin, worauf Petronilla spöttisch anmerkte: „Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass Euch Prophezeiungen solcher Art zum Vorteil gereichen könnten, Herrin?“


  „Nein, aber ich lasse mich nicht aufhalten“, hatte Sancha geantwortet und forsch eines der Zelte betreten.


  Wenig später, in der Rue des Nobles, war es dann passiert: Ezechiel, einer der hier ansässigen Geldwechsler - im lilafarbenen Umhang und schwarzem Hut -, war auf die gräflichen Sänften zugetreten, um ihr, Leonora, seine Ehrerbietung zu bezeugen. Sie kannte den Mann seit langem, wie auch alle anderen Juden in dieser Straße, denn Raymond besaß hier einen kleinen Palast, versteckt hinter hohen Mauern, Mimosensträuchern und Palmen. Dort hatten sie Einkehr halten wollen, nachdem sie Rocanagas Erfrischungen ausgeschlagen hatten. Und noch vor dem Tor war es aus Sancha nur so herausgeplatzt: „Nicht einmal die Juden achten mich in dieser Stadt!“


  Leonora schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Wie kannst du nur so etwas behaupten, Sancha!“


  „Es ist die Wahrheit!“, sagte sie mit einem verzweifelten Unterton. „Alles Volk jubelt dir zu, mich nimmt man nur am Rande wahr. Mein Entschluss steht fest: Ich werde mich zukünftig außerhalb des Schlosses nur noch verschleiert zeigen.“


  „Wie bitte? Hat dir das der Wahrsager ins Herz gepflanzt, in dessen Zelt du so lange warst?“


  „Ins Herz gepflanzt? Nein, aber du gönnst mir offenbar nicht einen Herzschlag Vergnügen“, war ihre dreiste Antwort gewesen.


  Leonora sinnierte noch eine Weile darüber nach, weshalb Sanchas Stimmungen fortwährend schwankten, ob sie sich langweilte, ob sie wirklich unglücklich war in Toulouse und ob ihr der Umgang mit dem Troubadour verboten werden sollte. Weder ein falscher Glaube noch eine falsche Liebe durfte gefördert werden. Aber dann, nachdem sie ein weiteres Mal gebetet hatte, entschied sie sich doch wieder zum Stillschweigen, auch weil der Anblick der beiden etwas in ihr angerührt hatte. Leonora wusste nur nicht genau, was.


  Am Abend, bei Tisch, erstaunte es sie kaum, dass Sancha die Perlen trug und Miraval zur Überraschung aller mit warmer Stimme das Se Canto sang, obwohl er doch geschworen hatte, nicht mehr zu singen, bis Okzitanien frei war.


  Sancha, das bedauernswerte Ding, lachte und hatte leuchtende Augen. Einen Mittelweg gab es für sie wohl nicht.


  6.


  


  Im Refektorium herrschte größte Stille, so wollte es die Vorschrift. Einzig die etwas quengelige Stimme des älteren Vorlesers vorne am Pult war zu hören: „Ich sah den Satan vom Himmel fallen wie einen Blitz ...“ Niemand erachtete jedoch die für diesen Tag ausgewählte Bibelstelle als schlechtes Vorzeichen, schließlich donnerte und stürmte und hagelte es draußen nicht, wie es zwei Nächte zuvor beängstigend der Fall gewesen war, sondern es war ein freundlicher, milder Maiabend, an dem es schon kräftig nach Heu roch und die Frösche mit den Zikaden in einen Wettbewerb um die größte Lautstärke traten.


  Das ehrwürdige Kloster Saint-Polycarpe, durch hohe Sandsteinmauern und dichtes Grün vor der Außenwelt verborgen, nahm nicht nur aufgrund seines „Biblischen Gartens“ eine Sonderstellung unter all den Klöstern Okzitaniens ein - es prosperierte auch. Seine Ländereien waren aufgrund zahlreicher Stiftungen und Schenkungen ertragreich und die von der Abtei abhängigen Pfründner fett. Doch es fand nicht jeder Aufnahme, Brot und lebenslange Sicherheit, der hier anklopfte, so dass vor allem abgewiesene und deshalb verbitterte Konversen aus den Tiefen ihrer bäuerlichen Seelen heraus behaupteten, es ginge in diesem Kloster nicht immer alles mit rechten Dingen zu. Enttäuschung gebiert Gerüchte: Im Falle der Mönche von Saint-Polycarpe sprachen manche Leute nicht nur von Hochmut und Geiz - sondern auch von ketzerischen Geheimnissen und heimlicher Ketzerei.


  


  Mit niedergeschlagenen Augen schob Damian den Brotkorb über den Tisch, worauf ihm Olivier das in Öl eingelegte Gemüse reichte. Sie durften es sich nicht anmerken lassen, dass sie sich heute Morgen, draußen auf den Äckern, verbotenerweise verbrüdert hatten.


  Für gewöhnlich zogen die Novizen die Verrichtungen im Kloster der schweren Feldarbeit vor: Das Auftragen bei Tisch, das Auskehren der Streu, das Wechseln der Kelch- und Messtücher oder das Polieren der geweihten Gefäße und Reliquienbehälter. Vor allem Damian schmückte gerne die Statue der Heiligen Jungfrau, nicht zuletzt, weil ihn ihre schmalen nackten Füße, die auf einer goldenen Mondsichel balancierten, an seine Mutter erinnerten. Manchmal, wenn er allein in der Kapelle war, küsste er verstohlen ihre kalten Marmorzehen. Demütig und gehorsam arbeitete er auch im Scriptorium mit, wo es galt, mit einem Lineal endlose Zeichenlinien zu ziehen oder Federn für Bruder Paulus zuzuschneiden. Ja, selbst in der Permennterei entfernte er mit Eifer die Haare von den Ziegenfellen, spannte die Felle auf Rahmen und schabte sie hauchdünn. Stolz hütete er sein erstes selbstgeschnittenes Pergament, nachdem Bruder Paulus ihm erklärt hatte, dass dieses seinen Namen von einer alten, weit entfernten und sehr geheimnisvollen Stadt hätte - von Pergamon. Das süße Gefühl von Freiheit jedoch verspürte Damian nur außerhalb der Klostermauern. Roch er das Heu auf den Wiesen, hütete er die Ziegen oder die schnatternden Gänse, wähnte er sich zu Hause auf Dérouca.


  Am Morgen, nach der Laudes, hatte man ihm und Olivier zwei verschiedene Feldabschnitte zugeteilt, wo es galt den Boden zu lockern und das Unkraut zu entfernen.


  Damian, der bei seiner Arbeit ständig die Garrigue vor Augen hatte, die zu dieser Jahreszeit ein einziges gelbes Blütenmeer war, wäre am liebsten die Hügel hinaufgeklettert, um einen Blick auf das römische Aquädukt werfen zu können. Dieses steinerne Ungetüm, das noch immer Wasser beförderte, interessierte ihn. Er hielt mehrmals mit dem Hacken inne, wischte sich den Schweiß am Ärmel der Kutte ab, und sah sich nach den Aufsehern um, die mit den Pilgern beschäftigt waren. Unversehens war singend eine größere Gruppe durch den Hohlweg gekommen, um sich für einige Tage auf den Feldern oder in den Weingärten des Klosters zu verdingen.


  Damian wog noch die Wagnis ab, heimlich ein Stück in die Garrigue hinaufzusteigen, als Olivier angerannt kam, und zwar ganz aufgeregt.


  „Ein Wespenschwarm!“, schrie er. „Ich wollte ihn verjagen und die Biester sind über mich hergefallen! Sieh nur!“ Er zeigte Damian seine bereits rot angeschwollene Wange. „Ich hab die Nase gestrichen voll“, keuchte er. „Am Abend Nüchterling oder gar Schläge, am Tag nichts als Plackerei und ... und kein Wasser mehr im Schlauch, nicht ein Tropfen!“


  „Warte!“ Damian rannte zum Feldrain hinüber, wo im Schatten der Eberesche der Lederschlauch für die Aufseher lag.


  Olivier soff wie ein Pferd, dann benetzte er den Ärmel der Kutte, um seine Wange zu kühlen. „Besser, ich arbeite auf deinem Feldstück weiter“, meinte er, „auf den blühenden Thymian sind die Wespen heute ganz wild. Möcht` nur wissen, wo sie ihr Nest haben.“


  Vor allem um Olivier zu beeindrucken, schnappte sich auch Damian den Schlauch und trank ebenso gierig, bis ihm das Wasser übers Kinn den Hals hinab rann. Die beiden prusteten vor Lachen. Ein Weile ruhten sie sich noch aus, dann flog wieder Reihe um Reihe das Unkraut auf kleine Haufen, um später verbrannt zu werden.


  „Es war mir ernst, vorhin“, sagte Olivier irgendwann schroff, „im nächsten Frühjahr haue ich bei einer Gelegenheit wie dieser ab!“


  Damian hielt inne. „Aber wieso denn?“, rief er entsetzt. „Du kannst doch nicht einfach davonlaufen!“


  „Warum nicht ... Man hat mich gegen meinen Willen hierhergebracht. Und wenn du glaubst, dass ich mich noch einmal vom dicken Marcellus verprügeln lasse, wenn mir ein „verdammt“ über die Lippen kommt ... Ich hab die Grobheiten satt, endgültig. Du hast es doch auch erlebt, als dich die Spitznase von Koch niederschlug.“


  „Das stimmt. Gab es denn zu Hause kein Auskommen für dich? Oder weshalb bist du hier?“


  Olivier reckte das Kinn. „Achtzig Dörfer und Weiler befanden sich im Besitz meines Vaters. Alles weg. Die Franzosen, du verstehst? Und mein Vater sitzt seitdem im Loch. Ich sag dir, Bruder, sie werden ihn vergiften wie den Trencavel, seinen besten Freund.“


  Damian ließ endgültig die Hacke fallen. „Den Trencavel? War dein Vater Katharer?“


  Olivier zuckte die Achseln. „Also, ich konnte schon immer zwei und zwei zusammenzählen“, sagte er unbestimmt und schnäuzte sich auf bäurische Art durch die Finger. „Es gibt auch im Kloster welche.“


  Damian riss die Augen auf. „Ketzer? Ist das dein Ernst?“


  „Merk dir eines, Kleiner: Ich lüge nicht. Sobald ich vierzehn bin, verschwinde ich von hier. Schlag mich auf die andere Glaubensseite. Aber ich will natürlich Ritter werden, kein bleichgesichtiger Hungerleider. Ich schließe mich dem Widerstand an, den Faidits, befreie meinen Vater und erobere unsere Güter zurück. Dann wird mich niemand mehr ohrfeigen oder am Fluchen hindern, das schwöre ich dir!“ Er richtete sich auf, grinste. „Je nun, Katharer schwören für gewöhnlich nicht und sie fluchen auch nicht … Aber was glotzt du so? Ich will dich doch nicht bekehren! Meinethalben kannst du bis an dein Lebensende deinen Jesus essen. Mich stört`s nicht! Aber wenn du je einer Menschenseele erzählst, was ich dir gerade anvertraut ...“


  „Scht! Bruder Angelo naht!“ Damian nahm die Hacke auf und hieb wie wild auf die trockene Krume ein.


  „Der kommt mir gerade recht“, meinte Olivier ungerührt.


  Nachdem sich der Mönch die geschwollene Wange angesehen hatte, erlaubte er beiden Novizen eine Auszeit. „Nehmt das Wasser mit und geht in den Schatten“, sagte er und wies auf das Aquädukt.


  An die Mauer des mittleren steinernen Arkadenbogens gelehnt, wo ein zerbrochener Rechen lag, um dessen Zahnreste sich rosafarbene Windenblüten schlängelten, setzten sie sich nebeneinander ins Gras.


  „Wie ist eigentlich dein Name? Dein richtiger, meine ich“, fragte Damian.


  „Termes. Olivier von Termes. Außer dir weiß nur der Ehrwürdige Vater Abt Bescheid. Er duldet hier solche wie mich, verstehst du? Entrechtete. Söhne von vermeintlichen oder tatsächlichen Katharern. Und wie verhält es sich in deinem Fall? Man munkelt, über deiner Herkunft läge ebenfalls ein Schleier?“


  Vorsichtig lugte Damian nach allen Seiten.


  „Du hattest Recht damals. Ich bin ein Bastard. Aber ich stamme wie du aus bestem Geblüt. Mein Großvater mütterlicherseits war Wilhelm, der achte Seigneur von Montpellier. Und Inés, die rechtmäßige Vizegräfin von Carcassonne, also die Witwe des Trencavel, ist die jüngere Schwester meiner Mutter.“


  Jetzt war es an Olivier, die Augen aufzureißen. „Was? Der Trencavel war dein Oheim?“


  Damian nickte. „Nicht mein leiblicher. Aber ich bin im Palatium zu Carcassonne geboren, wo ich auch getauft wurde. Rechtgläubig natürlich“, ergänzte er rasch, jedoch mit einem gespielt gleichgültigen Schulterzucken. „Ich hasse dennoch wie du die Franzosen, die uns alles genommen haben“, fügte er hinzu. „Übrigens - ich kannte deinen Vater! Zog sich nicht eine Narbe quer über seine Wange und das Kinn?“


  Olivier strahlte. „Mit ganzem Herzen hat er dem Trencavel gedient. Und was ist mit deinem Vater?“


  Es raschelte im Gras. Eine gefleckte Eidechse gesellte sich zu ihnen. Doch als Damian die Hand nach ihr ausstrecken wollte, huschte sie davon. „Ich habe ihn kaum gekannt. Er war der Fürstbischof von Cahors. Über dem Eingangstor seines Wohnturms befand sich ein steinerner Drache. Ein Symbol für das Gefängnis der Seele, hat mir meine Mutter erzählt. Ich weiß nicht genau, was sie damit meinte. Ich glaube, sie hat ihn gehasst, meinen Vater. Er gilt als vermisst. Vielleicht ist er tot. Niemand weiß es. Besser habe ich seinen Diener gekannt, der auch verschwunden ist. Rashid. Ein Maure. Der war stark wie ein Bär und trug jeden Tag einen andersfarbigen seidenen Turban. Und an seinem Gürtel, da steckte ein mächtiges Krummschwert.“


  „Ein Ungläubiger als Diener eines Fürstbischofs? Flunkerst du vielleicht? Oder war der Mann gar Christ? Beherrschte er unsere Sprache?“


  „Aber ja, ja, er war Christ, und er sprach und verstand jedes Wort. Ich habe eine Zeitlang bei ihm gelebt, in einem anderen Donjon meines Vaters, weit abgelegen. Von dort aus konnte man das Meer sehen und riesige glitzernde Salzfelder. Rashid hat mir das Schachspiel beigebracht und einige Wörter seiner Heidensprache. Aber das ist lange her ... Heute vertritt Villaine, der ehemalige Spielmann des Trencavel, Vaterstelle an mir. Der ist lustig. Ich mag ihn. Und meine Mutter mag ihn auch.“ Damian kicherte und stupste Olivier mit dem Ellbogen in die Seite. „Willst du seine Lieblingssprüche hören?“


  Olivier nickte.


  „´Beim bärtigen Ganymed`, ruft er aus, wenn er empört ist, oder aber, er fasst sich ungläubig an den Kopf und sagt: ´Beim Loch ist die Kuh fett`!"


  Erneut prusteten die Novizen los.


  Dann wurde Olivier schlagartig ernst. "Lass uns verbrüdern, Damian!“, sagte er leise. „Wir wollen heimliche Faidits sein, mit dem Ziel, den schmachvollen Tod des Trencavel zu rächen.“


  Freudig erregt und ohne über die Konsequenzen nachzudenken, streckte Damian dem Freund die Hand zur frérèche entgegen. „Rache für Carcassonne!“


  „Und Rache für Termes!“, ergänzte Olivier, bereits auf dem Sprung hinaus aufs Feld, denn Bruder Angelo hatte nach ihnen gerufen.


  „Wie heißt unsere Losung? Rache! Rache! Rache!“, flüsterte Olivier dem Freund zu, als sie hintereinander jäteten. „Aber kein Sterbenswörtchen zu den anderen, hörst du?“


  „Beim bärtigen Ganymed, ich schwöre.“ Damian grinste. „Ich darf das - ich bin ja rechtgläubig!“


  


  Es lag nicht an der neuen Freundschaft und dem Faidit-Schwur, dass Damian misstrauisch wurde, als ihm der Novizenmeister eines Tages merkwürdige Fragen stellte. Damians Mutter hatte ihn auf einen solchen Fall vorbereitet und ihm zu einer List geraten. „Stelle Gegenfragen“, hatte sie gesagt, „so gut du es eben vermagst.“


  „Wie war das bei euch zuhause? Ist deine Mutter geschult an lateinischen Texten? Hat sie dich so frühzeitig angehalten, die Offenbarung des Johannes zu studieren?“, hatte Marcellus allzu freundlich gefragt – geschlagen hatte er ihn bislang nicht!


  „Die Offenbarung des Johannes? Stimmt es denn, ehrwürdiger Bruder Marcellus, dass es im Himmel Wesen gibt, mit Augen vorne und hinten? Das erste, so habe ich gelesen, soll einem Löwen gleichen. Bruder Paulus sagt, der Löwe bedeutet Krieg. Das zweite gleicht einem Stier, der jederzeit friedlich seine Arbeit verrichtet, das dritte Wesen jedoch, soll wie ein Mensch aussehen. Es versinnbildlicht die Gerechtigkeit - obwohl es dem Menschen eigentlich gerade daran mangelt, sagt Bruder Paulus, und das vierte ... das vierte ...“


  „Nun, das gleicht einem fliegenden Adler, der unseren Glauben über die ganze Welt verbreitet.“ Wieder lächelte Marcellus, wenngleich es kein aufrichtiges Lächeln war, wie Damian meinte, eher ein gequältes. „Aber nun erzähle mir ...“


  „Ist es auch richtig, dass Heuschreckenschwärme als Vorboten für das Jüngste Gericht gelten?“, fiel ihm Damian erneut ins Wort. „Kürzlich lief mir eine Eidechse über den Fuß. Sie hatte die vier Farben der Pferde der Apokalyptischen Reiter. Schwarz, rot, falb und ... ?“ Damian rang nach Luft. Die vierte Farbe wollte ihm nicht einfallen! Außerdem fühlte er, dass er rot geworden war, denn die Eidechse war ja bloß grün-braun gesprenkelt gewesen.


  „Du hast das weiße Pferd vergessen“, schnarrte Marcellus. „Der Reiter auf dem weißen Pferd wird mit unserem Herrn Jesus Christus gleichgesetzt. Aber jetzt sprich endlich! Wie verhielt es sich bei dir zu Hause? Las deine Mutter je gemeinsam mit dir die Offenbarung des Johannes? Oder geht dein Interesse an diesem Buch auf deinen Großvater Wilhelm oder dessen Vater zurück?“


  Damian tat verwundert. „Aber meine Ahnen waren die Herren von Montpellier! Keine Priester oder Mönche!“


  „Nun, nicht nur Kleriker studieren die Schrift, obwohl dies strenggenommen dem Geistlichen Stand vorbehalten ist. Vermutlich haben sich deine Ahnen besonders gut mit dem Buch der Sieben Siegel ausgekannt, nicht wahr?“


  „Das nur ein Lamm zu lesen imstande ist?“ Damian schwitzte. „So habt Ihr es mir beigebracht, Bruder Marcellus! Und dieses Lamm ist Jesus Christus. Jesus Christus, der Gekreuzigte, aber gewiss nicht mein Großvater oder Urgroßvater.“


  Marcellus verdrehte die Augen himmelwärts und wechselte die Verwandtschaft: „Wie geht es eigentlich deiner Großmutter, Doña Agnès?“


  „Meiner Großmutter?“ Damian zuckte die Achseln. „Ich kenne sie gar nicht. Sie lebt in einem Kloster, aber ich weiß nicht, in welchem. Wisst Ihr es?“


  Marcellus erhob sich und lockerte das Zingulum, das seinen dicken Leib einschnürte. „Im Kloster Gellone verbringt sie ihren Lebensabend. Nun, die Sonne steht bereits im Westen, beenden wir den Unterricht für heute.“


  Unter dem Türrahmen drehte er sich indes noch einmal zu Damian um, und meinte süßlich lächelnd: „Nur ein Tor hat kein Gefallen an der Einsicht, sondern will ständig kundtun, was in seinem Herzen steckt. Merke dir diesen Satz und schreibe ihn bis morgen dreißigmal nieder.“


  Damian nickte und atmete erleichtert auf. Er war gerne dieser Tor und das Schreiben machte ihm keine Mühe.


  7.


  


  „Arnaud Amaury, der Abt von Citeaux, ist ein schlauer Fuchs“, behauptete Raymond von Toulouse, als er sich, einige Wochen nach seiner glücklichen Heimkehr vom Feldlager, in seinem Studierzimmer mit Miraval traf. „Die Gründung der Bruderschaft der Weißen Büßer hat er zu verantworten, Bischof Fulco ist nur der Ausführende. Aber gleich wie es sich verhält, die Saat ist aufgegangen. Große Teile der Altstadt stehen inzwischen auf Fulcos Seite.


  „Das kann ich bestätigen“, erklärte Miraval. „Die Weißen Büßer haben deine Abwesenheit genutzt und frech die Häuser bekennender Katharer zerstört. Die Leute wissen nicht mehr, wie sie sich verhalten sollen.“


  „Unsere Feinde wollen die Bürgerschaft spalten! Auf diese Weise gedenken sie, Toulouse ohne Kampf einnehmen zu können.“


  „Du meinst, weil es Montfort an Soldaten für einen Großangriff fehlt, beschreiten sie diesen Weg?“


  „Diesen und andere. Denk an meine Worte!“ Unruhig lief Raymond im Raum auf und ab.


  Miraval beobachtete ihn mit Sorge. Der Bliaud aus indischblauem Samt, den er trug, schlotterte geradezu um seinen Leib, so mager war er geworden. Endlich blieb der Graf vor dem Vogelbauer stehen, um seine Alexandersittiche zu füttern, grüngefiederte Vögel mit rotem Halsband und dicken rot-schwarzen Schnäbeln.


  “Unter uns, Audiartz“, sagte Raymond leise, während die Vögel ihm ein Hirsekorn nach dem anderen vom Finger pickten, „an der Spitze der Weißen Büßer steht Castronovo.“


  „Dein Ritter Aimerich von Castronovo?“ Miraval war fassungslos.


  „Jawohl. Höchst geachtet in der Stadt und beliebt unter den Konsuln. Es steht zu befürchten, dass es zu einem schweren Konflikt innerhalb unserer Mauern kommt.“


  „Per Dieu!“ Miraval trat näher und legte für einen Augenblick die Hand auf Raymonds Arm. „Was willst du tun?“


  „Nun, bislang hat sich nur ein einziger Konsul dieser verfluchten Bruderschaft angeschlossen - Peter von Sancto Romano. Die anderen stehen in Treue zu mir, behauptet zumindest Emmanuel Belcaire, der Sprecher. Ich habe daraufhin Belcaire informiert, dass ich eine Bündelung okzitanisch-aragónesischer Kräfte anstrebe. Vielleicht hält das den einen oder anderen ab, sich auf Romanos oder Castronovos Seite zu schlagen. Sie müssen mir einen neuen Eid schwören, die Konsuln, das verlange ich von ihnen.“


  „Es läuft also auf einen offenen Krieg hinaus?“ Mit Schaudern dachte Miraval an das Elend, das die Kriege begleitete wie der Donner den Blitz, gleich ob es sich nun um heilige Kriege handelte oder um solche, die um des Gewinnes oder der Macht wegen geführt wurden.


  „Wenn man mich dazu zwingt, ja!“ Raymonds Stimme klang gepresst.


  „Wobei die Gegenseite unter dem Segen Roms stünde!“, warnte der Troubadour.


  „Meine Kriegserklärung gilt ja nicht der Katholischen Kirche oder dem hiesigen Baalspfaffen Fulco, sondern den Kreuzfahrern, die unaufgefordert mein Land betreten haben. Die Versorgungslieferungen für ihr Heer habe ich inzwischen eingestellt. Ich fühle mich nicht mehr an meine alten Verpflichtungen gebunden, nachdem man mich einen Meineidigen schilt.“


  „Soweit bist du gegangen? Respekt!“


  Raymond dankte. Er lief zum Gießfass, um sich die Hände zu waschen.


  Von draußen waren Frauenstimmen zu hören. Lachen. Miraval trat ans Fenster. Noch immer lag der balsamische Duft der Martagon-Lilien in der Luft. Er beobachtete die Gräfinnen, wie sie im Gefolge ihrer Damen über den weißen, von hüfthohen Hecken gesäumten Kiesweg schlenderten. Als sie an einem der zahlreichen Brunnen vorbeikamen, schoss gerade eine Fontäne in die Höhe und spritzte sie nass. Miraval spürte eine leise Befangenheit, als er Sanchas dunkles Lachen aus dem der anderen heraushörte, zugleich wurde ihm warm ums Herz. Die junge Gräfin war gewiss keine Schönheit und ungestüm dazu, aber man kam nicht umhin, ihren Mut zu bewundern. Auch ihre grazile Gestalt, ihren königlichen Gang und ihren besonderen Geschmack - dachte man nur an die schwarze Korallenkette. Außergewöhnlich. Aber auch das Surcot, das sie heute trug, in der Farbe blassblauer Malven, hob sich von den eher langweilig-blauen Gewändern ihrer Schwester ab. Ihren besonderen Geschmack? Miraval grinste. „Schloss das ihn mit ein? Er wünschte es sich nicht. Oder vielleicht doch? Hatte sich tatsächlich noch einmal die Dame Minne in sein altes Herz verirrt?


  „Ein Weiteres, Audiartz ...", Raymond trat neben ihn. "Roç hat vorgeschlagen, eine Schwarze Bruderschaft ins Leben zu rufen, gewissermaßen als Gegenstück zur Weißen. Was hältst du von diesem Plan?“


  Miraval verbarg seine Überraschung nicht. „Nun, Fulco würde schäumen vor Wut“, merkte er an, ohne Sancha aus den Augen zu lassen. „Dennoch, „Schwarz gegen Weiß, Katharer gegen Katholiken, Himmel gegen Hölle - wohin soll das führen, Raymond, wenn die Leute gegeneinander aufgehetzt werden?“


  Der Graf kam nicht mehr dazu, dem Sänger zu antworten, denn der Klopfring schlug an.


  Balthus trat ein, Raymonds Hofmeister und Sekretär. Der hochgewachsene junge Mann mit der gekrümmten Nase und dem schwarzen Birett auf dem Kopf, meldete keinen Geringeren als Bischof Fulco von Toulouse, über den sie gerade gesprochen hatten. Der Bischof suche dringend um eine Audienz nach, sagte er, und habe sämtliche Geistlichen der Stadt mitgebracht.


  Raymond und Miraval warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Plötzlich presste der Graf die Faust auf seinen Magen, krümmte sich und stöhnte auf. Sofort fassten Balthus und Miraval ihn bei den Armen und führten ihn zu seinem Lehnstuhl. Schweiß stand auf der Stirn des Tolosaners, als er sich setzte. Er zitterte, atmete flach, hielt jetzt beide Hände schützend über seinen Leib.


  Balthus beugte sich über ihn. „Soll ich Euren Arzt rufen, Sénher?“


  Raymond wehrte ab, nahm aber dankbar die Schöpfkelle mit Wasser entgegen, die Miraval ihm reichte. Er trank nur wenige Schlucke, dann schien sich wie durch ein Wunder sein Leib zu beruhigen, und er erteilte sogleich die Order, den Bischof samt Klerus in den Ratssaal zu führen, ihnen Wein anzubieten und sie im übrigen dort warten zu lassen. „Stellt Wachen vor die Tür, Balthus, damit unsere Gäste nicht im ganzen Schloss herumlaufen und die Leute aufhetzen. Zugleich lasst meinen Sohn rufen und verständigt den Vogt und die Schreiber sowie diejenigen Konsuln, die sich in der Stadt befinden. Sie alle sollen sich umgehend – hört Ihr, umgehend! - im Großen Rittersaal einfinden. Wenn die Capitouls versammelt sind, ruft mich hinzu. Die Geistlichkeit führt aber erst dann herein, wenn ich Euch ein Zeichen gebe. Zu diesem Zeitpunkt wird auch der Herr von Miraval zu uns stoßen. Gewährt ihm Eintritt.“


  Meister Balthus, geschätzt für seine Treue und Verlässlichkeit aber auch dafür, keine unnützen Worte zu verlieren, eilte davon.


  „Hab ich es nicht gesagt? Die Rache der Franzosen!“, stieß der Graf hervor. „Doch deine Anwesenheit, Audiartz, wird mir den Rücken stärken!“


  Miraval nickte beklommen. Mehr noch als der Überfall des Bischofs bereitete ihm die Gesundheit seines Freundes Sorge.


  


  Bischof Fulco, in weißem Rock und grüner, goldbestickter Capa, eröffnete nach einem frostigen Gruß umgehend den Reigen seiner Bosheiten. Er müsse einige unaufschiebbare Priesterweihen in Toulouse durchführen, sagte er, dies sei jedoch in Gegenwart des zum wiederholten Male exkommunizierten Grafen dieser Stadt nicht möglich. Die Quasten rechts und links an seinem breitkrempigen Hut schaukelten kühn, als er mit Leidenschaft rief: „Und damit ich das mir verliehene Amt ungestört ausüben kann, fordere ich Euch, Graf Raymond, im Namen Gottes auf, Toulouse für einige Zeit zu verlassen!“


  Miraval dachte zuerst, er hätte sich verhört. Auch Raymond und die Konsuln schienen nicht sofort begriffen zu haben, welche Unverschämtheit Fulcos Forderung beinhaltete. Alle starrten ihn mehr oder weniger verständnislos an. Einzig Roç machte eine Ausnahme: Er verzog seinen Mund zu einem verächtlichen Grinsen. In seinem blau-grün gestreiften Wams – wohl der Eile geschuldet, ohne Spangenschmuck und Tand -, sah er, wie Miraval feststellte, kühn, mannhaft und furchtlos aus.


  Mit einem Mal war das Schweigen vorbei, und es kam ein Brausen und ein Raunen im Saal auf, einer dräuenden Welle gleich oder einem herannahenden Heuschreckenschwarm.


  Gebannt beobachtete Miraval das Geschehen: Wie Raymonds Augen von einem Konsul zum anderen wanderten. Wie sie auf dem glänzenden Gesicht Emmanuel Belcaires hängenblieben - und wie der korpulente, kahlköpfige Konsul unauffällig nickte.


  Wie zur Bestätigung des Einverständnisses – vermutlich war dies vorher so abgesprochen -, senkte der Graf ebenfalls kurz das Haupt. Dann beugte er sich zu seinem Sohn hinüber, um sich mit ihm abzustimmen.


  Miraval war erleichtert. Offenbar gab es vorerst keinen internen Streit mit den Capitouls, und Raymond ging es nach der kleinen Dosis Theriak, die er auf sein Anraten hin genommen hatte, gesundheitlich besser.


  Als Ruhe eingekehrt war, richteten sich alle Augen auf den Grafen der Stadt, der nun seinem Vogt ein Zeichen gab.


  Elzéar d`Aubey, in dunkler Robe, läutete die Glocke, trat vor die Versammlung und rief: „Es antwortet Raymond von Toulouse, Herzog von Narbonne, Markgraf von Provençe, Graf von Melgueil ...“


  Die schwere Gliederkette mit dem Kreuz von Toulouse klirrte leise, als Raymond sich erhob. Mit fester Stimme erklärte er, dass er nicht gewillt sei, dem törichten und mit nichts zu rechtfertigenden Ansinnen des Bischofs Folge zu leisten. Dann nahm er wieder Platz.


  Ein erneutes Raunen, dieses Mal unüberhörbar seitens der Prälaten.


  Bischof Fulco – sichtlich erzürnt, aber offenbar auf Raymonds Verweigerung vorbereitet – entrollte nun ein mehrfach gesiegeltes Schreiben, das ihm, wie er erklärte, die Führer der Kreuzfahrer mit auf den Weg gegeben hätten. Er las es mit lauter Stimme vor ...


  Am Schluss herrschte bleierne Stille im Rittersaal mit den bunten Wappenschildern an den Wänden. Fulco trat zur Brüstung hin, hinter der die Schreiber saßen, aber auch Meister Balthus, und übergab ihm das Schreiben, damit es bei den Urkunden verwahrt werden konnte.


  Daraufhin erhob sich Graf Raymond ein zweites Mal aus seinem geschnitzten Ehrenstuhl. Er wies mit der Hand auf Fulco und sagte mit gefährlich leiser Stimme und auf Latein - während ringsum alles den Atem anhielt:


  „Audacter calumniãre, semper alãquid haeret! Nur keck verleumden, es bleibt immer etwas hängen! Ihr, Bischof Fulco, und die Führer der Kreuzfahrer - der Graf von Montfort und der Abt von Citeaux -, seid wahrlich Meister im Verdrehen der Tatsachen. Ich hingegen“, nun verließ er die Estrade und baute sich vor Fulco auf, „ich liebe deutliche und klare Worte! Escoutatz! Hört also! Hiermit verweise ich Euch, Fulco, Bischof von Toulouse, mit sofortiger Wirkung aus meiner Stadt! Im Falle Eurer Weigerung soll es Euch den Kopf kosten. Und nun geht mir aus den Augen.“


  Man hätte eine Nadel fallen hören können, so still war es im Saal geworden. Miraval – selbst erschrocken, denn dass Raymond den Spieß umdrehen könnte, damit hatte er nicht gerechnet - bemerkte, wie Fulcos Kinn im Wettbewerb mit den grünen Quasten an seinem Hut zitterte. Einen solch harten Konter hatte auch er offenbar nicht erwartet.


  Jetzt waren die Konsuln gefragt. Belcaire, ganz rot im Gesicht, beriet sich flüsternd mit den Seinen. Endlich trat er vor und bestätigte mit einem lauten „sic est“, Raymonds Befehl - worauf alle, außer Peter von Sancto Romano, ihre Stäbe hoben.


  


  Mit einer unwirschen Handbewegung raffte der Bischof seine Pluviale hoch und machte Anstalten den Saal zu verlassen. Doch an der Tür - die Diener hatten sie bereits für ihn geöffnet - drehte er sich noch einmal um und maß Raymond mit einem finsteren, hasserfüllten Blick.


  „Ihr, Graf Raymond von Toulouse“, sagte er, „habt mich nicht zum Bischof Eurer Stadt gemacht, und ich bin auch nicht durch Euch noch für Euch in mein Amt eingesetzt worden. Die kirchliche Demut hat mich erwählt. Ich habe ein reines Herz und bin bereit, Euer Schwert zu empfangen, um durch den Kelch des Martyriums zum ewigen Ruhm zu gelangen!“ Den Konsuln rief er zu: „Der Tyrann mag ruhig kommen, umringt von seinen Rittern und gerüstet. Er wird mich allein und unbewaffnet finden. Ich erwarte den Siegespreis und fürchte mich nicht, was mir je ein Mensch antun könnte!“


  Nach diesen Worten forderte er alle Geistlichkeit der Stadt auf, ihm noch heute ins Exil zu folgen.


  Es liefen ihm viele nach.


  Diejenigen, die zurückblieben, standen indes herum und zuckten ratlos die Schultern.


  Graf Raymond nahm ihnen die Entscheidung ab, indem er den allgemeinen Befehl erließ, dass vorerst kein gläubiger und für gewöhnlich in der Stadt ansässiger Katholik Bischof Fulco ins Exil folgen und Toulouse verlassen dürfe. Obendrein untersagte er den Torwachen jegliche Ausfuhr von Kriegsgerät und Lebensmitteln. In beiden Fällen, betonte er nachdrücklich, würde eine Zuwiderhandlung mit dem Tode bestraft werden.


  „Und nun setzt ein Rundschreiben an die Bevölkerung auf“, wies Raymond Meister Balthus an, als sich die Versammlung aufgelöst hatte. „Jedermann in Stadt und Land soll die demütigenden Bedingungen kennen, mit denen Rom mich heute hat knechten wollen.“


  Tränen standen in seinen Augen, als er folgende Zeilen diktierte:


  


  „ ... Wisst alle, was man von mir verlangt hat:


  Ich soll den Kreuzfahrern in allem gehorsam sein, sämtliche Befestigungen, Burgen und Mauern einreissen; kein Ritter darf mehr in der Stadt wohnen. Sie sollen vielmehr als kleine Bauern aufs Land zurückkehren. Kein Zoll und keine Steuer stehen zukünftig dem Adel zu, einzig die Kirche darf noch Abgaben von euch fordern. Der Graf von Montfort und seine Barone fordern zudem das Recht, sich hier im Land niederzulassen ... Wenn ich mich ihnen nicht unterwerfe, will man mich hinauswerfen wie einen Sklaven!“


  


  Das ganze Land brannte vor Empörung. Zahlreiche Antwortschreiben trafen ein, die Miraval auf Raymonds Bitte an einem Abend der Familie vorlas:


  Hält man uns für feige Sklaven?, hatte ein Ritter geschrieben und gedroht, er werde weder die französischen Frechheiten noch die Doppelzüngigkeit des Papstes länger hinnehmen. Die Bürger von Moissac und des Agenais schworen, eher durch die Garonne bis nach Bordeaux zu schwimmen, als einen französischen Lehnsherren namens Montfort anzuerkennen. Nahezu alle Barone hatten Raymond ihre Treue bezeugt: Wenn Ihr uns führen wollt, Sénher, wir gehen mit Euch!“, hatten sie geschrieben.


  Zum Schluss verlas Miraval das wohl wichtigste Antwortschreiben: Es kam aus Foix.


  Ramon von Foix, nach dem Tod des Trencavel der bedeutendste Toulouser Vasall, hatte sich bislang den Kreuzfahrern erfolgreich widersetzt, obwohl Montfort ihm mehrmals angedroht hatte, den Felsen, auf dem seine Burg stand, zu Fett schmelzen zu wollen und ihn, Ramon, darin zu braten. In Okzitanien geboren zu sein, dieselbe Sprache zu sprechen, fordert, sich dessen würdig zu erweisen!, hatte der Graf geschrieben und obwohl Raymond den Inhalt des Briefes längst kannte, huschte erneut ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht.


  „Im Namen Gottes, es sei so!“ rief Sancha leidenschaftlich aus und erhob sich, um auf das Wohl von Toulouse zu trinken. „Ihr seht, Sénher“, versuchte sie Raymond aufzumuntern, „Gold und Silber fährt zur Hölle, aber die Sache des Südens ist noch lange nicht verloren!" Und ihr Gesicht leuchtete bei ihren Worten wie das pomeranzenfarbene Gewand aus leichter Seide, das sie an diesem Abend trug.
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  Als die Nachricht kam, dass in Kürze alemannische und friesische Kreuzfahrer eintreffen würden, die sich für die obligatorischen vierzig Tage verpflichtet hätten, atmete Simon von Montfort erleichtert auf. Mit unverbrauchten Männern würde er endlich Lavaur erobern können; was danach kam - er dachte an Toulouse, aber auch an Fulco und Amaury, die ihn ständig drängten, ihm den Novizen aus dem Kloster zu holen -, stand in Gottes Hand.


  Damian von Rocaberti ... Eines hatte der sonderbare Auftrag der Geistlichkeit bei ihm bewirkt: Montfort hatte sich schon zweimal den Tag in Erinnerung gerufen, an dem er die Mutter des Jungen kennengelernt hatte: Geschwärzt vom Rauch der noch immer lodernden Stadt Béziers, das Gewand besudelt vom Blut der Häretiker, war sie am Magdalenentag vor zwei Jahren unvermittelt vor ihm und Amaury gestanden und hatte ihnen mit ihrem frechem Mund eine dreiste Lügengeschichte nach der anderen aufgetischt. Ihr Sohn sei krank, hatte sie geweint; sie müsse dringend zum Kloster Saint-Polycarpe reiten, benötige frische Pferde, Wegzehrung. Als Schwägerin des Königs von Aragón sei man verpflichtet, ihr zu helfen, zumal sie alle Diener durch die Kreuzfahrer verloren hätte ... Nun, alle bis auf einen, den Spielmann von Carcassonne! Aber das hatten sie damals nicht gewusst. Montfort erinnerte sich freilich auch an ihn: Mit einer Hirschfeder in der Hand und gekleidet wie ein Knecht war der Mann - dunkel, gutaussehend, wenn er sich recht entsann - an einer Hausecke gestanden und hatte Alix von Rocaberti nicht aus den Augen gelassen ... Inzwischen wollte Bischof Fulco herausgefunden haben, dass die beiden auf Dérouca lebten, auf einem einsamen Gut in der Nähe von Carcassonne, und zwar wie Mann und Frau. Ob der Fiedelkratzer schon damals ihr Liebhaber war? Hatte er vielleicht Bartomeu, den Fürstbischof von Cahors, auf dem Gewissen?


  Montfort lauschte nach draußen, wo noch immer dieser lästige, warme Sturmwind heulte, der nach dem Dauerregen gekommen war ... Es waren ihre Augen gewesen, die ihn gefesselt hatten. Ungewöhnliche Augen, die dunklen Bergseen glichen. „Bartomeus Hure", flüsterte er abfällig. Ein großer, aufgeblasener Wichtigtuer war der Fürstbischof gewesen, eng mit Bischof Fulco befreundet. Lag es da nicht nahe, dass in dieser Freundschaft die Quelle des Wahns lag, aus der Fulco und Amaury offenbar zuviel getrunken hatten? Was wollten sie von Bartomeus Jungen? Keiner rückte mit der Wahrheit heraus. Nun, dann würde er die beiden noch etwas zappeln lassen.


  Als der Heerführer das Zelt öffnete, fuhr der Wind in seinen Umhang und bauschte ihn auf. Es dämmerte schon. In Begleitung seines Knappen suchte er die Latrine auf.


  Auf dem Rückweg hatte der Sturm nachgelassen, doch noch immer zogen eilige Wolken übers Firmament, wie eine Herde fetter Hammel vor dem Schlachten. Montfort warf einen skeptischen Blick zur Burg hinüber, wo der Feind offenbar noch schlief. Morgen sollten die neuen Soldaten kommen. Endlich, dachte er erleichtert. Dann gnade dir Gott, Lavaur.


  


  Über dunkle Quellen hatte auch Ramon, der Graf von Foix, den Ort und den Tag erfahren, an dem die neuen Kreuzfahrer eintreffen sollten. Obgleich Katholik, galt Foix seit Jahren als Schutzherr der „Guten Leute“, der Katharer. Seine schöne Schwester, die Vizegräfin Esclarmonde, war sogar eine bekennende Katharerin, also eine Perfekte, die mit Umsicht dafür gesorgt hatte, dass auf dem hochgelegenen Montségur eine stattliche Trutzburg für die katharische Elite ausgebaut worden war.


  Heißblütig und dafür bekannt, keinem Scharmützel unnötig aus dem Weg zu gehen, fasste der zur Korpulenz neigende Ramon einen schnellen Plan. Zum einen hatte er dem Grafen von Toulouse seine bedingungslose Unterstützung zugesichert, zum anderen lag er persönlich mit Montfort im Streit, nachdem ihm dieser vor einem Jahr sämtliche Obst- und Rebgärten rings um Foix zerstört und viele Weiler gnadenlos geplündert hatte.


  Mit einer kleinen Truppe, die mehr aus Bauern als aus Soldaten bestand, sowie seinem tapferen Sohn Roger-Bernard und einem für seine noch größere Tapferkeit bekannten Ritter namens Pépieux, machte sich Ramon von Foix zur Burg Montgey auf, südlich von Lavaur gelegen. Dort, hinter einem dichten Waldstück – so hatte es geheißen - würden sich die neuen Kreuzfahrer sammeln.


  Foix` Leute versteckten sich in einem niedrigen Graben und beobachten von dort tatsächlich das Eintreffen der Kreuzfahrer. Das kleine Heer wurde von einem Ritter namens Nikolaus von Bazoches angeführt - doch das erfuhren sie erst später.


  Gleich in der ersten Nacht fielen Ramon und Pépieux in das Lager der Neuankömmlinge ein. Sie machten nieder, wer immer ihnen in die Hände fiel, schnitten den Söldnern im Blutrausch - und im ehrenden Angedenken an die Verteidiger des Ortes Bram, wie Foix später meinte – ebenfalls die Nasen und die Ohren ab; und waren noch vor Anbruch des neuen Tages unter Mitnahme der Pferde und der Waffen ihrer Feinde wieder verschwunden.


  


  Als die avisierten Soldaten zum angekündigten Zeitpunkt nicht eintrafen und auch keine Meldung über ihren Verbleib kam, machte sich Montfort, aufs Höchste beunruhigt, mit einigen Dutzend Rittern und Soldaten auf den Weg, um sie zu suchen.


  Sie mussten nicht weit reiten.


  Das Entsetzen über den Anblick der Kreuzfahrer, wie sie erschlagen in ihrem Blut und wild über- und nebeneinander lagen, ließ Simon von Montfort erstmals an dem Pakt zweifeln, den er bei der Übernahme von Carcassonne mit Gott geschlossen hatte. War der HERR wirklich auf seiner, der katholischen Seite - wie konnte er dann ein derartiges Gemetzel zulassen?


  Montfort, wie versteinert, stieg vom Pferd. Das Langschwert vor sich aufgestützt, fiel er vor den Toten auf sein Knie. Er weinte. Er haderte. Wie Hiob schrie er zu Gott: „Herr im Himmel, warum bin ich nicht gestorben bei meiner Geburt? Weshalb bin ich nicht umgekommen, als ich aus dem Mutterleib kam? Dann läge ich da und wäre still; dann schliefe ich und hätte Ruhe!“


  Die Ritter, die mit ihm gekommen waren, gaben sich alle Mühe, ihn zu beruhigen, doch waren sie gleichermaßen niedergeschlagen und entsetzt über diese Heimsuchung.


  Mit einem Mal vernahmen sie laute Schreie. Zwei Soldaten kamen angerannt, schreiend, ja völlig aufgelöst. Sie deuteten hinter sich.


  Montfort und seinen Rittern stockte der Atem, als eine gewaltige Feuersäule geradewegs auf sie zurollte. Der rote, sich blitzschnell drehende Staubteufel war mindestens so hoch wie dreißig Männer übereinandergestellt! Die Pferde begannen zu scheuen, bäumten sich hoch auf, waren kaum zu bändigen. Die Ritter schnappten sich die Zügel und brachten sich und die Tiere in Sicherheit.


  Montfort jedoch bewegte sich nicht. Er starrte wie gebannt auf das Gebilde, das ihm nichts tat, sondern vor seinen Augen nahezu lautlos über die Leichen hinwegfegte.


  Hatte die drückenden Schwüle der letzten Tage die Erscheinung hervorgebracht? Oder handelte es sich um ein Zeichen des Himmels? Ein Fingerzeig, dass er seine Trauer beiseite schob, kraftvoll handelte und die Opfer rächte?


  Ein, zwei Ritter, die beim Anblick des Wirbels neben Montfort auf ihre Knie gesunken waren, keuchten noch immer vor Angst. Montfort hatte keine mehr. Im Stillen legte er ein feierliches Versprechen ab, dann trat er tapfer vor seine Leute:


  „Und der HERR zog vor ihnen her“, zitierte er und deutete in die Richtung, in der der Staubteufel verschwunden war, „am Tage in einer Wolkensäule, um sie den rechten Weg zu führen, und bei Nacht in einer Feuersäule, um ihnen zu leuchten. So steht es geschrieben im Alten Testament, im Zweiten Buch Mose, das, wie ihr wisst, die Feinde unseres Christlichen Glaubens, die Katharer, verfluchen. Gibt es noch einen Zweifel, Ritter, dass wir uns auf der rechten Seite, auf der Seite des Kreuzes, und in der Hand Gottes, des Ruhmvollen Lenkers befinden?“


  Und er erteilte noch in der gleichen Stunde den Befehl, das benachbarte Dorf sowie die Burg Montgey zu zerstören und mit allen Bewohnern niederzubrennen.


  


  Die Nachricht von der Ermordung der alemannischen Nachhut war - so schnell wie der Staubteufel nach Osten - in die Burg von Lavaur gedrungen. Wie wild ritten der Edle von Montréal und seine Mannen auf ihren gepanzerten Pferden auf den Wällen hin und her, um den Kreuzfahrern zu zeigen, dass sie sich nicht länger vor ihnen fürchteten. Sie grölten und verhöhnten sie und riefen ihnen zu: „Flieht, flieht! Sonst wird es euch wie den Alemannen ergehen!“


  Und als Montfort in der Nähe ihrer Mauern einen weiteren Belagerungsturm aus Holz erbauen und obenauf ein großes Kreuz errichten ließ, hielten Montréals Leute mit ihren Schleudern so lange auf das Gotteszeichen, bis es zerschmettert war. Ein infernalisches Triumphgeheul folgte, als ob Lavaur mit der Zerstörung des Kreuzes bereits den Sieg errungen hätte.


  Montfort schwor bittere Rache und setzte alles auf eine „Katze“. Der Archidiakon von Paris, ein fleißiger, vom Glauben entflammter Mann, der fast täglich vor dem Heer predigte und Sammlungen organisierte, hatte Druck gemacht und die Zimmerleute unterwiesen, einen solchen Cattus zu bauen - eine riesige, fahrbare Schutzhütte zur Deckung für die Rammböcke und für Minierarbeiten.


  Noch am Tag ihrer Fertigstellung ließ Montfort sie so nahe wie möglich an den Wehrgraben heranziehen und den Graben selbst mit Holz und Zweigen auffüllen.


  Doch die „Fei-hinde des Kreuzes“, wie Abt Amaury die nicht weniger erfindungsreiche Gegenseite nannte (es war allgemein bekannt, dass die Katharer das Kreuz als Glaubenssymbol ablehnten) warteten ebenfalls mit einer Überraschung auf: Sie krochen in der Nacht durch einen unterirdischen Gang, den sie zuvor heimlich gegraben hatten, fischten mit langen Haken das Holz und die Zweige aus dem Graben und schafften es auf ihre Seite.


  Vergeblich versuchten Montforts Soldaten die dunklen Schatten, die sich im Mondschein mit großer Geschicklichkeit im und am Rande des Grabens bewegten, mit ebensolchen Haken zu sich herüberzuziehen.


  Wütend über den neuerlichen Misserfolg ordnete Montfort am nächsten Morgen an, den Wehrgraben wieder aufzufüllen und zugleich die Katapulte zu betätigen: Das Hornsignal für den Angriff erklang, kaum dass es hell geworden war. Trommeln wirbelten. Ein ohrenbetäubendes Krachen, als das erste Geschoss auf die Mauern von Lavaur knallte. Die dicke Staubwolke zog sich bis weit in beide Lager hinein. Dann folgten Einschlag auf Einschlag und Pfeilschauer von drüben ohne Ende.


  Gegen Abend glaubte Montfort erstmals an einen feindlichen Zauber: Die Mauern Lavaurs hatten standgehalten, doch der Pfeilregen war von einem Herzschlag zum anderen abgebrochen, die Verteidiger verschwunden. Die Kreuzfahrer legten sich auf Lauer. Und tatsächlich kamen nach Einbruch der Dunkelheit Montréals Leute wieder aus ihren Löchern gekrochen, um nun ihrerseits jede Menge Äste, Holz und Werg in den Graben zu werfen. Aus ihrer Deckung heraus schossen sie zugleich Brandpfeile ab, um mit einem großen Feuer die Katze zu zerstören.


  Zwei aufmerksame Grafen alemannischer Herkunft, die von Anbeginn dabei waren, schlugen jedoch rechtzeitig Alarm und verhinderten das Schlimmste.


  Bei der nächsten Lagebesprechung gab Montfort erstmals zu, dass er kaum noch Hoffnung hätte, Lavaur erobern zu können. „Wirklich jede List, die wir anwenden, wird von Montréal und seinen Faidits durchschaut. Der Feind ist auf alles vorbereitet.“


  „Sitzt ein Verräter unter uns?“, fragte Amaury beunruhigt.


  „Vermutlich. Wie sonst hätte Foix, der treuloseste aller Menschen, den Ort wissen können, an dem unser Nachschub erwartet wurde!“ Montfort rieb sich die Augen. Es ging ihm seit Tagen schlecht.


  „Ich habe jemanden in Verdacht“, sagte Amaury geheimnisvoll. „Als der Graf der Lüge bei uns im Lager war und dem Grafen von Auxerre bittere Vorwürfe machte, den Tod des Trencavel betreffend, da ´flo-hog` über Auxerres Antlitz ein Hauch von Reue.“


  „Ihr irrt Euch“, sagte Montfort müde. „Nicht Auxerre. An seiner Treue gibt es keinen Zweifel.“


  Bischof Fulco gab Montfort recht „Aber vielleicht haben die Tempelritter einen Späher eingeschleust. Das ist ihnen doch zuzutrauen, nicht wahr, Graf?“


  Montfort starrte zu Boden. Er wusste, worauf Fulco anspielte: Zwei Tage bevor sich der Bischof vergeblich nach Toulouse aufgemacht hatte, um Graf Raymond aus der Stadt zu jagen, war mit wehendem Habit und einem Vive Dieu Saint amour eine Abordnung der Tempelritter aus Golfech, einer in der Nähe gelegenen Kommandantur, ins Lager geritten. Leider waren sie nicht gekommen, um ihre Hilfe anzubieten, wie er, Montfort gehofft hatte, sondern sie hatten um Gnade für die Dame Giralda gebeten, die Burgherrin von Lavaur. Giraldas Sohn sei einer der ihren, hatten sie angeführt, und bürge für den rechten Glauben seiner Mutter.


  „Man muss kein Prophet sein“, knurrte Montfort, „um vorherzusagen, dass ihnen ihr Hochmut eines Tages den Kopf kosten wird.“


  Amaury, die Biene, hob die Hand: „Aber selbst wenn wir weissagen könnten wie Apollonius von Tyana“, sang er, „hülfe uns das im Falle von Lavaur nicht weiter.“ Er spitzte den Mund und stellte dann im Einzelnen einen Plan vor, der es in sich hatte.
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  Sancha öffnete ihr Hemd. Es ließ sich nicht leugnen, der geheime Trunk wirkte. Sie war erregt. Wie die reifen Früchte des Maulbeerbaumes ragten die Warzen ihrer Brüste in die Höhe, dabei hatte sie nur einen Becher Hypocras getrunken, Roç und Raymond sogar zwei, so gut hatte er ihnen gemundet. Petronilla war zu loben. Nun, heute Nacht würde sie dem Jungen gefallen! „Aaronstab, Eisenkraut und Rosmarin zielen auf die Liebe hin“, flüsterte sie in der holprigen Sprache Hagelsteins, von der sie lediglich ein paar Brocken kannte. "Harmlos, aber wirkmächtig", hatte der Narr über die drei Kräuter gesagt. Natürlich hätte es andere Möglichkeiten gegeben: die Alraune beispielsweise, oder Schlangenzungen und Haare vom Wolfsschwanz. Sancha schüttelte sich. So etwas hätte sie dem Jungen nie vorgesetzt! Blieb zu hoffen, dass es Petronilla gelungen war, die Magd Rosaire für eine Nacht zu beschäftigen. Lief Roç in diesem Zustand zu ihr, war alle List vergebens.


  Zappelig warf Sancha den Kopf auf dem Kissen hin und her, dachte an den Wahrsager auf dem Markt von Toulouse, der ihr Mut zugesprochen hatte und zwangsläufig auch an das letzte Beisammensein mit Miraval, was sie noch mehr erregte. Wie gerne wäre sie auch heute in seinen Armen gelegen. Aber es musste sein, dass Roç seine Pflicht tat. Nur das gab ihr auf Dauer Sicherheit. Merkwürdig nur, dass Miraval von Hagelstein wusste. Sancha setzte sich auf. Wer hatte diese dumme Geschichte nach Toulouse getragen? Petronilla? Nein, die war verschwiegen wie ein Regenwurm, und die anderen Damen hatten zuviel Angst. Leonora würde sich eher die Zunge abbeißen, als dass sie ausgerechnet in Toulouse über diese ... Komödie sprach. Am Ende Pater Sola?


  „Männer verschweigen fremde, Weiber eigene Geheimnisse“, hatte sie Miraval frech geantwortet, als er ihr zu neugierig geworden war. Bei Gott, hätte sie ihm vielleicht erzählen sollen, dass sie im Alter von elf Jahren einen ihr damals vollkommen Fremden gezwungen hatte, mit ihr die bittersüße Geschichte von Floire und Blancheflor aufzuführen? Es wäre zu peinlich gewesen, zu peinlich.


  Sancha musste noch immer lachen, wenn sie an die einzelnen Szenen dachte, die sie mit dem Narren nachgestellt hatte:


  Floire, der Sohn eines Maurenkönigs liebte Blancheflor, die Tochter einer geraubten Christin. Doch man trennte die beiden gewaltsam. Floire suchte verzweifelt nach seiner Geliebten und fand sie irgendwo in Babylon wieder, kurz vor ihrer Hochzeit mit einem Emir. In der Nacht verschaffte sich Floire Zutritt zu Blancheflores Turmzimmer, wo man die Liebenden in inniger Umarmung ertappte - und zum Tode verurteilte. Der Emir jedoch, gerührt von der großen Liebe der beiden, schenkte ihnen die Freiheit.


  Nun, Pedro selbst hatte sie, Sancha, in inniger, wenngleich harmloser Umarmung mit Hagelstein ertappt, nachdem Zibelda, ja, das ganze Castillo und halb Zaragoza sie überall verzweifelt gesucht hatten. Die Wachhabenden waren ziemlich rau mit dem Narren umgegangen, hatten ihn in den Kerker geworfen. Und sie, Sancha ... nun, sie hatte es sich gefallen lassen müssen, von Zibelda mit dem Finger auf ihre Jungfräulichkeit hin untersucht zu werden. „Aber er ist ein Narr, kein Mann. Er hat mir nichts getan!“, hatte sie Pedro angefleht. „Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer!“ In ihrer Angst und überbordenden Phantasie sah sie den Narren bereits am Turmgalgen baumeln. Pedro war hart geblieben, nach einem halben Jahr erst hatte er ihren Freund begnadigt und verziehen. Die ganze Stadt hatte damals über das Vorkommnis gelacht und Hagelsteins Spruch: „Wer hier auf Erden will gedeih`n, muss eine Zeitlang närrisch sein!“, ging dort wohl noch heute von Mund zu Mund.


  Der Narr. Sie vermisste ihn.


  Sancha zog das Hemd aus und warf noch einmal einen Blick auf ihre Brüste. Wie Marmor schimmerten sie im Mondlicht. Ein berauschendes Gefühl breitete sich in ihr aus. Ja, sie selbst war oft närrisch, das stimmte. Doch heute Nacht würde sie wirklich Blancheflor sein, die schöne Lilie.


  Da! Ein Geräusch! War Floire, der Ritter, in Liebe entbrannt, bereits auf dem Weg in ihre Turmkammer?


  Leise knarzend öffnete sich die Tür. Sanchas Herz schlug schneller.


  Roç? ... Kam er wirklich zu ihr? Zeigten die Kräuter Wirkung?


  Alles in ihr jubelte, als sie ihren Gemahl an seinen Umrissen erkannte. „Aaronstab, Eisenkraut und Rosmarin zielen auf die Liebe hin!“, flüsterte sie inwendig, als wenn sich damit der Zauber noch verstärken ließe. Und um den Himmel zu besänftigen - was bei Zauberei keinesfalls vergessen werden durfte, wie ihr Zibelda eingeschärft hatte, schlug sie rasch das Kreuz und richtete ein stummes Gebet an die Madonna von Pilar.


  Dann deckte sie sich auf und schloss erwartungsvoll die Augen.


  


  Der gute Miraval hat recht, sinnierte Raymond von Toulouse, als er seinerseits sein Gemach - im anderen Flügel des gräflichen Schlosses gelegen - aufsuchte. Dass es bis heute kein vereinigtes okzitanisches Heer gab, war der Eitelkeit zu vieler Vasallen geschuldet, die nur auf ihren Vorteil sahen. Aber auch seinem Schwager Pedro war nie an einem starken Okzitanien gelegen, und wenn doch, dann natürlich unter aragónesischer Hand. Einzig Ramon von Foix und dessen Schwester hatten bereits vor Jahren ein pyrenäenübergreifendes Bündnis für zwingend notwendig erachtet. Doch er, Raymond, hatte gezögert. Gezögert und gezaudert. Ein Fehler, der sich jetzt bitter rächte.


  Vorsichtig betastete Raymond seinen Leib. Nur nicht wieder aufregen! Die Schmerzen überfielen ihn nämlich nur, wenn er sich über die Maßen erzürnte oder schwere Kost zu sich nahm. Der Hypocras hatte ihm heute indes mehr als gutgetan, nach dem Lamm und der Camelinsoße.


  „Sorgst du dich wieder um deinen Sohn?“, fragte Leonora leise aus dem Dunkel heraus.


  Raymond erschrak. „Du schläfst noch nicht, meine Liebe?“


  Spontan kroch er zu ihr hinüber, etwas, was er schon lange nicht mehr getan hatte. „Ich habe mir Roç vorhin noch einmal zur Brust genommen“, sagte er, eng an Leonoras Rücken geschmiegt, "ihm befohlen, heute Nacht endlich seine Pflicht zu tun. Wer nicht die Schlacht im Bett seiner eigenen Frau zu schlagen imstande ist, habe ich zu ihm gesagt, wird auch machtlos gegenüber dem Feinde sein!“


  Überrascht drehte sich Leonora zu ihm um. Sie lächelte. „Und dabei sind dir wohl deine eigenen ... Pflichten wieder eingefallen?“


  Raymond schmunzelte. „Nun, so schließ deine Augen, meine Liebste, und lass dich überraschen“, flüsterte er - verwundert, dass ihn der Nachttrunk heute nicht wie sonst müde, sondern über die Maßen munter gemacht hatte.


  Ein feines Stöffchen, dachte er bei sich ...


  


  Amaurys ausgefuchster Plan zur Eroberung Lavaurs führte tatsächlich zum Erfolg, doch erst, nachdem Bischof Fulco weitere Söldner ins Lager gebracht hatte. Sie hatten den Neumond abgewartet und dann in aller Heimlichkeit trockenes Holz und große Mengen an Fett und Werg in den unterirdischen Gang geschoben, aus dem die Leute von Lavaur für gewöhnlich gekrochen kamen, um ihre Ausfälle zu machen. Als das Feuer tüchtig brannte, schoben sie grünes Holz und unzählige Bündel mit Gras und unreifem Getreide hinterher. Der dicke Qualm, der dabei entstand, gewährte ihnen die Zeit, um den Graben aufzufüllen, über den sie dann in aller Eile den mit nassen Ochsenhäuten bedeckten Sturmkarren zogen. Zeitgleich hatte Montfort ein Schleuderwerfen und Schießen befohlen, ein Schwirren, Krachen, Trommeln und Geschrei, das von den Mineuren ablenken sollte, die unter dem Schutz der "Katze" die erste Bresche in die Mauern von Lavaur schlugen.


  Am Morgen des nächsten Tages – die Sonne zeigte sich als drohender Purpurball, was die meisten Kreuzfahrer jedoch als gutes Omen betrachteten, war es so weit: Die ersten Soldaten zwängten sich durch den Mauerspalt, andere drängten nach, die Bresche wurde zusehends größer. Lavaur, die Stadt, die sich Satan zur Synagoge gemacht hatte, wie Amaury behauptete (weil sich hier seit dreißig Jahren der Sitz des katharischen Bischofs von Toulouse befand), wurde zur Beute freigegeben. Mit Gebrüll stürmten die Kreuzfahrer durch die Straßen und Gassen, plünderten und brandschatzten und machten nieder, wer ihnen in den Weg kam. Weil es keine ketzerischen Gotteshäuser gab - die katharische Kirche war eine rein geistige - zerstörten sie wie schon in Béziers die Kirchen der Katholiken und die Synagoge.


  Huco von Lacy, Montforts Vertrauter, hatte zur Aufgabe, die Dame Giralda, ihren Bruder, den Edlen von Montréal, sowie dessen Faidits gefangenzunehmen. Selbst für Lacy war es ein befremdlicher Anblick gewesen, als er die Herrin der Stadt, gefesselt und an einer Stange hängend, durch Lavaur hatte tragen lassen. Nun legte er sie Montfort zu Füßen.


  Noch immer an Händen und Füßen gebunden, zappelte Giralda auch auf dem Boden wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Sénher, per santa Maria, mi escoutatz ...“, flehte die Burgherrin, deren dunkles Haar bereits mit unzähligen Silberfäden durchzogen war.


  Montfort, gerüstet und im Wappenrock, hatte indes nicht vor, sie anzuhören. Nach allem, was er bei der Belagerung dieser Stadt durchgemacht hatte, zählte Mitleid nicht, zumal es um Ketzerei und einen göttlichen Auftrag ging. Ungerührt trat er an den Brunnen, um zu trinken.


  „Los auf, steinigen wir die Frevlerin!“, brüllte hinter ihm einer der Soldaten, und noch bevor sich Montfort umdrehte, flog der erste Stein und traf Giralda an der Schulter. Sie schrie auf vor Schmerz und der Ärmel ihres Hemdes verfärbte sich rot. Alles lachte – bis Montfort die Hand hob.


  Geklingel und frommer Gesang näherten sich. Die Soldaten wichen zur Seite. Der Zug der Prälaten wälzte sich heran, angeführt vom Abt von Citeaux, Monstranzen mit sich führend, Fahnen, Wimpel, Heiligenfiguren, Reliquiare und lange Kruzifixe aus Ebenholz und Silber.


  Als Amaury, der geistliche Heerführer, erfuhr, wer da im Staub am Boden lag, nickte er zufrieden und sichtlich beseelt von dem besonderen Auftrag, den ihnen Gott erteilt hatte, wie er sagte. Bischof Fulco stimmte mit kräftiger Stimme das Tedeum an und alle Umstehenden fielen in den Lobgesang ein. Nach dem Misere nostri, Domine zogen die Prälaten weiter und kaum, dass die letzten schillernden Röcke verschwunden, das Läuten der Glöckchen, die Verse und Responsen verklungen waren, hielten die Soldaten abermals Ausschau nach herumliegenden Steinen.


  „Beladet einstweilen diesen Marktkarren damit, ihr tapferen Chevaliers“, rief ihnen Montfort zu und deutete auf ein klappriges, einachsiges Gefährt, das neben dem Brunnen stand. „Ich bin mit der Blutschänderin noch nicht fertig!“


  Mit diesen Worten trat er vor Giralda, zog sein Messer aus dem Gürtel und hielt es hoch, damit es jeder sehen konnte. Dann bückte er sich, umfasste den Zopf der Burgherrin und riss ihr den Kopf nach hinten. Giralda schrie auf und flehte noch einmal um Gnade. Der Pöbel kreischte, jubelte, wartete darauf, dass Montfort der Frau ein Ende machte. Doch er schnitt ihr nur das Haar ab und stieß sie zurück in den Schmutz. Alles grölte begeistert, als Giralda mit den Knien ausgerechnet auf jenen Stein prallte, der sie zuvor getroffen hatte. Sie brüllte auf vor Schmerz und erneut vermischte sich ihr Blut mit dem Staub des Platzes, der gestern noch ihr Eigen war.


  Wortlos, jedoch mit einer unmissverständlichen Geste, überließ Montfort sie seinen Männern. Während die einen fleißig Steine sammelten, flackerte in den Augen der anderen die Geilheit. Der erste Soldat sprang vor, löste Giraldas Fußschlinge, schlug ihr unter dem Gekreische der Umstehenden die Röcke hoch. Mit einem hässlichen Auflachen befreite er sein Gemächt und warf sich auf die Frau. Die Zuschauer rückten näher heran, die Schlange der ungeduldig Wartenden wuchs.


  Das in fast allen christlichen Ländern anerkannte Kriegsrecht und der Gottesfrieden untersagte derartige Grausamkeiten, doch es gab kaum einen Heerführer, der sich wirklich daran hielt. Was Montfort betraf, so hatte ihn die Gewalt aber auch schon im Heiligen Land mitunter mit sich fortgerissen.


  Gespielt gleichmütig lehnte er am Brunnen und besah sich die Notzucht. Als der nächste und der übernächste mit ihr fertig war, wunderte er sich, dass Giralda so still dalag, nicht einmal mehr wimmerte. Doch dann fiel es ihm siedend heiß ein: Sie war nicht tot. Ihre Seele hatte sich nur vorzeitig davongemacht. Durch jahrelanges Unterdrücken der Leidenschaften, so hatte es ihm Amaury erklärt, lernten die Katharer ihre Körper zu beherrschen. Nun war der Beweis erbracht, dass die Tempelritter im Unrecht waren: Giralda von Lavaur war eine Häretikerin! Luzifer, der Anstifter des Bösen, der selbst nichts vermochte, sondern Gott nur immer nachahmte, hatte sich ihrer erbarmt und ihre Seele mit sich fortgenommen. Montfort, den Topfhelm in der Armbeuge, wischte sich mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand über die Augen. Dieser verfluchte gelbe Qualm, der von den lodernden Häusern der Stadt bis hierher zog! Er brannte wie Schwefel.


  Hugo von Lacy trat zu ihm heran, sich räuspernd. „Simon, der Abt wartet auf dem Richtplatz auf uns“, mahnte er leise, worauf Montfort dem Treiben ein Ende setzte. „Werft die Frevlerin in den Brunnenschacht und steinigt sie!“, rief er den Soldaten zu und machte sich mit Lacy und anderen auf den Weg.


  Ein letzter Aufschrei Giraldas - offenbar war ihre Seele noch einmal zurückgekehrt -, dann war nur noch das „Ho! Hisse!“ kurz vor dem Umkippen des Eselskarren zu hören, das Scheppern der Steine und das nachfolgende Grölen.


  


  Lavaurs Golgatha befand sich auf einem flachen, mit knotigen Kiefern, Blauem Heinrich, Ginster und Wacholder bewachsenen Hügel.


  Mit achtzig Rittern an seiner Seite, alle an Händen und Füßen gefesselt, wartete dort der Edle von Montréal auf sein Urteil. Als er den Führer des Kreuzzugs den Hügel heraufkommen sah – der Löwe auf dem roten Wappenrock musste ihm ja wie der Inbegriff der Macht und der geborenen Würde vorkommen - schmetterte er ihm mit dem Mut eines solchen Tieres entgegen: „Seht her, der Antichrist und der Diener des Papstes in Rom!“ Dann, Aug in Aug mit Montfort, spuckte er verächtlich vor ihm aus. Seine Getreuen taten es ihm nach. Einige lachten laut.


  „An den Galgen“, schnarrte Montfort. Er deutete auf den Anführer. „Und ihn hängt zuerst!“


  Doch die Eile, die die Kreuzfahrer an den Tag legten, um dem Befehl nachzukommen, stellte sich als verhängnisvoll heraus. Montréal, der der größte unter den Faidits war, baumelte gerade erst, als der Stützbalken nachgab und der Galgen mit einem gewaltigen Krachen umstürzte. Hätte Montfort nicht einen Sprung zur Seite gemacht, wäre er wohl erschlagen worden.


  Die Prälaten kreischten vor Schreck auf.


  Als Montfort die Häme in den Gesichtern der Todeskandidaten sah, überkam ihn abgrundtiefe Scham und eine wilde Wut. Die letzte Schranke fiel: Der Heerführer geriet außer sich, wie ihn noch keiner seiner Männer erlebt hatte. „Schneidet ihnen vor dem Hängen die Kehlen durch!“, schrie er.


  Ein blutiges Gemetzel setzte ein, während der Galgen wieder aufgerichtet wurde.


  Als endlich alle einundachtzig Ritter einträchtig nebeneinander baumelten, dämmerte es bereits.


  Montfort war müde, doch seine Wut hatte sich noch immer nicht erschöpft. Sie richtete sich nun gegen den nicht enden wollenden Zug von Häretikern, den seine Kreuzfahrer ebenfalls auf den Hügel trieben. Männer, Frauen, Kinder. Montfort dachte an das feierliche Versprechen im Angesicht des Staubteufels und erteilte den knappen Befehl, alle zu verbrennen.


  „Sub tuum praesidium confugimus ...“, betete er vier Tage später, bevor er mit Hugo von Lacy und einer großen Schar Ritter und Soldaten gen Saint-Polycarpe ritt, um den Jungen aus dem Kloster zu holen, „ ... Virgo gloriosa et benedicta. Amen.“


  Ja, die glorreiche und gebenedeite Jungfrau würde ihn auch auf dieser Mission unter ihren Schutz und Schirm nehmen.


  10.


  


  Das Hineinsehen in gute Spiegel stärkt die Augen? Enttäuscht klappte Sancha den maurischen Spiegel ihrer verstorbenen Mutter zu, der aus Silber und Glas und mit allerlei schönen Edelsteinen aufgeziert war. Der Beweis war nun erbracht, dass die jüdischen Gelehrten aus Zaragoza mit ihrer Behauptung Unrecht hatten! Sie selbst hatte diese These nun wochenlang überprüft, war fast täglich die schmale Wendeltreppe zum Adlerturm hinaufgestiegen, um den Baufortschritt des vom Schloss weit entfernten Glockenturms von Saint-Sernin zu beobachten. Doch die Zimmerer und Maurer, die dort in schwindelnder Höhe zugange waren – ein Wunder, dass man sie überhaupt ausmachen konnte – waren noch immer nicht größer als ein Fliegenschiss auf einem gerade in der Sonne gebleichten Linnen. Das musste sie unbedingt Hagelstein schreiben!


  Sie war kaum zurück in ihrem Gemach, als Roç hereinstürmte, ganz erhitzt.


  „Nanu? Ist die Beizjagd schon zu Ende?“ Sancha klappte die kleine Truhe zu, in die sie den Spiegel bis auf weiteres verbannt hatte.


  „Fulcos Märchenstunden!“, rief Roç aufgebracht und der schwere Lederhandschuh, den er zur Falkenjagd getragen hatte, landete im hohen Bogen auf dem Boden ihrer Kemenate. "Nach dem göttlichen Staubteufel hat er sich eine neue Wundergeschichte ausgedacht, um uns zu erniedrigen!"


  „Der Bischof?“ Sancha hob die Brauen. "Befindet er sich denn wieder in der Stadt? Und von welchem neuen Wunder sprichst du?“


  „Von einem hinterhältigen Schauspiel, dass er derzeit mitten in Toulouse aufführen lässt, ohne sich selbst die Finger schmutzig zu machen. Es ist in der Kirche der Heiligen Jungfrau zu sehen. Nun, je näher am Palast der ´ketzerischen Raymonds`, desto besser, wird sich Fulco gedacht haben, der falsche Hund.“


  „Aber was genau ist denn vorgefallen?“ Sie freute sich, dass ihr der Junge inzwischen vertraute. Und auch wenn er nicht jeden Tag in ihr Bett kam – er kam!


  Roç warf sich vollbekleidet auf ihr Lager, stöhnte. „Was für ein Tag! Die ganze Beizjagd ist mir verleitet worden aufgrund des Gerüchts. Obendrein haben die Falken bis aufs Blut aufeinander eingehackt, kaum dass wir sie trennen konnten. Sie sind verletzt."


  „Mein Gott! Und wie war die Ausbeute?“


  „Dementsprechend mäßig. Vierzehn Rebhühner, fünf Fasane, sieben Raben, fünf Hasen. All das wäre noch zu verschmerzen gewesen, aber als während der ersten Jagdpause die Rede auf diese sonderbare Sache kam – Mare de Deu! - da hat sich Vater wieder vor Schmerzen gekrümmt!“


  „Aber was ist denn los?“


  Er richtete sich wieder auf. „Kreuze erscheinen. Auf den frisch gekalkten Wänden der Kirche. Wie von Zauberhand. Silberkreuze - angeblich heller und leuchtender als das Weiß der Mauern. “


  Sancha verzog belustigt den Mund. „Kreuze? Angeblich? Aber Roç! Sie sind dem Bischof zu Kopfe gestiegen, nachdem er im Heerlager tagein, tagaus nichts anderes zu Gesicht bekommt!“ Sie lachte laut und herzhaft.


  „Keine roten Stoffkreuze, ma Dame! Es handelt sich um Erscheinungen!“ Und er erläuterte ihr, dass diese wie Blitze aufträten und von vielen Menschen gesehen würden. "Aber was dem Ganzen die Krone aufsetzt“, stieß er hervor, „ist die Behauptung, dass niemand in der Lage sei, sie jemandem zu zeigen, denn in genau diesem Augenblick würden sie verschwinden. Der Vater ist darob ganz außer sich. Ein Gespinst aus Lügen mache sich in seiner Stadt breit, sagt er.“


  „Hm, da hat er wohl recht“, Sancha setzte sich Roç gegenüber auf ihren Stuhl. „Ruh dich aus und lass mich einen Augenblick nachdenken ...“


  Diese Geschichte war mehr als unglaubhaft, ja, sie war albern, und es lohnte sich nicht, ihr nachzugehen. Dennoch gefiel es ihr, dass der Junge so außer sich war, dass er spuckte und fauchte! Sie starrte auf seinen schönen, oft zum Eigensinn oder Spott verzogenen Mund. Das Küssen vermied er leider noch immer. Das tat ihr weh. Dabei hatte sie sich nichts vorzuwerfen: Ihre Zähne waren weiß und wohlgestellt, nachdem ihr Hagelstein frühzeitig geraten hatte, sie nicht länger mit Urin oder Alaun zu reinigen, wie es ihr Zibelda vorschrieb, sondern mit dünnen Holzstäbchen und geriebener Malvenwurzel. „Haltet sie stets sauber, Jungfer“, hatte er ihr eingeschärft, „nichts mag so hässlich sein, als wenn Ihr lacht und man sieht dabei rabenschwarze Zähne!“ Und sie hielt sich an diesen Rat, bis heute.


  Von draußen war scharfes Bellen zu hören. Rufe.


  Roç sprang auf und trat ans Fenster. „Die Nachhut kommt zurück, die Reitknechte, Treiber und Falkeniere.“ Er rief seine Befehle in den Hof hinunter, scherzte mit den Leuten.


  Wie unbeschwert, ja kühn er wirkt, dachte Sancha bei sich, mit seinem schulterlangen Haar, den nachlässig hochgewickelten Ärmeln seines groben Leinenhemdes und den enganliegenden, rehledernen Beinkleidern.


  „Und wenn es stimmt?“, forderte sie ihn heraus.


  „Wenn was stimmt?“ Er drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. Offenbar war sein Ärger bereits verflogen.


  „Nun, wenn es sich tatsächlich um ein Menetekel, eine Warnung Gottes handelt, wie jene geisterhafte Schrift aus der Bibel, die beim Gastmahl des babylonischen Königs Belsazar erschien: ´Mene mene tekel u-pharsin - Gott hat dein Königtum gezählt und beendet?“


  Roç rümpfte die Nase. „Denkst du an eine Beendigung der Herrschaft meines Vaters, weil er die Katharer schützt?“


  „Aber nein, nicht doch! Ich versuche mich bloß in diesen Fulco hineinzuversetzen, seine verworrenen Gedankengänge zu ergründen. Nur mit dem Verstand können wir ihn besiegen. Und gingen hundert Narren vor“, zitierte sie, „und fielen alle in ein Moor – ein kluger Mann umgeht den Flecken und lässt sie in dem Dreckloch stecken.“


  "Ist das wieder eine der Weisheiten deines Narren?“


  „So mach nicht so ein finsteres Gesicht, Roç, lass uns lieber nachsehen, was an der Geschichte dran ist. Am besten gleich heute Abend, noch vor dem Jagdessen. Vielleicht können wir den Schwindel aufdecken. Ich sehe deinen Vater förmlich vor mir, wie er wieder aufblüht.“


  „Damit man uns morgen nachsagt, wir seien Ketzer, weil wir als Einzige diese Kreuze nicht sehen konnten?“


  Sancha sprang auf. „Niemand darf mich ungestraft eine Ketzerin schelten, hörst du“, zischte sie, „das lasse ich nicht zu. Bei Gott, Roç, warum machst du dir das Leben so schwer? Wir gehen auf Fulcos Spiel ein. Entdecken die Gläubigen unsichtbare Kreuze - so sehen wir sie eben auch. Was ist dabei! Miraval sollte uns begleiten, gewissermaßen als neutraler Zeuge. Er hat ein scharfes Auge und dein Vater vertraut ihm.“


  „Ein scharfes Auge? Etwa auf dich, meine Liebe?“ Roç hob den Handschuh auf, grinste breit. „Ist er am Ende deinem unwiderstehlichen Zauber verfallen? Oder willst mich nur wieder eifersüchtig machen?“


  „Gefiel dir das etwa nicht?“, antwortete sie spröde. Sie stellte sich vor ihn hin, strich aufreizend über ihr grün-braun gestreiftes Surcot, das ihre schlanke Figur hervorhob, lachte dennoch verlegen.


  Roç hatte es also nicht vergessen ...


  Leichtsinnig war sie gewesen vor acht Tagen, unbedacht. Die Worte waren ihr wieder einmal nur so aus dem Mund gelaufen und sie hätte sich danach selbst ohrfeigen können: Mitten in der Nacht war Roç in ihr Bett gekommen, jedoch ohne den Versuch einer Annäherung zu machen. Enttäuscht hatte sich Sancha auf die andere Seite gedreht und boshaft gezischt: „Nun gut, Sénher, wenn Ihr jetzt wieder zur Magd lauft, hole ich mir zukünftig den Troubadour ins Bett!“


  Doch Roç hatte nur aufgelacht: „Hélas, Doňa Sancha“, hatte er spöttisch gesagt, „Miraval ist ein alter Mann. Kein Rivale für mich.“


  


  Erstes Nachtgewölk erkämpfte sich den rosenrot gefärbten Himmel, als sie sich - Roç hatte nach kurzem Disput Sanchas Vorschlag zugestimmt - mit kleinem Gefolge und hoch zu Ross auf den Weg zur Kirche machten. Knechte hatten dafür gesorgt, dass die Gassen, durch die sie kamen, weitgehend von Unrat und Bettelvolk befreit worden waren. Einzig ein Bauernmädchen, das sich in der Rue de Filatiers aufhielt, schrie bei ihrem Anblick entsetzt: "Santa Katerina!" und schlug im Laufen mit der Gerte auf ihre bockige Ziege ein.


  Vor der Kirche brandete Jubel auf. Ihr Besuch war angekündigt worden. "Tolosa! Tolosa!", riefen die Leute begeistert, als Roç vom Pferd sprang und Sancha den Arm reichte.


  Ein leichter Wind lupfte ihren dünnen hellgelben Schleier, der, am schmalen Stirnreif befestigt, auf maurische Art nicht nur das Haar, sondern auch das halbe Gesicht verbarg. Es war ihr noch immer Ernst mit dem Schwur, erst an jenem Tag auf den Schleier zu verzichten, an dem Toulouse erkennen würde, dass sie statt Liebreiz und Schönheit, Mut und Verstand zu bieten hatte.


  Als sie an der Seite ihres Gemahls und gefolgt von Petronilla, Miraval, den Pagen und Knappen, durch das Portal in das Dunkel der Kirche schritt, dachte sie im Stillen, dass sie sich eigentlich immer am wohlsten in der Umgebung von klugen Männern fühlte. Das war schon in Zaragoza so gewesen. Kemenatengeplänkel, das Lesen frommer Breviere oder gar feine Nadelarbeiten, wie Leonora sie schätzte, lagen ihr nicht. Wie hatten sie alle drei gelacht, Roç, Miraval und sie, bevor sie zum Kirchgang aufgebrochen waren: Magische Kreuze an den Wänden! Mene, mene Tekel!


  Auch Miraval war der Meinung gewesen, dass Bischof Fulco eine neue Schurkerei angezettelt hatte, um das Volk auf seine Seite zu ziehen. Aber wer hatte das „Wunder“ für ihn eingefädelt und wie? Diese neue Bruderschaft der Weißen Büßer?


  


  Die Ehrenbänke, die der Familie des Grafen vorbehalten waren, befanden sich seitlich des Altars, auf einer kleinen Estrade. Sittsam nahm Sancha neben ihrem Gemahl Platz, nicht ohne einen ersten heimlichen Blick auf die Wände der Kirche zu werfen. Sah man von den vierzehn grellfarbigen Stationen des Kreuzweges ab, herrschte rings um die Gemälde weiße Leere. Dass alles frisch ausgemalt war, konnte man jedoch noch riechen. Sie hörte wie neben Roç jemand hüstelte. Miraval?


  Unauffällig tastete sie nach dem gefalteten Pergament in der Tasche ihres Mantels, das ihr der Troubadour auf der Treppe zugesteckt hatte. Roç hatte nichts gemerkt, er stand bereits unten bei den Pferden, vertieft in ein Gespräch mit dem Falkenier. Die Vögel waren schwerer verletzt, als angenommen.


  Was das Brieflein wohl enthielt? Sehnte sich Miraval nach ihr? Hatte er ihre Abmachung vergessen, sich nur zu sehen, wenn sich Raymond und sein Sohn außerhalb von Toulouse aufhielten? Alles andere war zu gefährlich.


  Nun, so sehr sie Roç schätzte, erregender war es für sie allemal, wenn sie in Miravals Armen lag. Nicht nur, weil er sie auch küsste. Leonora würde dies nie und nimmer verstehen. „Der Gipfel der Verdorbenheit ist es, wenn man sich der Sünde freut!“, hatte sie sie kürzlich sagen hören. Seitdem rätselte sie, für wen dieser Satz bestimmt war. Für sie, Sancha? Der Gipfel der Verdorbenheit ... Nein, bei allen Heiligen, sie war Sancha von Toulouse, und sie fühlte sich keineswegs verdorben.


  Eng an eng standen die Leute bereits und das Gotteshaus füllte sich noch immer.


  Plötzlich fasste Roç sie unauffällig beim Arm. „Castronovo!“, flüsterte er.


  Sancha nahm den Anführer der Weißen Büßer genauer in Augenschein. Der spindeldürre Mann war stimmig ganz in Weiß gekleidet. Mit steifer Förmlichkeit verbeugte er sich vor den Schranken des Altars, trat dann auf die Estrade zu, um Roç und ihr die Ehrenbezeugung zu erweisen. Danach nahm ihr ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des Altars Platz, wo sich auf der dort befindlichen Estrade bereits eine Handvoll Mönche befand. Die Ordensbrüder gaben nicht zu erkennen, dass Castronovo zu ihnen gehörte. Aber ihr Gleichmut konnte auch gespielt sein.


  Die Glöckchen ertönten. Priester und Messdiener traten ein. Das Hochamt begann – was eigentlich ein Wunder für sich war, schließlich war nicht nur Graf Raymond, sondern die ganze Stadt Toulouse exkommuniziert. Doch um Roms Dekrete scherte sich hier keiner mehr, was aber selbst Pedro bei seinem letzten Besuch missbilligt hatte.


  Mit wachsender Anspannung saß Sancha auf der Bank und beobachtete die Wände. Kein Menetekel beim Kyrie, keines bei der Epistellesung. Auch während der kurzen Predigt blieb alles wie es war. Doch nach dem Credo, als der Priester begann, den Altar zu bereiten, zogen auf einmal halblaute Ah`s und Oh`s durch die Kirche. Die Leute begannen zu flüstern, deuteten blitzartig hierhin und dann dorthin – so dass selbst die Mönche unruhig auf ihrer Bank herumrutschten. Nur Castronovo saß wie festgewachsen da.


  So sehr sich Sancha auch anstrengte, die Wände blieben weiß. Jungfräulich weiß. Nichts glitzerte oder gleißte. Und das lag gewiss nicht an der Sehkraft ihrer Augen, allenfalls hatte sie zu lange in den Spiegel gesehen. Sie lupfte den Schleier, als sie sich hinkniete.


  „Eindeutig ein Betrug“, flüsterte sie Roç zu - und erntete ein ärgerliches „Pst!“, was ihr neugierige Blicke eintrug. Auch Castronovo ließ sie mit einem Mal nicht mehr aus den Augen. Das jedoch kam Sancha gerade recht. Sie begann mit dem Büßer zu spielen und ließ trotz der Gebete die schwarzen Mandelaugen schweifen. Um die Sache auf die Spitze zu treiben, deutete sie sogar einmal auf ein glitzerndes Nichts, worauf - Sancha konnte sich das Lachen kaum verkneifen - das aufgeregte Murmeln im Gotteshaus anschwoll wie die Töne, die sie als Kind dem Olifanten aus Elfenbein entlockte - einem Geschenk König Alfons` von Kastilien.


  Pater Jakobus, einer derjenigen Priester, die Graf Raymond offen die Treue hielten, blieb die ganze Zeit über die Ruhe selbst, auch als sich das Murmeln zu einem aufgeregten Stimmengewirr entwickelte und Leute beim Aufstehen sich zu streiten begannen.


  Er stellte den Kelch auf die Corporale zurück und bedeckte ihn mit der Palla. Als das ite, missa est ertönte und alles Volk - auch Castronovo - die Kirche verließ, blieben die Edelleute, wie es Brauch war, auf ihrer Bank sitzen, um einzeln und geschützt vor neugierigen Blicken, die Kommunion zu empfangen.


  


  So besonnen sich Pater Jakobus während der Messe verhalten hatte, so ernst nahm er die Angelegenheit mit den Kreuzen beim nachfolgenden Gespräch. Die Geschichte, die er ihnen erzählte, machte selbst Sancha betroffen.


  „Ich habe es nicht glauben wollen, Sénher“, sagte er leise zu Roç, „denn ich sah nicht das, was andere sahen. Selbst als der Legat des Apostolischen Stuhls, der ehrenwerte Magister Thédisius erschien, um sich das Wunder zu betrachten, konnte er es sehen und ich nicht. Ich war darob verzweifelt, Euer Hoheit. Ich dachte, Gott straft mich vielleicht, weil ich hier noch immer täglich die Messe lese, obwohl ...“ Er stockte. „Verzeiht, Graf Roç, aber Ihr ahnt nicht, wie sehr man mich deswegen unter Druck setzt. Man fordert mich auf, die Stadt heimlich zu verlassen.“


  „Ich verstehe Eurer Bedrängnis, Pater, aber wie sollen wir Euch helfen? Ihr müsst das mit Gott und Eurem Gewissen ausmachen.“


  „Ich bleibe in Toulouse“, sagte Jakobus mit fester Stimme, „Eurem Vater und Euch geschieht bitteres Unrecht.“


  „Und wir sind gewiss keine Häretiker!“, warf Sancha ein. „Das hätte ich gerne dem Magister Thédisius ins Gesicht gesagt. Aber nun erzählt weiter, Pater ...“


  Der Kaplan verbeugte sich. Er habe zuerst an falsche Lichtgeister gedacht, sagte er, vom Teufel geschickt, so dass er keinen Schlaf mehr fand. Vor zwei Tagen jedoch hätte er sich des Nachts, als alle bereits ruhten, hierher in die Kirche begeben, um zur Heiligen Jungfrau zu beten. Inständig hätte er die Gnade erfleht, endlich auch die Kreuze sehen zu dürfen, von denen alle Welt sprach. "Und dann ... und dann ...“


  „Was ist geschehen, sprecht!“


  „Dann erschienen sie tatsächlich! Unzählige Kreuze! Und nicht nur auf dem gekalkten Mauerwerk, sondern sogar in der Luft. Sie hüpften vor meinen Augen auf und ab ... und haben mich, ich gestehe es Euch offen ein, Doña Sancha“, der Kaplan bekreuzigte sich, „sie haben mich schier zu Tode erschreckt. Denn steht nicht geschrieben: Und alsdann wird erscheinen das Zeichen des Menschensohnes am Himmel?“


  Miraval warf Roç einen fragenden Blick zu, worauf ihm dieser das Wort erteilte. „Kaplan, Ihr sagt, das Wunder der tanzenden Kreuze habe sich mitten in der Nacht ereignet. Kann es nicht sein, dass Ihr vielleicht übermüdet gewesen seid, erschöpft vom Beten und verzweifelt, weil Euch das Wunder nicht zuteil wurde? Vielleicht hat Euch der Schlaf übermannt und ihr habt ..."


  "Geträumt?"


  Miraval nickte. "Die Madonna hat Euer Flehen erhört, aber auf ihre Weise."


  „Bedenkt, Pater", fuhr Sancha fort, "es steht doch auch geschrieben, dass falsche Propheten auftreten werden, die große Zeichen und Wunder tun, um auch die Auserwählten irrezuführen.“


  Der Kaplan, die Stirn in Falten, sah von einem zum anderen. Dann seufzte er. „Ich verstehe, was Ihr meint, Doña Sancha. Doch das war nicht alles. Die Geschichte geht weiter. Plötzlich - ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus - plötzlich erschien ein wahrhaft riesiges Kreuz, bedeutend größer als die anderen. Es war, als ob es die kleineren abholen wollte, denn diese tanzten regelrecht um das große Kreuz herum, so dass mir ganz schwindlig wurde im Kopf. Das große Kreuz nahm den Weg zum Ausgang der Kirche. Die Tür stand offen ... was ich bis heute nicht verstehen kann, denn ich hatte sie nach der Messe abgeschlossen, mein Weg hierher hat mich über die Sakristei geführt. Nun, die kleinen Kreuze folgten dem großen, ich hinterher ... Schneller, immer schneller bewegte sich die Schar von mir weg. Ihre Reise ging mitten durch die dunkle Stadt, bis hin zum Saint-Etienne-Tor, welches verschlossen und verriegelt war. Ich war wie von Sinnen. Ich rannte, keuchte ... Ihr müsst es mir glauben: Niemals zuvor habe ich solch ein Wunder gesehen!“


  „Und dann? Was geschah dann, Kaplan?“ Sanchas Stimme klang unsicher, sie konnte es selbst hören. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Jakobus log nicht und wenn doch, war er der beste Lügner, der ihr bislang über den Weg gelaufen war.


  Der Kaplan berichtete, dass unter dem breiten Torbogen ein Fremder gestanden hätte. Ein großer Mann von ehrwürdigem und edlem Äußeren, der eine ihm völlig unbekannte silberne Rüstung trug, eine Art Schuppenpanzer oder Brünne, die selbst die Knie geschützt hätte.


  Roç merkte erschrocken auf: „Hat der Ritter Farbe bekannt?“


  Der Kaplan schüttelte den Kopf. „Kein Zeichen, Sénher, kein Wappenrock, kein Schild, nichts. Und der Helm bedeckte sein ganzes Gesicht. Ich verlangsamte meinen Schritt, von Furcht ergriffen, denn plötzlich hatte der Mann ein goldenes Schwert in der Hand. Er hielt auf mich zu ... und ich ... und ich ...“, der Priester keuchte, schluckte, Schweiß stand ihm auf der Stirn, „ich - es tut mir leid, aber ich erstarrte vor Angst zu einer Salzsäule, wie dereinst Frau Lot!“


  „Und dann? Weiter!“


  „Ich stand noch immer wie angewachsen da, als ich einen der Torwärter auf den Fremden zulaufen sah. Da streckte der Riese die Hand aus, schnappte sich eines der silbernen Kreuze, die noch immer um das große Kreuz herumtanzten, und" - nun fasste sich Jakobus ans Herz - „schlug damit auf den Wärter ein, so dass dieser tot zu Boden sank, und dann, und dann ...“


  „ ... dann seid Ihr geflüchtet“, ergänzte Miraval den Satz des Kaplans.


  „Òc! Ja, ohne Zögern, fürwahr!“ Der Pater bekreuzigte sich. „Im Morgengrauen, der Schlaf wollte und wollte sich nicht einstellen, ob dieses schrecklichen Erlebnisses, suchte ich Seine Gnaden, den Bischof von Uzès auf, der sich derzeit mit Erlaubnis Eures Vaters in der Stadt aufhält, um ihm alles zu berichten. Er war wie ich der Meinung, dass die Wege Gottes mitunter den menschlichen Verstand übersteigen.“


  


  Ungewohnt schweigsam ritten sie zurück. Als sie im Château ankamen, war das Jagdessen abgesagt. Die Nachricht von der Eroberung Lavaurs und der Steinigung der Dame Giralda war eingetroffen. Erschütterung, Wut und Trauer hielt das Rote Schloss gefangen, zumal es hieß, dass sich das Heer der Kreuzfahrer nun auf Toulouse zubewege.


  Graf Raymond lag mit einem Schmerzanfall darnieder, war aber fest entschlossen im Kampf und nicht im Bett zu sterben. Im Beisein der Familie, des Sprechers der Konsuln sowie einer Handvoll Vertrauter diktierte er Balthus bis spät in die Nacht hinein Botschaften an seine Verbündeten, sprach vom ruchlosen Feind, der sich aufgemacht hätte, ihn aus seiner Stadt zu vertreiben.


  Zuletzt befahl er Leonora und Sancha, sich binnen einer Woche in Sicherheit zu bringen. „Die Gefahr ist groß“, sagte er. „Reitet mit euren Damen zurück nach Zaragoza, wo ihr unter dem Schutz eures Bruders steht. Pater Sola und der Herr von Miraval werden euch begleiten. Beide sind Männer des Wortes, nicht des Kampfes.“


  Weinend fielen sich die Schwestern in die Arme. Das Mysterium der Kreuze besaß keine Bedeutung mehr.


  11.


  


  Damian wusste zuerst gar nicht, wo er war, als er mitten in der Nacht hochschreckte. Er lauschte: Niemand schnarchte. Der Atem der Brüder ging gleichmäßig. Hatte er nur schlecht geträumt?


  Da vernahm er von draußen Hufgetrappel. Reiter? Mitten in der Nacht?


  Mit einem Mal begann sein Herz zu pochen und die klebrige Angst kroch in ihm empor, die damals in Carcassonne jedem angehaftet war, ob groß, ob klein.


  Er erhob sich leise, trat barfuß ans Fenster des Dormitoriums und löste vorsichtig den Bolzen des Ladens. Als er durch den schmalen Spalt lugte, begann sein Herz noch wilder zu klopfen. Ritter! Eher Schemen als lebendige Wesen, aber es waren Ritter! Ihre Helme schimmerten im Mondlicht. Was wollten sie hier im Kloster?


  Mit einem Mal kam der dicke Marcellus in sein Blickfeld, und Damian beobachtete verblüfft, wie er die Ankömmlinge unterwürfig begrüßte. Was war hier nur los?


  Damian beschloss, seinen Freund zu wecken.


  


  „Das sind Kreuzfahrer“, flüsterte Olivier.


  Damians Augen weiteten sich vor Schreck. „Montfort?“


  „Wer sonst, zum Teufel! Das kann nur bedeuten, dass ...“


  „Aber was tut er hier?“


  „Pst! Ruhe!“, zischte hinter ihnen einer der Novizen.


  Olivier hob die Brauen und legte den Finger auf den Mund.


  Im Hof sprang jetzt ein Fackellicht nach dem andern auf. Knappen führten Pferde zur Tränke. Marcellus, begleitet von einem hochgewachsenen Ritter, hielt auf das Haus des Abtes zu. Er gestikulierte mit ihm Mondlicht wächsernen Händen.


  „Lass uns abhauen!“, flüsterte Olivier. „Sofort!“


  „Abhauen?“ Damian schluckte. Doch Olivier schob bereits sachte den Laden auf. „Jetzt oder nie.“ Er setzte sich rittlings aufs Fensterbrett, schwang die Beine hinaus und kletterte behände am Weinstock hinab.


  Damian dachte an die frérèche, aber vor allem an die Kreuzfahrer, und folgte ihm.


  Unten angekommen umrundeten sie im Schutz mannshoher Ginstersträucher das Dormitorium und drückten sich für eine Weile in eine der Scheinarkaden, die den anschließenden Kapitelsaal zierten. Niemand schien ihre Flucht bemerkt zu haben.


  „Je nun, besser gerannt als verbrannt!“, flüsterte Olivier. „Komm!“


  Wie Diebe in der Nacht schlichen sie in geduckter Haltung zum Klostergarten hinüber, der von einer dichten, schulterhohen Buchsbaumhecke gesäumt war. An einer bestimmten Stelle zwängten sie sich hindurch und ließen sich auf der anderen Seite erleichtert ins Gras fallen.


  Argwöhnisch sah sich Damian um ... Bei Nacht gefiel ihm der Garten nicht. Da war das tiefe Blätterrauschen. Das Knacken der Zweige. Die seltsamen Steinfiguren. „Ehrlich gesagt, wie der Eingang zum Paradies kommt mir dieser Ort nicht vor. Wo um alles in der Welt sollen wir uns hier verstecken?“


  „Erst einmal zur Eselsfeige! Steh auf!“


  Sie ließen „Die rechte Hand Gottes“, einen sonderbaren Felsbrocken, der selbst bei Tag unheimliche Schatten warf, links liegen, wie auch die Heliotrop- und Rosenbüsche. Im Zickzack ging es durch den terrassenförmig angelegten Olivenhain, wo sie über mehrere halbhohe Sandsteinmauern kletterten. Dann hielten sie auf das Karree mit den Myrrhenbäumen zu. Je fünf in der Reihe. Dreißig an der Zahl: „Die Zahl des Alters Christi“. Ein betäubender Geruch drang in ihre Nasen.


  Endlich tauchte im Mondlicht die Eselsfeige auf - „Der Baum des Lebens“ -, eine einzelstehende Sykomore, die angeblich mehr als sechshundert Jahre zählte. Wie ein schwerer Vorhang hingen ihre dicht belaubten Äste fast bis zum Boden. Ein ideales Versteck, in das sie sich auch sofort verkrochen, um Atem zu schöpfen. Doch selbst hier, im wispernden Schatten der Feige, war die Luft noch immer vom bittren Myrrhenduft gesättigt.


  Damian hüstelte und räusperte sich andauernd. „Hast du vor, die ganze Nacht hier zu bleiben?“


  „Ich überleg noch. Wenn Montfort das Kloster umstellt hat, wovon ich ausgehe, werden sie auch die Gärten nach uns absuchen. Aber sorg dich nicht, ich hab da so eine Idee. Kennst du den Weg hinunter zum ´See Genezareth`?“


  „Nicht bei Nacht.“


  „Aber ich. Vertrau mir!“


  Sie folgten dem „Strom des lebendigen Wassers“, einem ungefähr zwei Fuß tiefen Rinnsal, wobei der daneben aufgeschüttete Kies unter ihren Füßen gefährlich laut knirschte. Als endlich der Fischweiher vor ihnen lag, spiegelte sich im Wasser dick und fett der Mond.


  „Und wo sollen wir uns hier verstecken? Etwa im Schilf?“


  „Nein. Überleg mal. Wer oder was speist den See und das Rinnsal?“


  „Du meinst ...?“


  „Genau!“


  Beim Weiterlaufen trat sich Damian einen Dorn in den Fuß. Erschöpft humpelte er hinter dem Freund her, bis endlich das steinerne Ungeheuer vor ihnen aufragte. Das Nass schoss nur so aus der runden Öffnung des Aquädukts.


  „Die Wasserrinne oben auf dem Scheitel ist nur vom Himmel aus einsehbar“, schrie Olivier gegen das Getöse an, während er Damians Fuß vom Stachel befreite. „Dort sind wir sicher.“


  Damian blies die Backen auf. „Aber das Kapitell ist unerreichbar!“


  „Siehst du den backsteingroßen Spalt in der Mauer?“, sagte Olivier.


  Damian kniff die Augen zusammen. „Oberhalb der Stelle, wo das Wasser hereinströmt?“


  „Genau. Ich war schon mal dort oben, im vergangenen Herbst, als ich den Durchlass von Blättern und anderem Unrat befreien musste. Durch diesen Spalt zwängen wir uns hindurch. “


  Damian warf seinem Freund einen entsetzten Blick zu. „Bist du verrückt? Das Loch ist viel zu eng!“


  „Das täuscht! Unter Wasser ist genügend Platz! Du hältst dich rechts und links fest, holst tief Luft wie beim Tauchen, schließt die Augen und steckst den Kopf in die Röhre. Dann schiebst du dich seitlich mit den Händen vorwärts - wie ein Maulwurf. Ich mach`s dir vor. Bleibst du stecken, ziehe ich dich von drüben raus. Keine Angst, Kleiner, es sieht schwieriger aus als es ist.“ Olivier streckte ihm die Hand hin. „Rache für Termes!“


  „Rache für Carcassonne“, flüsterte Damian mit klopfendem Herzen.


  Es war ihm mehr als mulmig zumute, als er hinter dem Freund und erneut an einem Weinstock, dick wie ein Arm, auf das Aquädukt kletterte.


  


  Boson, der Abt von Saint-Polycarpe, hing mehr am Arm seines Dieners, als dass er auf seinen Füßen stand. Das fahle Mondlicht ließ ihn aussehen wie eine Leiche. Doch obwohl seine Stimme zitterte, war sie höchst lebendig: „Du sollst anbeten, Gott, deinen Herrn, und ihm allein dienen!“, herrschte er Montfort an und befahl ihm, das Kloster zu verlassen und nicht länger die Nachtruhe der Insassen zu stören.


  Montforts Brustkorb hob und senkte sich. „Bei allen Heiligen, Ehrwürdiger Vater, und ich befehle Euch, mir den Jungen zu überstellen.“


  „Nein“, sagte Boson eigensinnig und machte Anstalten in sein Haus zurückkehren zu wollen. Unter dem Türsturz – Marcellus war Boson nachgesprungen und hielt ihn unziemlich am Ellbogen fest - drehte er sich noch einmal um. Er schüttelte den Novizenmeister ab und musterte furchtlos den Heerführer der Kreuzfahrer. „Darf ich Euch daran erinnern, Graf von Montfort, dass Ihr nicht die Vollmacht besitzt, mir Befehle zu erteilen? Der Novize wurde mir anvertraut und er bleibt in meiner Obhut. Das ist mein letztes Wort. Und nun geht! Es segne Euch der Herr und bewahre Euch.“


  Marcellus - im doppelten Sinne des Wortes zwischen den Kontrahenten stehend – geriet ins Schwitzen. „Ehrwürdiger Vater“, rief er ihm hinterher, „Eurem Schützling wird nichts geschehen. Ich werde ihn begleiten und ihn nicht aus den Augen lassen. Der Friede im Land, an dem uns doch allen gelegen ist, hängt von Eurer gütigen Hilfe ab!“


  Doch Boson ließ sich auch von seinem Novizenmeister nicht umstimmen. Die Tür fiel zu.


  „So bringt Ihr mir den Jungen her!“, befahl Montfort, „aber ohne Aufsehen!“


  Marcellus erschrak. „Graf, verzeiht, das ist unmöglich. Damit würde ich zum Judas meines eigenen Konvents werden. Vielleicht ... nun, ich weiß, Ihr habt alle Hände voll zu tun mit dem Ketzerpack, aber womöglich war es ein Fehler, mitten in der Nacht hier einzudringen. Ich lasse Euch eine Zelle vorbereiten. Warten wir die Prim ab. Bei Tag ist der Ehrwürdige Vater Abt zugänglicher.“


  


  Montfort zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. Feiges Gewinsel war ihm verhasster als Starrsinn. Merkwürdig fand er es, dass der Dicke von dem Jungen als einem „Schützling des Abtes“ gesprochen hatte. Gehörte - nach Moissac - auch Saint-Polycarpe zu den verdächtigen Klöstern, die dem Ketzergesindel Schutz gewährten? Es war nicht zu fassen: Reinster Höllengestank, wohin man auch kam. Überall knirschte es im Gebälk. Das ganze Land faulte, und ihn, Montfort, hatte man offenbar zum Vorsteher des irdischen Purgatoriums gemacht.


  „Nun, so klopft meinethalben ein letztes Mal an seine Tür, Bruder Marcellus", gab er zu, nur mühsam beherrscht. "Öffnet der Abt nicht, wird aufgebrochen.“


  „Aufgebrochen?“ Marcellus blieb der Mund offenstehen. „Aber, Graf, das steht Euch wirklich nicht zu!“ Mit zum Himmel erhobenen Händen versuchte er den Berg aus französischem Erz aufzuhalten, der mit seinem Zutun gefährlich ins Rutschen geraten war.


  Trotz der bleiernen Müdigkeit in seinen Knochen weidete sich Simon von Montfort an der Not des fetten Mönches, der nun tatsächlich eigenhändig und zunehmend kopflos an Bosons Tür hämmerte.


  Aber auch auf die ersten Axtschläge und das Splittern des Holzes hin, ließ sich der Abt nicht blicken.


  Inzwischen standen sich zwei feindselig gesonnene Blöcke gegenüber: Hier Mönche und da Kreuzfahrer. Bittere Worte, Vorwürfe und Beleidigungen flogen von einem Lager ins andere. Vereinzelt kam es zu Rangeleien. Aber es war ausgerechnet der sanfte, friedfertige Bibliothekar, der die Lage zum Eskalieren brachte: Paulus trat vor und drohte Montfort, in Rom Beschwerde über ihn einzulegen.


  „Stopft dem frechen Mönch das Maul“, brüllte Montfort, worauf sich zwei Soldaten auf Paulus stürzten. Einer drehte ihm die Arme auf den Rücken, ein anderer schlug ihm brutal ins Gesicht. Blut floss.


  Erschrocken wich das Lager der Benediktiner zurück.


  Da besann sich offenbar Marcellus der Lehre, dass auch der Einzelne in Treue die Gesamtheit und das Kloster zu tragen habe. Er kniete vor Montfort nieder. „Haltet ein, Sir!“ rief er, „verschont um Christi Willen meine unschuldigen Brüder. Ich will Euch den Jungen holen!“


  Schneller, als man es ihm bei seiner Leibesfülle zugetraut hätte, rannte er zum Dormitorium der Novizen hinüber – wo bereits wie ein flimmernder Stern ein Nachtlicht vor dem Eingang auf und ab sprang. Der Custodia erwartete ihn.


  „Die Schützlinge des Abtes sind geflohen!“, flüsterte ihm Bruder Bernard zu.


  Marcellus ward der Hals eng. Schwer atmend stieg er hinter dem Custodia die Treppe hoch, lief im Saal von einem Spannbett zum anderen – die Novizen starrten ihn erschrocken an -, riss linkisch Decken und Strohsäcke beiseite, alles in der marginalen Hoffnung, die zwei Ausreißer noch rechtzeitig zu finden.


  Doch als Bruder Bernard schuldbewusst auf das offenstehende Fenster deutete, spürte Marcellus, wie sich zum Strick um seinen Hals ein ehernes Band um seinen Brustkorb spannte. In seiner abgrundtiefen Angst vor Montfort kam ihm ein perfider Gedanke. Listig sah er von Bett zu Bett. Wer von den Novizen sah dem gesuchten Knaben am ähnlichsten?


  Marcellus hatte sich schon fast entschieden, als – Oh, Heilige Jungfrau! - Montfort hereinplatzte. Es war jedoch der Anblick des blutüberströmten Paulus, den zwei Soldaten hinter dem Heerführer nachzogen, der den Novizenmeister bewog, sich tapfer für die Wahrheit zu entscheiden:


  „Es tut mir leid, Graf, aber der Junge ist gemeinsam mit einem anderen Novizen geflohen. Offenbar durchs Fenster. Wir lassen sie gerade suchen. Die beiden können noch nicht weit sein, es sei denn ...“


  „Es sei denn, was?“, donnerte Montfort.


  „Nun, die Pforte. Aufgrund Eures nächtlichen Eindringens ... also, vermutlich ist sie derzeit nicht ausreichend bewacht. Das ist aber nicht unsere Schuld.“


  Montfort stutzte. „Wer hat sich denn diesen Schwachsinn ausgedacht?“, schrie er unbeherrscht. „Ihr seid mein Gewährsmann für die Auslieferung des Jungen! Ihr wart für ihn verantwortlich! Habt Ihr das vergessen? Was ist das überhaupt für ein christliches Kloster, in dem die Ketzer ein und ausgehen, wie es ihnen gerade passt?“


  Montfort kam erneut derart in Rage, dass sein Freund Hugo von Lacy einschritt, indem er sich nach dem Namen des zweiten Novizen erkundigte.


  „Termes“, gab Marcellus schnell und freimütig preis. „Olivier von Termes.“


  „Termes?“ Montforts Stimme kippte. „Der Sohn von Ramon, dem Häretiker? Der Brudersohn von Benoît, dem Ketzerbischof, der beim Konzil von Pamiers so frech das Maul aufriss?“


  Marcellus senkte betreten den Kopf.


  „Habt Ihr das gehört, Chevaliers?“


  Die Ritter nickten.


  "Sucht sie! Und wenn ihr sie bis zum Morgengrauen nicht gefunden habt, dann brennt das verderbte Gemäuer nieder, zum Lobe Gottes und zur Ehre Seiner Kirche!"


  


  Gierig schnappte Damian nach Luft, als er wieder auftauchte. Olivier zog ihn auf die Beine und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Gut gemacht, Kleiner!“


  In der Abgrenzungsmauer befanden sich zwei schlitzartige, konisch verlaufende Schießscharten. Dort stellten sie erstmals fest, dass unter ihnen, wie bei einer Fackelprozession, überall Lichter aufleuchteten, selbst auf den verschlungenen Wegen, die sich durch den Biblischen Garten zogen.


  „Sie sind bereits hinter uns her! Aber was wollen sie von uns?“, jammerte Damian, nicht nur vor Nässe zitternd.“


  „Das fragst du noch? Verdammt, wir sind Faidits!“


  Damian stutzte. Er warf Olivier einen ungläubigen Blick zu. „Aber wie könnten wir Montfort gefährlich werden, wir sind doch noch halbe Kinder!“


  „Du vielleicht“, zischte Olivier. „Schon vergessen? Ich bin der Erbe von Termes. Jemand muss den Franzosen meinen Aufenthaltsort verraten haben.“


  Nun sah Damian völlig entgeistert auf den Freund, dessen Gesicht vom Mondlicht merkwürdig zweigeteilt war.


  „Schwöre mir, niemandem zu erzählen, was ich dir jetzt anvertraue!“, sagte Olivier.


  „Ich schwöre!“


  „Dann hör mir gut zu: Die Franzosen sind hinter einem Schatz her, der sich irgendwo in Okzitanien befindet. Das hat mir mein Vater während der Belagerung unserer Burg erzählt, kurz bevor ich mit Mutter und den anderen durch die unterirdischen Gänge floh. Vermutlich hat der Trencavel, bevor sie ihn ermordet haben, meinen Vater in diese wichtige Angelegenheit eingeweiht. Ich glaub, sie haben Vater gefoltert, um hinter dieses Geheimnis zu kommen. Nur deshalb hat man ihn ins Loch gesteckt, und nicht mit den anderen auf den Scheiterhaufen gestellt. Aber du kennst uns nicht“, sagte er stolz, „Vater würde sich eher das Herz aus dem Leib reißen, als sein Land und seine Freunde zu verraten. Selbst wenn er den Ort des Schatzes wüsste, würde er nicht reden. Tja, und jetzt treten die Franzosen auf der Stelle. Sie wissen nicht weiter. Deshalb sind sie nun hinter mir her, verstehst du? Haben sie mich erst in ihrer Gewalt – gewissermaßen als Pfand –, glauben sie, aus meinem Vater das herauspressen zu können, was sie zu erfahren hoffen. Hélas, wie schlecht sie uns doch kennen!“


  Wie zuvor der Dorn in seinen Fuß, hatte sich bei Oliviers Erklärung eine Nadel aus Misstrauen und Empörung in Damians Herz gebohrt. Wenn es sich nicht um verschiedene Schätze handelte – was natürlich möglich war -, wie konnte Oliviers Vater von seinem, Damians, Familiengeheimnis, wissen?


  Obwohl sein Haarschopf nicht über die Mauer hinausragte, kauerte sich der Junge unterhalb der Schießscharte wie ein ängstlicher Hase zusammen. Er schloss die Augen und beschwor die schreckliche Nacht vor der Übergabe von Carcassonne herauf: Flirrende Hitze. Unsäglicher Durst. Grauenvoller Gestank. Das Gesicht der Mutter, bleich wie der Tod, die Lippen aufgesprungen. Sie folgen Villaine durch die Gänge des Palatiums. Eine Leiter führt nach unten, in ein dunkles Loch. Villaine steigt mit der Fackel voraus. Endlos zieht sich der finstere Gang. Dann ein Stollen, eine Mauer. Eiserne Ringe und ein Hohlraum. Ein Versteck. Mutter legt das Bündel hinein, das sie zuvor mit Pech eingestrichen hat. „Irgendwann kehrst du nach Carcassonne zurück, mein Junge“, sagt sie. „Dann holst du, was dir gehört. Aber bis dahin darfst du mit keiner Menschenseele darüber sprechen. Schwöre es mir.“


  Damian seufzte. Der Schwur lag ihm schwer auf der Seele. Wie sollte er Olivier je beweisen, dass er nicht der "Kleine" war, für den ihn der Freund ansah?


  „Du sagst ja gar nichts mehr, Damian? Was ist los? Glaub mir, wir sind hier in Sicherheit. Selbst wenn einer der Soldaten am Weinstock hochklettert, getraut er sich nie und nimmer, durch die enge Röhre zu kriechen. Montforts Esel haben nur ein großes Maul ...“


  „Ich denke doch nur nach“, sagte Damian, und das war nicht gelogen. In seinem Kopf schwirrte es nur so. Er musste schleunigst nach Dérouca zurück. Wussten Fremde von Großvaters Geheimnis – vielleicht sogar Montfort – dann waren auch Mutter und Villaine in Gefahr!


  „Weiter vorne ist die Rinne mit Brettern abgedeckt, da ist es trockener. Vielleicht können wir dort ein wenig schlafen“, hörte er wie aus weiter Ferne Olivier sagen.


  Damian stand auf und stieg neben Olivier auf die andere Seite. „Schlafen? Wo sie hinter uns her sind?“


  „Versprich mir eines, Bruder“, sagte Olivier, als sie ihre triefenden Kutten und Bruchen auszogen, „wenn du morgen, bei Tagesanbruch der Meinung bist, dass deine Zeit als Faidit noch nicht gekommen ist, oder du für immer dem Mönchsgewand treu bleiben willst, dann klettere zurück und vertrau dich dem Vater Abt an. Er erteilt dir Indult, er ist gütig.“


  „Hm ...“, antwortete Damian, denn ihm war gerade siedend heiß eingefallen, dass er sogar hierbleiben musste! Ohne die Prüfungen des Abtes konnte Großvaters Rätsel doch gar nicht gelöst werden. Was sollte er jetzt bloß tun? Wie konnte er die Mutter warnen?


  Sie banden die nassen Kleider an ihre Hanfkordeln und hängten diese zum Trocknen über die rückwärtige Mauer, die auf die Felder und Weingärten hinausging. Dann ließen sie sich mit angezogenen Beinen auf den Brettern nieder, Rücken an Rücken gelehnt, damit sie nicht so froren.


  


  Irgendwann schreckte Damian zum zweiten Mal in dieser Nacht hoch. „Olivier, es brennt! Und die Mönche ... hör doch, sie schreien!“


  Nackt wie sie noch immer waren, setzten sie über die Rinne und liefen zum Ausguck zurück. Im ersten kalten Morgenlicht sahen sie ihr Dormitorium und den Kapitelsaal in Flammen stehen. Fassungslos beobachteten sie, wie die Kreuzfahrer, die zahlreicher waren, als sie angenommen hatten, laut johlend Mönche und Novizen durch den Garten jagten. Andere schleppten Säcke auf dem Rücken davon oder trieben Tiere zur Pforte hinaus. Ja, ein langer blökender Zug bewegte sich bereits in Richtung Ausgang.


  Damian trat von einem Bein aufs andere. „Wir müssen ... wir müssen ... helfen!“, stotterte er, dann übergab er sich.“


  „Wir sind machtlos. Und das weißt du selbst“, herrschte ihn Olivier an, als der Junge wieder neben ihm auftauchte. „Halt dir die Ohren zu und sieh nicht hin!“


  Olivier selbst redete und redete. Wie unter Zwang. Erst als sie bei Sonnenaufgang die Leichen entdeckten, die wie gesät auf dem Hauptweg und im Biblischen Garten lagen, verschlug es auch ihm die Sprache. Dann kotzte er.


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, war von den Kreuzfahrern nur noch eine rötliche Wolke aus Staub zu sehen, die sich nach Norden entfernte.


  


  Die Novizen beschlossen, bis Einbruch der Dunkelheit zu warten, weil damit zu rechnen war, dass Montfort Soldaten zurückgelassen hatte. Wieder und wieder zog es sie zum Ausguck hin.


  „Vermutlich hat das Schwein auch die umliegenden Weiler niedergemacht“, meinte Olivier niedergeschlagen, nachdem sich an diesem Tag kein Dörfler und kein Pächter sehen ließ.


  „Aber wir können doch nicht einfach davonlaufen und die Brüder unbestattet liegenlassen?“, klagte Damian.


  „Was quälst du dich so?“, hielt ihm Olivier entgegen. „Es sind doch nur ihre nutzlosen Hüllen. Ihre Seelen leben. Sie wandern - so glauben wir Katharer - von einem Körper in den nächsten. Die Guten, wie Boson, Bernard oder Paulus, die sind längst im ersten Himmel angelangt. Die anderen ... nun, Philippus, Philippus und der dicke Marcellus - die werden wohl gerade als Schlange oder Kröte wiedergeboren.“


  Damian rang sich ein schiefes Grinsen ab. Doch auch wenn Olivier ihn nur hatte aufheitern wollen, stand eines fest: Das Katharersein war nichts für ihn, ja, er gab diesen Leuten mehr noch als zuvor die Schuld am Elend der Welt. Seufzend setzte er sich wieder hin. Aber es dauerte nicht lange, da trieb es ihn erneut zum Ausguck: Nichts hatte sich verändert: Saint-Polycarpe stand still. Einzig eine dünne Rauchsäule stieg irgendwo nach oben in den Himmel. Kerzengerade.


  Nach Einbruch der Dunkelheit machten sie sich auf den Weg nach Dérouca. Olivier hatte Damians Vorschlag nach einigem Zögern angenommen, nicht zuletzt, weil das Gut in der Nähe von Carcassonne lag. Vielleicht, so seine Hoffnung, ergab sich von dort aus eine günstige Gelegenheit, den Vater aus dem Loch zu befreien.


  Sie marschierten nur nachts, im Mondschein und auf abgelegenen Wegen. Tagsüber versteckten sie sich in alten Cortals, zerfallenden Scheunen oder Heuschobern. Einmal brachen sie in ein Bauernhaus ein, wo sie sich in der Brotkammer über alles Essbare hermachten, das dort zu finden war.


  


  „Wo wart Ihr nur so la-hange, Graf“, nörgelte Amaury, als Montfort zwei Tage später das weiße Zelt des geistlichen Heerführers betrat, um die Beichte hinter sich zu bringen. „Es ist uns bereits zu Ohren gekommen, dass Euch der Junge entwischt ist“, nölte die Biene weiter. „Konntet Ihr seine Spur wieder aufnehmen?“


  Bischof Fulco, der sich ebenfalls im Zelt aufhielt, blieb stumm, sah ihn jedoch lauernd von der Seite an.


  Montfort zuckte die Achseln. Er nahm Umhang, Helm und Goufe ab, übergab die Kleidungsstücke seinen Knappen und schickte sie nach draußen. Er war müde und erschöpft. Er wusste, er stank. Einen Kübel mit heißem Wasser hätte er jetzt brauchen können, einen Krug mit Wein - alles, nur keinen singenden Abt und keinen bischöflichen Besteller. Auf dem Rückweg - nachdem sie einen halben Tag lang nach dem entsprungenen Jungen und seinem Freund gesucht hatten - waren ihm erste Zweifel an seinem Vorgehen gekommen. Reichten die Beweise aus, dass das Kloster verseucht gewesen war?


  Einmal mehr hatte er auch an Elize und seine eigenen Kinder gedacht und sich sogar ernsthaft gefragt, weshalb er sich überhaupt für diese Aufgabe hatte breitschlagen lassen. Was ging ihn dieser Junge an! Und warum war er immer weniger in der Lage, auf seinen Verstand und sein Herz zu hören? War das wilde Tier in seinem Inneren dabei, die Oberhand zu gewinnen? Fand er allmählich Freude am Töten?


  „Weshalb antwortet Ihr denn nicht, Graf von Montfort!“, wagte nun Fulco vorsichtig zu fragen. „Habt Ihr den Jungen nun gefunden oder nicht?“


  „Bin ich ein Hund, dass ich in der Lage wäre, Spuren zu wittern?“, fuhr er den Bischof an. „Überdies sind es zwei, die geflohen sind.“


  „Zwei? Aber wieso denn zwei?“, rief Amaury erstaunt. Er stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften. „Wer ist der andere? Und was ist mit Boson, dem Abt geschehen? Es geht das Gerücht, nun, die Ritter, die vor Euch ankamen, erzählten, dass er ...“


  „Boson war schon halbtot bei meiner Ankunft. Nun ist er tot. Er hat Ketzern Unterkunft und Schutz gewährt. Beim zweiten Flüchtling handelt es sich nämlich um den Sohn des Ramon von Termes. Ein hartes und rasches Durchgreifen war notwendig für die Sache Jesu Christi.“


  Montfort – wie schnell und abgehackt er wieder gesprochen hatte! - beobachtete aus den Augenwinkeln heraus, wie die Prälaten blass wurden und sich Blicke zuwarfen. „Doch erst nachdem kein Mönch gewillt war, uns behilflich zu sein“, setzte er den Bericht fort, den er sich auf dem Ritt fein säuberlich, Wort für Wort, zurechtgelegt hatte, „noch sich uns zu unterwerfen und auf die hochheiligen Evangelien zu schwören, habe ich den Befehl erteilt, das Kloster niederzumachen. Und der HERR hat uns erneut große Gnade erwiesen: Niemand auf unserer Seite wurde verletzt. Auch ist mit der Auflösung dieses reichen Klosters die Versorgung unseres Heeres während der Belagerung von Toulouse gewährleistet. Schafe, Ziegen, Korn und andere Vorräte werden gerade in großer Zahl ins Lager geschafft. Selbstverständlich auch Pferde und Maulesel. Die Kirchenschätze - wertvolle Reliquien, darunter eine Phiole mit der Nabelschnur Christi, hat einstweilen mein Ritter Hugo von Lacy in Verwahrung. Es liegt nun in Eurem Ermessen, Ehrwürdiger Abt, die Kirchenschätze zu begutachten und zu entscheiden, wohin sie überführt werden sollen.“


  Fulco und Amaury tauschten weitere Blicke aus.


  „Gab es ... viele Tote auf Seiten des Klosters?“, fragte Amaury scheinheilig, nachdem Fulco auf seinen Wink hin das Zelt verlassen hatte.


  „Nicht mehr als im Kloster Moissac ...“ Was hätte er, Montfort, auf diese Frage antworten sollen, sie wussten bereits alles. Er trat ans Betpult, umfasste das Kruzifix, küsste es. Dann kniete er nieder. „Wenn wir sagen, wir haben keine Sünde, so verführen wir uns selbst“, murmelte er, worauf sich Amaury seiner Pflicht als Seelsorger besann, vor ihn hin trat und antwortete:


  „ ... wenn wir aber unsere Sünden bekennen, so ist Gott uns treu und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt und reinigt uns von allen Untugenden.“


  12.


  


  Sancha konnte nicht einschlafen, auch weil sie nicht wusste, ob es richtig war, dass Miraval sie und ihre Schwester nach Zaragoza begleitete. Zuerst war ihr trotz des Schreckens über die bevorstehende Belagerung von Toulouse ein freudiger Schauer über den Rücken gelaufen – doch dann hatte Leonora sie wieder so seltsam angesehen.


  Am meisten hatte Sancha jedoch der kleine Brief verunsichert, den ihr Miraval auf dem Weg in die Marienkirche heimlich zugesteckt hatte. Folgende Zeilen waren zum Vorschein gekommen:


  


  Ziehe, mein neues Liedlein, bevor es


  regnet, windet oder friert.


  Meine Dame prüft mich, sie will wissen,


  wie sehr ich sie liebe;


  und schon, um Ärger zu vermeiden,


  trage ich ihr Band ...


  


  Um Ärger zu vermeiden, trug er ihr Knieband? Wenn Miraval aufrichtig meinte, was er da schrieb, war es wohl besser, zukünftig Abstand zu ihm halten. Keine geheimen Botschaften mehr. Keine Zärtlichkeiten - und wenn es noch so kitzelte und reizte. In Zaragoza allemal ... Entdeckte Zibelda sie mit einem Liebhaber im Bett, bei Gott, sie würde ihr bis ans Ende ihrer Tage mit der Hölle drohen. Und Zibelda klopfte niemals an, sie platzte herein. Es war ihr Palast! Zumindest sah sie ihn als den ihren an. Pedro duldete die Eigenmächtigkeiten der alten Amme; der Königin jedoch passte diese Bevorzugung nicht - aber Marie fand an allem etwas auszusetzen.


  Ziehe, mein neues Liedlein, bevor es regnet, windet oder friert ...


  Ziehe nach Zaragoza, bevor Montfort, der Schlächter, kommt?


  Besaß Miraval das Zweite Gesicht? Hatte er, als er diese Zeilen schrieb, einen Blick in die Zukunft getan?


  Ach, was war nur los in dieser Welt! Irgendetwas schien sich gegen Toulouse verschworen zu haben. Nicht nur Raymond, auch Roç tat ihr leid. Vor allem er. Er war noch so jung. Steckte voller Zukunftspläne ...


  „Ziehe, mein neues Liedlein, bevor es regnet, windet oder friert ...“, flüsterte Sancha noch einmal und wälzte sich dann auf die andere Seite. Bald würde Petronilla klopfen, um sie zu wecken. Dann ging die wahrlich nicht ungefährliche Reise los. Nach dem Packen all der Bündel und Taschen, die mitzunehmen waren, hatte sich Sancha am Abend ein Herz gefasst und mit Leonora und Pastor Sola über die Kreuzerscheinungen gesprochen. Leonoras Beichtvater - was hatte sie von ihm erwartet – glaubte an einen Fingerzeig Gottes, eine letzte Aufforderung, die Katharer und die Juden aus der Stadt zu vertreiben, um Schlimmeres zu verhindern.


  Leonora hingegen war die Himmelsleiter eingefallen. Der junge Pater Jakobus müsse wie sein Namensvetter geträumt und diesen Traum für wahr gehalten haben. Das hatte sie aber nur gesagt, weil sie inzwischen wusste, dass Raymonds Nachforschungen nach dem „geharnischten Riesen“ so gut wie nichts ergeben hatten. Keine weiteren Augenzeugen. Keine Kunde von einem verletzten oder getöteten Wachsoldaten. Dafür viele verschossene Münder.


  Das einst so fröhliche und zugleich gottesfürchtige Toulouse - zwei Eigenschaften, die sich auch nach Pater Solas Meinung nicht ausschlossen -, die Stadt, die aufgrund einer hochheiligen Schwarzen Madonna und wertvoller Reliquien jährlich Tausende von Pilgern anzog, befand sich offenbar im Zustand der Angst und der Verwirrung. Doch wie hatten es Fulco und die Weißen Büßer angestellt, dass diese Kreuze erschienen? Oder tauchten sie wirklich ausschließlich in den Köpfen der Leute auf?


  Sancha seufzte. Zu gerne wäre sie hiergeblieben, um an der Aufklärung der merkwürdigen Angelegenheit mitzuwirken. Auch dass sie gerade jetzt gehen musste, wo Roç und sie vertrauter miteinander geworden waren, empfand sie als schmerzlich. Ob der Hof in Toulouse bei ihrer Rückkehr überhaupt noch existierte? Ob Raymond noch lebte? Ob Roç sie noch immer ... mochte? Rosaire, die sich wie keine zweite in den Hüften zu wiegen wusste, wie Petronilla meinte, blieb hier. Die Magd vom Hof zu verbannen, ließ Sanchas Stolz nicht zu.


  „Die Fäden sind gesponnen, meine Lieben“, waren die Abschiedsworte ihres Schwiegervaters gewesen, nachdem Leonora ihn ein letztes Mal angefleht hatte, in Toulouse oder wenigstens in seiner Nähe bleiben zu dürfen. „Wenn Gott auf unserer Seite steht, sehen wir uns im nächsten Frühling wieder.“


  Wenn Gott auf der Seite der Raymonds stand?! Wenn!


  Sancha hatte so ihre Zweifel.


  


  Zwei Wochen später machte der kleine, schwer bewaffnete Zug Rast auf Mozón, einer mächtigen Burg, die bereits in Aragón lag. Auf glücklichen Wegen waren sie über Sent Gaudenç durch das gebirgige Bigorre geritten, bevor sie ohne größere Zwischenfälle den Venasque-Pass überquerten. Einzig in der Burg von Ainsa hatten sie drei Tage Rast einlegen müssen, weil Pastor Sola wundgeritten war. Nun trugen die Pferde erstmals wieder die rot-gelb-gestreiften Schabracken des Königs.


  Monzón mit seinen fünf mächtigen Türmen - die Quadersteine auf blankem Fels errichtet -, beherbergte eine der wichtigsten Komtureien der Tempelritter, das Hauptquartier des Ordens in Aragón. Zur Burg gehörte eine Domäne von fast dreißig Dörfern und Kirchen. Es ging bereits auf den Abend zu und der Himmel war mit Dunstschleiern überzogen, als sie den steilen Berg hinaufritten. Allesamt waren sie in Schweiß gebadet, selbst die Rösser und Maultiere.


  In einem der Türme, der für reisende Pilger vorgesehen war, wies man ihnen karge, aber saubere Kammern zu. Dienende Brüder, unter ihnen auch maurische Sklaven, brachten Wasser, gebleichtes Linnen, sowie Datteln und kühlen Wein zur Erfrischung. Und weil es sich bei Leonora und Sancha um die Schwestern des Königs handelte, lud der Komtur, Wilhelm von Cadeil, sie und ihre engsten Begleiter in seinen persönlichen Speisesaal ein.


  Der große Raum besaß eine gewölbte Holzdecke und an einer der Wände hing der Beauseant, die Ordensfahne, halb schwarz, halb weiß. Im übrigen war der Raum so kühl und schlicht wie die Schlafkammern oder auch die Komtureikapelle - wo sie vor dem Mahl Gott für den glücklichen Reiseverlauf gedankt hatten. Leintücher waren aufgelegt und Kerzen standen auf dem langen Tisch.


  Sancha stellte erleichtert fest, dass es auf Monzón keine Brotscheiben als Tellerersatz gab, wie dies auf den kleineren Burgen unterwegs der Fall gewesen war. Die "armen Ritter des Salomonischen Tempels" besaßen bei aller Schlichtheit feinstes Silber, und dieses schimmerte, als ob es täglich geputzt würde. Obst, Nüsse, Datteln, Oliven und Mandeln standen auf dem Tisch. Dienende warteten mit Wein auf, andere trugen Schüsseln mit dampfender Getreidesuppe herein. Es folgten Pasteten, gedünstete Äpfel und Kirschen, sowie Meerbrassen, die der Koch wie zu einem Schaugepränge aufgeputzt hatte. Das knusprige Mandelgebäck mundete besonders gut.


  Hatte sich Sancha zu Beginn des Festmahls noch wie zerschlagen gefühlt, ging es ihr jetzt wieder besser. Dennoch war sie froh, dass die Reise bald ein Ende hatte. In Zaragoza, davon schwärmte sie seit Tagen, würde sie lange im Alfama liegen und sich von Zibelda verwöhnen lassen. Bei Gott, ja, das wollte sie tun!


  Ihr Blick fiel auf Leonora, deren erschöpfte Blässe aber auch auf die weiße Cotte zurückzuführen war, die sie unter dem Surcot aus blauem Zindeltaft trug. Leonora hatte nie begriffen, dass ihr die Farben der Gottesmutter nicht zu Gesicht standen.


  Sie, Sancha, trug gern tannengrün, eine Farbe, die sie, nach Hagelsteins Meinung geheimnisvoll aussehen ließ. Als einzigen Schmuck hatte sie heute ihren breiten maurischen Gürtel aus dünnen Gold- und Silberplättchen angelegt, und die gute Petronilla hatte ihr das vom Waschen noch leicht feuchte Haar geflochten und züchtig – wie es sich in Aragón geziemte - mit Schapel und Schleier bedeckt.


  


  Dass die Tafelgesellschaft auf die gefährliche Lage zu sprechen kam, in der sich Toulouse befand, blieb nicht aus. Wilhelm von Cadeil, ein nobler Mittfünfziger mit schmalem Gesicht und eisgrauem Bart, wandte sich an Leonora: „Wir sind ernsthaft betrübt über die große Gewalttätigkeit des christlichen Kreuzfahrerheeres, Gräfin, das, wie man hört, offenbar nicht gewillt ist, zwischen Rechtgläubigen und Ketzern zu unterscheiden, und nun sogar die Ländereien und die Stadt Eures Gemahls bedroht.“


  Dankbar für die mitfühlenden Worte neigte Leonora das Haupt. „Nie haben wir uns gegen die Heilige Mutter Kirche gestellt, und sollen dennoch Schaden nehmen?“


  Pastor Sola - inzwischen weit genug entfernt von Raymonds „ketzerischem Hof“ – schlug indes andere Töne an. Er bezog sich offenbar auf Hiob und hielt Leonora salbungsvoll vor: „Haben wir Gutes empfangen von Gott, und sollten uns nicht auch mit dem Bösen abfinden?“


  Dass seine Worte und sein Tonfall augenblicklich Miraval aufbrachten, erstaunte Sancha nicht, die beiden hatten schon unterwegs miteinander gestritten. Es gefiel ihr, dass sich Miraval von Sola nichts bieten ließ. Überhaupt sah ihr Geliebter recht wild aus mit dem von der Sonne verbrannten Gesicht und dem Bart, den er sich unterwegs hatte wachsen lassen. An diesem Eindruck änderte selbst der feine Rock aus Camelot nichts, den er heute trug.


  „Nach Eurer Lesart ist es also der Wille des allmächtigen Gottes, dass die Franzosen unser Land und unsere Burgen stehlen?“, fragte er scharf.


  „Nein, nein“, warf Sola erschrocken ein. „Fürwahr, Ihr habt mich missverstanden, Herr von Miraval!“


  „Dann erklärt mir doch, Pater, was ist das für eine Welt, in der sich Christen einfach nehmen, was ihnen nicht gehört?“


  Sola, der für gewöhnlich recht schnell den Sattel wechselte, weil er niemandem gern weh tat, bekam ein rotes Gesicht. Hilfeheischend blickte er auf den Ordenskaplan von Mozón, einen hochaufgeschossenen jungen Mann mit fleckigen Wangen und wässrigen Augen, die auffällig rot umrandet waren. Doch Bruder Robert reagierte nicht. Dafür beschwichtigte Cadeil. Er versuchte Miraval zu erklären, dass ein Fluch auf dem Menschengeschlecht liege. Man müsse sich dreinschicken, dass auch Unrecht geschehe.


  „Aber hat man uns Christen nicht aufgefordert, Recht und Gerechtigkeit auf Erden zu schaffen?“, kam Sancha hitzig Miraval zu Hilfe. „Aus Unrecht entsteht niemals Recht - ex iniuria ius non oritur. Manchmal jedoch kommt es mir so vor, als dass das Recht nur noch für diejenigen Gültigkeit hat, die das meiste Gold besitzen und die stärkeren Waffen mit sich tragen.“


  Zu ihrer Verblüffung schlug Sola ihr gegenüber einen noch schärferen Ton an: „Doch mit Verstocktheit, Ketzerei oder der Duldung ketzerischer Umtriebe häuft der Mensch nur selbst den Zorn auf den Tag des Zorns, der bald kommen wird, Gräfin.“


  „Gemach“, der Komtur hob die Hand. „Versuchungen zum Unglauben gehen auch am Klerus nicht spurlos vorüber. Beispiele hierfür gibt es genug.“ Mit dieser Überleitung kam er auf eine Angelegenheit zu sprechen, die, wie Sancha später meinte, dem Abend erst die rechte Würze verlieh. Er entließ seine Ritter, behielt nur den Ordenskaplan bei sich. „Es ist wohl des Ritters Art und Stand, auf Erden zu streiten“, meinte er, als sie unter sich waren, „und wenn der Graf von Montfort kein begehrliches Auge auf Toulouse geworfen hätte, würden wohl viele Barone an seinen Fähigkeiten zweifeln. Doch gibt es für eine Handvoll Kreuzfahrer noch andere Gründe, Toulouse an sich zu reißen. Und darüber möchte ich gerne mit Euch sprechen.“


  Leonora stellte überrascht den Becher mit Wein ab. „Was meint Ihr damit, Komtur?“


  „Das würde mich auch brennend interessieren“, drängte Sancha.


  Der Tempelritter nickte. „Die Geschichte, die ich Euch erzählen will, nahm ihren Anfang mit einem eigenwilligen Fürstbischof, der nicht nach dem Wort unseres HERRN handelte, das da heißt: Gehe hin, verkaufe, was du hast, und gib`s den Armen, sondern im Gegenteil alles an sich raffte, was ihm ins Auge sprang. Vor zwei Jahren, bei der Belagerung von Béziers, verschwand er spurlos, unter Zurücklassung all seiner Güter. Mit ihm verschwunden ist ein sogenannter Marrane, wie man jene konvertierten Mauren oder auch Juden heißt, die insgeheim weiter ihrem Glauben anhängen. Vermutlich hat ihn dieser Mann aus niedrigem Beweggrund getötet. Und weil ...“


  „Bei Gott! Ihr redet von Bartomeu von Cahors und seinem maurischen Diener?“, platzte es aus Sancha heraus. Sie richtete sich ein Stück auf.


  „Ihr kennt seine Geschichte?“ Mit seiner von Sommersprossen übersäten, kräftigen Hand strich sich Cadeil erstaunt über den Bart. „Dann wisst Ihr sicherlich auch, dass Bartomeu von Cahors einen kleinen Sohn hinterlassen hat?“


  Sancha und Leonora verneinten.


  „Ist Alix von Montpellier die Mutter des Knaben?", fragte Leonora. "Sie ist eine Stiefschwester unserer Schwägerin, der Königin Marie, und lebte meines Wissens eine Zeitlang in Cahors, am Hofe jenes Bartomeu.“


  Der Komtur nickte. „Der Junge ist inzwischen acht oder neun Jahre alt. Er absolviert ein Noviziat. Und es heißt über ihn, er hüte unwissentlich ein Geheimnis, das ihn, sofern er es eines Tages verstünde, selbst über Könige und Päpste herrschen lassen würde.“


  „Selbst über Könige und Päpste? Ein neunjähriger Knabe?“, warf Sancha ungläubig ein.


  Der Templer zuckte die Achseln. „Ich gebe nur weiter, was uns durch Kundschafter zu Ohren kam. Doch nun zu Euch und zu Toulouse, Doña Leonora. Jener Bartomeu von Cahors war eng befreundet mit Fulco, dem Bischof Eurer Stadt, der diesen Jungen sucht, um ihm sein Geheimnis zu entreißen.“


  Sancha lauschte wie gebannt. Sie ließ kein Auge von Cadeil, als dieser ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit erklärte, dass Bischof Fulco wohl einzig zu diesem Zweck sowohl den geistlichen als auch den weltlichen Führer der Kreuzfahrer auf seine Seite gezogen hätte.


  Dann kam er zur Sache: „Vor zwei Tagen traf eine wichtige Nachricht ein. Erzählt Ihr weiter, Pater Robert ...“


  Der Ordensgeistliche räusperte sich. „Die Kreuzfahrer haben das Kloster Saint-Polycarpe überfallen. Es liegt in der Nähe von Limoux. Der Abt und alle Mönche wurden niedergemetzelt.“


  Sancha und Leonora stöhnten auf.


  „Sie haben erneut ein Kloster überfallen?“ Pater Sola, plötzlich weiß wie Leonoras Cotte, bekreuzigte sich. „Aber weshalb?“


  „Braucht es weiterer Erklärungen, wenn ich Euch berichte, Pater“, fuhr Cadeil fort, „dass sich in diesem Kloster der gesuchte Knabe aufhielt? Er ist entweder tot - oder verschwunden wie sein Vater. Zumindest lassen der Graf von Montfort und Bischof Fulco derzeit überall im Land nach ihm suchen.“


  „Aber ... das kann zeitlich nicht stimmen“, Leonora schüttelte den Kopf. „Bei unserer Abreise hieß es, Montfort befinde sich bereits auf dem Weg nach Toulouse. Kannte Euer Bote den genauen Zeitpunkt des Überfalls?“


  „Er hat sich vor zehn Tagen ereignet“, antwortete Cadeil. „Der Überbringer dieser Schreckensnachricht war allerdings nur ein simpler 'Herrgottsvogel`!“ Der Komtur schmunzelte.


  „Eine Taube?“, fragte Sancha erstaunt.


  Cadeil nickte. „Diese Art der Nachrichtenübermittlung geht auf Nur-Eddin, den Kalifen von Bagdad, zurück. Wir haben gute Erfahrungen mit den geflügelten Boten gemacht."


  „Würdet Ihr es als anmaßend empfinden, Komtur“, fuhr Sancha fort – bemüht den rechten Ton zu finden, „wenn wir Euch bäten, uns Einzelheiten über jenes weltumspannende Geheimnis zu offenbaren, das einen brutalen Überfall auf ein Kloster rechtfertigte?“ Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Miraval zustimmend nickte.


  Cadeil lächelte schmal. „Anmaßend? Aber nein, Doña Sancha. Diese Angelegenheit verhält sich jedoch eher so, wie Homer in seiner Ilias schreibt: Wir horchen allein dem Gerücht und wir wissen durchaus nichts. Das Gerücht, auf das ich anspiele, streift seit Jahrhunderten durchs Land, wie ein Fuchs in der Stunde des Zwielichts, wenn er zur Jagd aufbricht. Und so wie der Fuchs selbst und die Dämmerung steckt es voller Täuschungen und Halbwahrheiten: Kurz, es geht wohl um die Schätze Salomos.“


  Ein Aufraunen war zu hören. Sancha spürte wie ihre Wangen zu glühen begannen. Sie fasste ganz aufgeregt nach Leonoras Arm. „Hast du das gehört?“, fragte sie atemlos. „Aber wie sollten diese Reichtümer in unser Land gekommen sein?“


  „Auch das kann Euch Bruder Robert besser erzählen als ich.“


  Der ernste, junge Mann verneigte sich vor seinem Vorgesetzten. Er holte weit aus, berief sich auf zwei Geschichtsschreiber, die er, wie er versicherte, gründlich studiert hätte. Es handelte sich um Prokopius von Caesarea und um Gregor, den Bischof von Tours.


  „Alles nahm seinen Anfang“, erzählte er mit fester Stimme, „als sich im Jahr sechsundsechzig nach der Fleischwerdung unseres HERRN die Juden in Palästina erhoben, um das Joch der Römer abzuschütteln. Titus, der Sohn des damaligen Kaisers von Rom, verwüstete mit seinen Legionen die Heilige Stadt Jerusalem. Er ließ den Tempel plündern und die jüdischen Heiligtümer nach Rom bringen. Prokopius schreibt darüber knapp, dass der Anblick dieser Schätze lohnenswert gewesen sei. Ein Tisch aus Smaragden wird genannt. Der Bischof von Tours hingegen spricht von wunderbaren Kerzenleuchtern, mit Edelsteinen geschmückten Vasen und vielen anderen Reichtümern. Indes“, der Priester hob die Hände, „der Hochmut kommt stets vor dem Fall und vor dem Verderben steht bekanntlich der Stolz: Als das erste Jahrtausend das Jahr 410 durchlief, wurde die Stadt Rom ihrerseits geplündert. Der Gotenführer Alarich bemächtigte sich der Heiligen Schätze Salomos.“


  Robert hielt inne, um einen Schluck Wasser zu trinken. Dann erklärte er, dass es sich bei Alarichs Männern um die sogenannten Terwingi gehandelt hätte, Edle, die längst sehr reich gewesen seien, und sich dennoch - wie Prokopios schrieb - mit den Schätzen Salomos, des Königs der Hebräer, auf und davon gemacht hätten.


  „Um sie in den Ländereien unserer Gemahle zu verstecken?“ Wie alle anderen, hatte auch Leonora fasziniert auf jedes Wort gelauscht.


  „Nun, es heißt, sie hätten drei Verstecke angelegt - die „drei Tore“ genannt."


  Sancha merkte auf. „Drei Tore? Und nach ihnen hält Bischof Fulco Ausschau?"


  „Ja und nein.“ Bruder Robert wiegte den Kopf. „Unsere Kundschafter sagen, sie suchen nach einem ganz bestimmten Tor, das sie das Tor der Myrrhe nennen. Es soll sich in Toulouse befinden.“


  „Wir können allerdings nicht gänzlich ausschließen, dass Bischof Fulco nur einer Schimäre hinterherjagt“, ergänzte Cadeil.


  „Aber der Junge, welche Rolle spielt er?“, fragte Sancha. Der Komtur erklärte ihr, dass er im Besitz von alten Aufzeichnungen wäre, die zum Ort jenes Tores führten. Alles ginge auf den Großvater zurück, Wilhelm von Montpellier. Mehr wisse man leider nicht.


  „Das sind wirklich ganz besondere Neuigkeiten“, sagte Leonora nachdenklich. Sie dankte Cadeil für sein Vertrauen und seine Gastfreundschaft, und schickte sich an, sich zu erheben, als Sancha sich noch einmal zu Wort meldete.


  „Bitte verzeiht, Komtur“, begann sie ein wenig unsicher. „Man nennt Euch und Eure Brüder 'die Ritter vom Salomonischen Tempel`. Steht Euer Orden vielleicht ... ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, ohne Euch zu verletzen ..."


  "Sprecht ganz offen, Gräfin!"


  "Nun, steht Ihr vielleicht in einem Wettbewerb mit Bischof Fulco, was die Suche nach diesem Salomon-Schatz betrifft?"


  Cadeil wich erstaunt zurück. Dann jedoch schmunzelte er. „Es gibt die Geschichte unseres Ordens, Doña Sancha, und die Geschichten über unseren Orden, die man sich erzählt. Beide haben mit dem Tor der Myrrhe nichts zu tun. Wie ich bereits andeutete: Vermutlich existiert das Tor gar nicht.“


  „Ihr meint allen Ernstes, Fulco und seine Leute suchen aufgrund einer bloßen Legende einen Schatz?“ Ungläubig schüttelte Leonora den Kopf.


  „Doña Leonora“, sagte Cadeil mit dringlicher Stimme, „wir haben Euch diese Geschichte erzählt, damit Ihr versteht, was in Toulouse derzeit vorgeht und damit Ihr Euren Gemahl warnt. Bischof Fulco ist gefährlich."


  "Jeder Fanatiker ist das", sagte Miraval leise.


  "Mir tut besonders der Junge leid", meinte Sancha, "man müsste ihn vor Fulco zu fassen bekommen. Schließlich ist unsere Schwägerin, die Königin, seine Tante, nicht wahr, Leonora?"


  Wider Erwarten stimmte ihr die Schwester zu. „Gleich morgen, nach unserer Ankunft in Zaragoza, werden wir unseren Bruder unterrichten", sagte sie zu Cadeil, "und dann sofort einen schnellen Reiter nach Toulouse beordern. Vielleicht können wir dem Novizen helfen.“


  „Seid jedoch auf der Hut, Doña Leonora“, meinte Cadeil besorgt. „Diese Angelegenheit ist sehr, sehr heikel. Ein Schreiben kann leicht abgefangen und gegen Euch - aber auch gegen unseren Orden verwendet werden. Ich rate Euch daher, schickt jemanden nach Toulouse, der das Vertrauen Eures Gemahls besitzt, einen zuverlässigen Mann, dem auch wir vertrauen können."


  Sancha erschrak, als sie bemerkte, dass die Augen des Komturs auf Miraval ruhten.


  „Ich verstehe“, sagte Leonora überrascht, als auch sie begriffen hatte, wer gemeint war. „Unter diesen Umständen soll es so gemacht werden, wie Ihr vorschlagt, Komtur - und zwar gleich morgen früh.“


  Sie sah Miraval fragend an - und er neigte zustimmend das Haupt.


  


  Unablässig webten Sanchas Gedanken ein nächtliches Muster, als sie wenig später in ihrer Kammer lag. Die Tempelritter hatten scheinbar überall ihre Späher und Kundschafter sitzen, selbst in Montforts Heer und am Hofe Raymonds. Wie sonst war die Aussage des Komturs zu verstehen, dass Miraval höchstes Vertrauen verdiente. Und wie schnell die gute Leonora zugegeben hatte, dass er als Bote zurück nach Toulouse ritt! Es war der Beweis, dass die Schwester Bescheid wusste über sie und den Sänger. Miraval sollte verschwinden, bevor sie Zaragoza erreichten. Ziehe mein Liedlein, bevor es regnet, windet oder friert ... Kennzeichnend für Leonora. Immer nahm sie den leichtesten Weg.


  Ob es Miraval gelang, noch vor dem Wintereinbruch ein weiteres Mal die Pyrenäen zu überqueren? Sie hätte ihm doch so gerne das Castillo und die königlichen Gärten gezeigt, ihm Zibelda und den Narren vorgestellt! Auf dem Rückweg vom Refektorium in den Pilgerturm hatte er ihr heimlich zugeblinzelt. Womöglich lag er jetzt ebenfalls schlaflos im Bett und wusste nicht, was er tun sollte. Ob sie für ein, zwei Sätze zu ihm hinaufschlich? Wirklich nur um zu reden! Es war so manches ungesagt geblieben, nicht nur an diesem Abend. Zugegeben, sie hatte unterwegs viel und oft an ihn gedacht. Auch auf unziemliche Weise. Sancha lachte in sich hinein. "Ich muss denken dürfen, was ich will", hatte sie als Kind einmal zu ihrem Vater gesagt und eigensinnig mit dem Fuß aufgestampft. Dafür war sie hart bestraft worden. Nun, man musste ja nicht übertreiben. Im Grunde wollte sie sich heute wirklich nur mit Miraval unterhalten - aber eben auch sonst immer, wenn es ihr gerade passte! Über Gott und die Welt. Es gab so vieles, das im Gespräch näher beleuchtet werden konnte: Der elende Kreuzzug. Die Ketzerei der Katharer. Erscheinungen, die keiner sah, aber jeder zu sehen vorgab. Mönche und Priester, die - Sancha seufzte - eines Goldversteckes wegen abgeschlachtet wurden. Wir furchtbar! Nie hätte sie so etwas für möglich gehalten. Der Heilige Vater sollte davon erfahren. Sancha gähnte ... Aber vordringlich musste sie mit Miraval über diesen Jungen reden ... erst neun Jahre alt ... Maries Neffe ... Hüter eines gewaltigen Geheimnisses. Kaum zu glau ...


  Mit einem Mal schrak Sancha wieder auf. Das Herz eine Trommel ... Da war doch noch etwas gewesen, worüber sie mit Miraval hatte reden wollen? Der sonderbare Blickwechsel, den sie aufgefangen hatte, als sie sich an der Tür nach Cadeil und seinem Kaplan umgedreht hatte. Für einen Moment war sie davon ausgegangen, dass die beiden ein falsches Spiel trieben. Doch weshalb? Aber inzwischen war es zu spät, um die Turmstube aufzusuchen. Sicherlich schlief Miraval längst. Aber morgen, bevor er losritt, musste sie unbedingt mit ihm reden. Sancha übermannte endgültig der Schlaf.


  13.


  


  Nachdem Damian und Olivier einen weiten Bogen um das benachbarte Kloster Saint-Hilaire geschlagen hatten - wobei sie hinter jeder Hecke und jedem Strauch Montforts Leute wähnten -, trafen sie in der dritten Nacht völlig unvermittelt auf zwei Tempelritter zu Pferde. Eine Flucht war unmöglich, ohne dass sie auf sich aufmerksam gemacht hätten, denn sie befanden sich auf einem schmalen, ausgetretenen Saumpfad. Also blieben sie brav am Rande stehen und grüßten.


  Die bärtigen Templer, die noch junge, jedoch wettergegerbte Gesichter hatten, trugen keinen Helm, nur die Goufe. Sie zügelten kurz ihre Rösser, ritten dann aber wortlos an den Novizen vorüber.


  Als sie außer Sichtweite waren, jagten die Jungen so schnell sie konnten, einen mit Brunnenkresse und wildem Kümmel bewachsenen Abhang hinunter und folgten dem Lauf eines mäandernden Flüsschens, der sie, wie sie hofften, nach Norden führte. Nebelschleier lagen über dem Gewässer, und in den Weiden, die den Fluss säumten, flüsterte der Wind. Damian fand es hier fast so unheimlich wie im Biblischen Garten, und er drehte sich immer wieder nach Verfolgern um. Olivier, nahe am Verhungern, wie er sagte, träumte von Hirsegrütze und zog den letzten Rettich aus seinem Gürtel, um ihn mit dem Freund zu teilen.


  Endlich lag die Reihe hoher Zypressen vor ihnen, die die südliche Grenze des Landguts Dérouca kennzeichneten.


  „Jetzt sind wir in Sicherheit!“, stieß Damian erleichtert hervor. „Bestimmt hat Villaine einen Schinken im Salz.“


  „Schinken? Das Wasser läuft mir im Mund ...“ Olivier hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als sich Damian auf die Zehenspitzen stellte und schnupperte ...


  „Sehnsucht nach der Mutter?“, spottete Olivier.


  „Dummkopf! Riechst du es abermals nicht? Rauch!


  Ein Rascheln, Flattern, Flüstern im niedrigen Kraut, über das ihre bloßen Füße flogen, als sie auf den nächstbesten Hügel zuhielten. Doch kaum waren sie dort angelangt – hinter der Anhöhe säumte dichter Wald die Wiesen - versteckte sich der Mond und es herrschte mit einem Mal pechfinstere Nacht. Die Novizen kamen ins ins Straucheln, kletterten dennoch unbeirrt weiter, bis Damians Angst zur lähmenden Gewissheit wurde: Dérouca brannte! Sämtliche Gebäude im Geviert loderten hell oder waren bereits in sich zusammengebrochen.


  Der Junge sank auf seine Knie und begann hemmungslos zu weinen.


  Olivier nahm ihn in die Arme. „Verdammt, verdammt“, zischte er, „mögen ihre französischen Knochen auf ewig verfaulen. Rache für Dérouca!“


  „Sie sind alle tot! Ich weiß es“, rief Damian. Außer sich vor Schmerz riss er sich los und stolperte tränenblind nach unten.


  Olivier biss sich auf die Lippen. Bestätigte sich Damians Verdacht, war es an ihm, die Verantwortung für den Jüngeren zu übernehmen. Das erforderte schon die frérèche ... „Warte!“ Er stürzte ihm hinterher. Doch als er unten ankam, war der Freund wie vom Erdboden verschluckt.


  „Damian! Wo, zum Henker, steckst du? Treib den Stachel des Unglücks nicht noch tiefer in dein Herz! Es ist bestimmt nicht so schlimm wie du denkst!“


  Doch statt einer Antwort ... Was zum Teufel war das? Knackende Zweige? Schlurfende Schritte? Da! Ein erstickter Schrei! „Dieus aida!“


  Kalter Angstschweiß stand auf seiner Stirn, als Olivier mit zwei, drei Sprüngen in die Richtung lief, aus der der Schrei gekommen war. Doch was er dort im schwachen Licht der Sterne vor Augen hatte, verwandelte seine Angst in wilde Wut: Eine mit einer dunklen Kapuze bekleidete Gestalt rang mit Damian!


  Mit einem Aufschrei sprang Olivier den Kerl von hinten an und trat ihm zugleich mit voller Wucht in die Kniekehlen. Der Mann jaulte auf und sackte zusammen. Olivier bekam Damians Arm zu fassen. Doch als er den Freund hochreißen und mit sich ziehen wollte, verspürte er unvermittelt einen brennenden Schmerz an seiner rechten Schläfe - und es wurde um ihn herum dunkel in der Finsternis.


  


  Eingewickelt in stinkenden Rupfen und an Händen und Füßen stramm gefesselt, kam Olivier wieder zu sich. Zuerst wähnte er sich in einem Leichensack, doch rochen diese für gewöhnlich nicht nach verfaulten Zwiebeln. Stand der Überfall mit dem brennenden Gehöft in Zusammenhang? Doch warum ausgerechnet Dérouca? Montforts Leute waren doch hinter ihm hergewesen, hinter Olivier von Termes, dem Faidit und Rächer seines Vaters!


  Obwohl sein Kopf zum Zerspringen schmerzte, versuchte er überlegt vorzugehen. Als erstes galt es herauszufinden, wo man sie hingebrachte hatte und ob Damian in seiner Nähe war. Olivier besaß einen schlechten Geruchssinn, aber ein ausgezeichnetes Gehör. Er hielt den Atem an und lauschte: Um ihn herum raschelten Mäuse. Und es befand sich mindestens ein menschliches Wesen in seiner Nähe, denn jemand atmete tief und gleichmäßig. Nicht Damian. Eher eine ältere Person. Vermutlich ein Mann. Einer der beiden Kerle, die sie überfallen hatten! Olivier konzentrierte sich auf weitere Geräusche. Hundegebell ließ darauf schließen, dass sie sich in der Nähe eines Weilers befanden.


  Mit einem Mal ging das gleichmäßige Atmen in lautes Schnarchen über.


  „Möge dir dein Schandmaul zuwachsen“, zischte Olivier und gab die Lauschversuche auf. Er versuchte, sich zu setzen. Doch bei jeder ruckartigen Bewegung trieb gnadenlos der Specht in seinem Kopf sein Unwesen. Er musste einen schweren Schlag abbekommen haben, auch brannte ihm das rechte Ohr, wie damals, als er einmal der Esse des Burgschmieds zu nahe gekommen war. Olivier biss die Zähne zusammen und schob sich trotz seiner Schmerzen langsam zum Sitzen hoch, wobei sich der Rupfen des Zwiebelsackes eng über sein Gesicht spannte. Ein Versuch, durchs lockere Gewebe zu spähen, schlug fehl: Es herrschte Tartaros` Dunkel“, wie Philippus immer gesagt hatte. Ungeachtet der üblen Lage, in der er sich befand, hätte er um ein Haar schrill gekichert: Ob Philippus, Philippus inzwischen zum Mundkoch des Teufels befördert worden war?


  Olivier hielt es nicht länger aus. Er musste ein Lebenszeichen absetzen, um herauszufinden, ob Damian in seiner Nähe war.


  „Beim bärtigen Ganymed!“, rief er laut - mit dem einzigen Erfolg, dass der Schnarcher ihm, nach einem grässlichen Gurgelton, androhte, das Maul zu stopfen.


  Olivier schluckte hinunter, was ihm auf der Zunge lag. Schließlich brachte es nichts, sich mit jemandem anzulegen, wenn man diesem unterlegen war. Doch es fiel ihm schwer, sich in Geduld zu üben. Erst als der Schnarcher erneut sein Chrr, chrr, chrr ... absetzte, griff er zu einer List: Er nutzte die kurzen Schnarchpausen, um zu pfeifen. Nach dem zweiten Pfiff reagierte der Schnarcher zwar erneut mit einem Schnappen und Gurgeln, dem – ein Fall für den Heiligen Martin! – ein langer Furz folgte, doch danach meldete sich leise pfeifend Damian.


  Olivier pfiff noch einmal zurück - und bekam erneut Antwort.


  Erleichtert ließ er sich wieder umfallen, um zu schlafen. Die Kräfte mussten geschont werden.


  


  Ein Hahn krähte. Einmal. Zweimal ...


  Als Damian aus einem langen wirren Traum erwachte, war er ganz steif, und seine Hand- und Fußgelenke brannten, weil sich die Fesseln eingeschnitten hatten. Seine Kehle brannte ebenfalls, jedoch vor Durst. Augenblicklich fiel ihm alles wieder ein. „O, heilige Jungfrau“, schluchzte er auf - nun blieb ihm auf Erden nur noch Olivier. Doch beim Versuch, erneut mit dem Freund in Verbindung zu treten, kam nur ein kümmerliches „Ffft“ über seine aufgesprungenen Lippen.


  Dafür hörte er, wie sich langsam ein Tor öffnete. Dem Quietschen und Knarren nach, handelte es sich um ein Scheunentor. Mattes Tageslicht drang durch den löchrigen Sack, in dem er steckte.


  Er spitzte die Ohren. Entschlossene Stiefelschritte? Kam ihnen jemand zu Hilfe? Oder war das am Ende Montfort?


  „Zur Hölle, wer seid ihr? Was wollt ihr hier!“, rief der Schnarcher - Damian erkannte die Stimme wieder.


  „Ta gueule!“, meinte ungerührt ein Fremder.


  Frances? Er sprach Frances? Ein Kreuzfahrer? Damian erschrak. Nun setzte ein Gerangele ein, ganz in der Nähe, ein Schreien und Gequieke. Knüppelhiebe? Der Schnarcher schrie wie am Spieß, während der Fremde nach einem „Jacques irgendwie“ rief.


  Wieder Schritte. Lachen. Eine andere Stimme rief höhnisch „Racaille!“


  Ein langes Schleifgeräusch, dann herrschte Stille.


  Damian zählte bis zehn, geriet, weil sich nichts mehr tat, in Panik. Kreuzfahrer hin oder her. Sollten sie hier vielleicht verrotten?


  Um auf sich aufmerksam zu machen, begann er zu schreien und mit den gebundenen Füßen wild um sich zu schlagen, bis ihm ein schwerer Gegenstand auf die Beine fiel. Er brüllte auf vor Schmerz, heulte - und endlich zog ihm jemand den Sack vom Kopf.


  Gleißendes Sonnenlicht blendete ihn. Damian zog den Rotz hoch und blinzelte, erkannte, dass sie sich tatsächlich in einer Scheune befanden, denn überall lagen Stroh, Säcke und Gerümpel herum. Doch als er sich nach seinem Befreier umsah, verschluckte er sich fast an seiner eigenen Spucke: Kein Kreuzfahrer, sondern ein weißer Mantel mit rotem Tatzenkreuz! Einer der Templer, denen sie in der Nacht begegnet waren. Der junge, bärtige Ritter musterte ihn spöttisch.


  Damian verstand die Welt nicht mehr. „Mein Freund braucht ebenfalls Hilfe“, flehte er den Bärtigen an, als dieser ihm die Fesseln durchtrennte, „er muss hier irgendwo sein, aber ich weiß nicht wo.“


  „Wir finden ihn schon“, sagte der Ritter, jetzt auf Oczitan. „Rühr dich nicht vom Fleck“. Mit diesen Worten eilte er hinaus, den nun rumorte es merkwürdigerweise draußen vor dem offenstehenden Tor.


  Damian rieb sich das schmerzende Bein, dann erhob er sich vorsichtig und spähte hinaus. Dörfler mit Mistgabeln und Sensen in den Händen! Einer schwenkte wütend seinen Dreschflegel. Und alle schrien durcheinander. Mit einem Mal begann Damians Gesicht zu glühen. Hatte vielleicht Villaine die Bauern hierhergeschickt? Wenn ja, dann bestand Hoffnung.


  Humpelnd machte er sich auf die Suche nach Olivier. Die Scheune war groß. Er durchstöberte sämtliche Winkel, rief nach ihm, aber das Geschrei der Dörfler überdeckte alles. Obendrein flatterten jetzt auch noch Hühner herein.


  „Weg da!“ Damian verscheuchte zwei Flammendbunte und nahm ein altes Fass mit fehlenden Spundringen in Augenschein. Doch als er es umkippen wollte, fiel es in sich zusammen. Eine fette weiße Henne flog auf, ohne dass sie zum Eierlegen gekommen wäre.


  „Olivier“, rief er wieder. „Wo steckst du bloß?“


  „Na hier, du Dummkopf!“


  Damian starrte verblüfft auf einen großen Gockel, der – geziert die gelben Zehen hebend – auf einem zappelnden Bündel herumstolzierte. Mit einem Satz sprang er hinüber, machte dem Hahn Beine, fiel auf die Knie und löste den Kälberstrick, mit dem der Sack zugebunden war.


  Erleichtert blies Olivier die Backen auf. „Endlich! Ich dachte schon, du findest mich nie! Was schreien die da draußen? Stopfen sie dem Schnarcher das Maul? Dann sollten sie auch an seinen Arsch denken!“


  „Still, hör zu", flüsterte ihm Damian ins Ohr. „Die Templer sind hier! Zumindest einer von ihnen. Er hat mich befreit und mir befohlen, mich nicht von der Stelle zu rühren. Und nun streiten sie mit irgendwelchen Bauern. Von Montfort war die Rede und von uns, von entsprungenen Novizen.“


  Olivier glotzte ihn verdutzt an. „Hast du dich auch nicht verhört? Ich brauch ein Messer, rasch!“


  Damian stob davon und lief auf der Suche nach einem scharfen Gegenstand geradewegs Gesine in die Hände, Villaines Magd. Nun hielt ihn nichts mehr. Er warf sich der Alten in die Arme und als ihm der herbvertraute Geruch – eine Mischung aus Ziegenmilch, Kräutern und Erde - in die Nase stieg, rollten erneut die Tränen. „Dérouca!“, stieß er hervor. „Ich hab das Feuer gesehen, aber was ist mit ...“


  „Still! Keine Namen!“ Die Alte rückte das Kopftuch zurecht und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. „Sie leben“, raunte sie ihm zu. „Aber die Kreuzfahrer haben sie mitgenommen. Wir anderen saßen im Flachsfeld. Fünfei hat die Templer verständigt - und ich die Leute aus dem Dorf.“ Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Damian stutzte. Ungläubig starrte er Gesine an.


  „Hast du mich verstanden?“, fragte sie nach. Sie war ganz besorgt und ihre Augen huschten ständig zum Tor hinüber, was Damian irritierte. Wieso misstraute sie den Templern, wenn Fünfei sie gerufen hatte? „Was ist los?“, flüsterte er.


  Die Alte packte ihn bei den Armen. „Sie bestehen darauf, dass du bei ihnen bleibst. Tu, was sie dir sagen, dann bist du in Sicherheit. Aber keine Silbe über ... du weißt schon. Versprich es!“


  „Ja, ja“, antwortete Damian schnell, denn der Ritter kam zurück. Damian deutete in die Ecke, in der noch immer Olivier lag. „Dort drüben, Herr! Er ist noch gefesselt.“


  „Ich muss gleich gehen“, zischte Gesine; sie war ganz fahrig und ließ den Templer keinen Herzschlag aus den Augen.


  „Und Mutter?“


  „Meine Söhne suchen sie.“


  „Gut.“ In Damians Kopf herrschte Verwirrung. Von Gesines vier Söhnen kannte er nur Brazo, den Flurwächter, der seinen Unterhalt auch mit der Herstellung von Schellen bestritt und den lustigen Jeanbernat, der Harnische für Ross und Reiter anfertigte. Beide verkauften ihre Erzeugnisse regelmäßig auf dem Markt von Carcassonne. Also waren Mutter und Villaine vermutlich dorthin verschleppt worden. Saßen sie im Pintoturm, wo auch Oliviers Vater war? „Woher wusstet ihr überhaupt, dass ich auf dem Heimweg war?“


  Die Magd bohrte mit der Zunge in ihrer Backe und deutete unauffällig mit dem Kopf auf den zweiten Ritter, der jetzt breitbeinig unter dem Tor stand. Draußen war es ruhig geworden.


  „Sie wussten, dass dich die Kreuzfahrer suchten. Sei also anständig zu ihnen, aber ...“ Sie nahm den Jungen noch einmal in den Arm und drückte ihn an ihre Brust. „Aber hüte dich vor dem Kuss der Templer!“, flüsterte sie.


  Damian befreite sich. Er schluckte. „Was meinst du damit?“


  Doch Gesine zuckte bloß die Achseln, denn inzwischen war Olivier herangetreten. Sein Haar ganz verschmiert, die Wange blutverkrustet.


  Die Templer standen nun zu zweit unter dem Tor und redeten leise miteinander.


  Die Magd deutete auf Olivier. „Wer ist das?“


  „Mein Freund. Er ist Faidit“, platzte es aus Damian stolz heraus.


  Die Alte bedachte Olivier mit einem sonderbaren Blick. „Faidit? Was soll das denn bedeuten? Nun, ich muss jetzt gehen. Hast du wirklich alles verstanden, Junge?“, versicherte sie sich ein weiteres Mal bei Damian.


  „Ja, ja, geh nur ...“


  „Der liebe Gott beschütze euch“, sagte die Magd, dann huschte sie zwischen den Templern hindurch ins Freie.
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  Im Lager der Kreuzfahrer:


  Hugo von Lacy, Montforts Waffengefährte und Freund, versuchte sich zu rechtfertigen: „Die Novizen sind nur deshalb in die Scheune gebracht worden, weil meine Leute zwei Nächte lang nicht geschlafen hatten. Sie waren nicht in der Lage gewesen, noch länger zu reiten.“


  „Nicht geschlafen, nicht geschlafen ...“, schnarrte Montfort. „Ich habe nichts Unmögliches verlangt, nur gebeten, mir sofort den Jungen zu bringen. Sofort heißt sofort. Wir befinden uns im Heiligen Krieg, und nicht ...“


  „Stümmt“, mischte sich Amaury ein, verzweifelt die Hände knetend, während Bischof Fulco ärgerlich mit der Zunge schnalzte, was Montfort nur noch mehr aufbrachte. Er war nahe daran, alle drei aus seinem Zelt zu jagen.


  „Verzeiht, Sire“ - nun wurde Lacy förmlich -, „aber wie hätten wir mit den wenigen einheimischen Männern, die zur Verfügung standen, das Gut und alle Wege dorthin, tagelang überwachen sollen?“


  „Deine Männer, deine Männer! Was ist mit dir, Hugo? Weshalb warst du nicht vor Ort, als der Junge gefasst wurde? Du wusstest doch, wie wichtig uns die Sache war!“


  Lacys Gesicht glich dem Klatschmohn, der rings um das Lager wuchs. „Ich kann nur dann gute Arbeit leisten, wenn mir genügend Soldaten zur Verfügung stehen.“


  Montfort - das Gesicht eine einzige dunkle Wolke - warf den Prälaten einen vorwurfsvollen Blick zu. "Und was geschah am nächsten Morgen, Hugo? Ich will jede Einzelheit wissen.“


  Lacy berichtete.


  „Ja, und woher kamen diese Templer? Bei allen Heiligen, muss ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen, Hugo? Aus Golfech vielleicht?“


  „Nein, aus der Komturei Brucafel. Für mich stellt sich die Frage, wer ihnen erzählt hat, dass wir hinter den Novizen her waren, und wieso sie behaupten konnten, dass ihnen das Landgut Dérouca gehört. Das ist doch ...“


  „Aus Brucafel, sagst du?“ In Montforts Kopf tat sich eine bestimmte Szene auf.


  Bischof Fulco stampfte durch das Zelt. „Dérouca soll Templer-Land sein? Glatt gelogen!“


  Montfort warf den Kopf herum. „Schweigt besser, Bischof Fulco. Eure Hirngespinste haben bislang nichts als Unruhe und Ärger nach sich gezogen. Allmählich zeichnet uns im Volk die Unfähigkeit aus, unsere Pläne so auszuführen, dass sie auch gelingen."


  "Ihr heißt mich, den Mund zu halten und werft mir Unfähigkeit vor?"


  "Ich habe bewusst uns gesagt, Bischof, denn schließlich gelang es mir nicht, Euch von Eurem Wahn abzubringen. Bereits bei unserem Ritt nach Saint-Polycarpe ahnte ich, dass diese Mission unter keinem guten Stern stand.“


  „Ach!“ Fulcos Stimme troff nur so vor Häme. Er machte einen Schritt auf Montfort zu, legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können, denn er reichte ihm größenmäßig nur bis zum Kinn. „Bei Eurer Seel`, Graf von Montfort", sagte er gefährlich leise, "tut doch nicht ständig so, als ob Euch das Oculus Dei zur Verfügung stünde oder Ihr unter Allwissenheit leiden würdet. Ich werde noch heute nach Brucafel reiten und die Angelegenheit um die Besitzverhältnisse klären. Die Templer müssen sich bei uns entschuldigen und uns den Jungen ausliefern.“


  "Ihr reitet nicht dorthin", knurrte Montfort, "das ist meine Angelegenheit!"


  "Aber ich muss dem Bischof recht geben", mischte sich Amaury ein. "Nachdem Eure Soldaten auf schnöde Templer-Lügen hereingefallen sind, sollte die hohe Geistlichkeit einschreiten und die ´Wo-hogen` wieder glätten.“


  Montfor hielt nur mühsam an sich. Seine Schulter zuckte ständig. Er gab Lacy ein Zeichen, sich zu entfernen.


  „Habt Ihr schon einmal in Erwägung gezogen“, sagte er, als sie unter sich waren, „dass auch die Templer hinter Eurem Tor her sein könnten?“


  Fulco und Amaury erstarrten.


  „Wie kommt Ihr denn darauf, Graf? “


  „Nun, immerhin haben sie hier in den letzten Jahren - mit großzügiger Unterstützung des hiesigen Adels, versteht sich - ein enges Netz gesponnen: Unzählige Komtureien, Häuser und Besitztümer nennen sie ihr Eigen. Bekanntlich beißt kein Hund die Hand, die ihn füttert. Sie sind geschmiert. Aus diesem Grund weigern sie sich auch an unserer Seite gegen Toulouse zu kämpfen."


  "Stümmt, nirgendwo anders gibt es so viele Niederlassungen. Die Chevaliers werden langsam gefährlich.“


  „Bah, dass sie ihre Macht und ihren Reichtum zu mehren versuchen, darf man ihnen nicht anlasten“, warf Fulco störrisch ein. „Doch vom Tor wissen sie nichts.“


  Der Abt wiegte hingegen den Kopf. „Seid Ihr Euch da wirklich sicher, Bischof? Wilhelm von Cadeil gilt derzeit als ihr Vordenker im Abendland, als Kopf der ganz üüüblen Spinne mit dem Tatzenkreuz. Oh, was für eine Gesinnung! Ein zweiter Ju-hudas! Ein zweiter Kaiiin! Und es ist wahrhaftig kein Geheimnis, dass zwischen Mozón, Brucafel, Golfech und etlichen anderen Templer-Komtureien ein reger Austausch stattfindet. Sie verwenden Tauben als Boten.“


  Montfort konnte nicht glauben, was er da hörte. Natürlich traute er den Templern nicht. Er mochte sie nicht - aber auch niemanden, der ohne handfeste Beweise ins Blaue hinein fantasierte, um von der eigenen Gier abzulenken. „Wie kommt Ihr dazu, diesen Cadeil einen Judas zu nennen, Ehrwürdiger Abt? Kennt Ihr ihn denn näher?“


  „Der Glaube folgt auf das Gehörte. Das Gehörte aber kommt durch das Wort über Christus“, zitierte Amaury die Heilige Schrift. „Es heißt, Cadeil soll Ketzer bei sich aufnehmen. Wie Euer Abt Boson, Friede seiner Seele ... Häretiker, die, als Pilger verkleidet, in Mozón anklopfen. Der Heilige Vater laviert in dieser Angelegenheit, er schützt Cadeil, diesen Lügner, diesen listigen Blender - vermutlich, weil Peter von Aragón seine Hand über die Komturei hält. Und mit dem König", Amaury hob die Achseln bis zu den Ohren, "mit dem Kö-hönig will es sich keiner verscherzen, nicht einmal Innozenz. Denn er ...“


  „Nun, das mag so sein, Ehrwürdiger Abt“, unterbrach ihn Montfort ungeduldig. Er war müde, hatte in der Nacht wieder kein Auge zugetan. „Im Fall Dérouca haben die Templer jedenfalls nicht gelogen. Denn dieses Gut gehört ihnen tatsächlich!“


  „Waaas?“ Amaury und Fulco bauten sich vor Montfort auf.


  „Ja, seit zwei Jahren. Ihr hättet es wissen müssen, Ehrwürdiger Vater Abt.“


  Amaury runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, was Ihr meint.“


  „Ihr wart wie ich anwesend, im November des Jahres 1209, als mir Inés von Carcassonne die Ländereien ihres verstorbenen Gemahls Trencavel überschrieb.“


  Da schlug sich Amaury die Hand vor den Kopf. „Bei allen Heiligen, das stümmt, das stümmt!", wimmerte er, dann erzählte er Fulco in aller Ausführlichkeit, dass diese Unterzeichnung vor vielen Zeugen unter der Kapellentür der Tempelritter zu Montpellier stattgefunden hätte. Der Vorgang sei bereits so gut wie abgeschlossen gewesen, als "die ketzerische Vizegräfin mit dem Flammenhaar", wie er sagte, darum bat, den Templern aus Brucafel - aus Dankbarkeit für geleistete Dienste - das kleine Gut Dérouca zu übertragen. Niemand habe Arges dabei gedacht, betonte der Abt mehrmals, er nicht und offenbar auch der Graf von Montfort nicht - zumal der Präzeptor von Brucafel selbst anwesend gewesen sei.


  „So hat man Euch also beide hereingelegt?“ Fulco grinste unverschämt. „Und Ihr habt ausgerechnet jenes Stück Land abgetreten, auf dem sich vielleicht – nein, ganz sicher! - der entscheidende Hinweis auf das Tor der Myrrhe befand? Und vielleicht auch das bis heute verschwundene Gold des Trencavel?“ Fulcos Stimme und sein Gehabe waren eine einzige Mischung aus Schadenfreude und Hohn. „Und jetzt, ha, ha“, lachte er, „haben die Templer Euch auch noch den Bastard abgeluchst, der uns zu diesen Verstecken hätte führen können? Ich könnte heulen“, wieherte er.


  Montfort hätte ihn erwürgen können. Andererseits erstaunte es ihn, dass die beiden nicht nach Alix von Rocaberti fragten, die der treue Hugo heimlich nach Carcassonne gebracht hatte, zusammen mit ihrem Liebhaber, dem Spielmann. Die schöne Alix von Rocaberti, die Mutter des Knaben ... Nun, dieses Geheimnis würde er noch eine Weile für sich behalten.


  


  Für den Nachmittag beraumte er eine Versammlung aller Barone ein und beschloss, mit einem Teil der Kreuzfahrer nach Montferrand zu reiten, wo sich - Spähern zufolge - Baudoїs, der jüngere Bruder des Grafen von Toulouse, aufhielt. Mit ihm als Geisel glaubte Montfort ein gewisses Druckmittel in der Hand zu haben. Mit dem Hintergedanken, später nach Carcassonne zu reiten, um Elize und die Kinder wiederzusehen - und bei dieser Gelegenheit Alix von Rocaberti auf den Zahn zu fühlen -, legte er sich halbwegs zufrieden schlafen. Es war zwar der Tag nicht vor dem Abend zu loben, doch bald würde er einen triumphalen Einzug in Toulouse halten, vor dem die ganze Welt erblasste.
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  „Miraval, vergesst bloß nicht, Ausschau nach Maries Neffen, diesem Novizen, zu halten“, flüsterte ihm Sancha noch einmal zu, als er sich beim ersten Hahnenschrei aus ihrer Kammer stahl. Um den nackten Leib achtlos ein Leintuch geschlagen, fiel ihr das Haar an diesem Morgen wie lange schwarze Federn auf ihre Schultern. Irgendwann hatte er sich in der Nacht zu ihr gesellt, und sie waren, nachdem sie sich geliebt hatten, eng umschlungen eingeschlafen. „Vielleicht hat er sich ja nach Montpellier geflüchtet, in die Heimatstadt seiner Mutter. Ihr müsst ihn mir bringen, den Jungen ... ich will ihn haben! Wartet noch einen Augenblick! Und sollte Eure Reise nach Zaragoza vor dem Winter nicht mehr möglich sein“, fuhr sie mit Eifer in der Stimme fort, obwohl Petronilla bereits neben ihr stand, „so bittet meinen Gemahl, dass er den Jungen bei sich aufnimmt. Er soll ihn zum Knappen ausbilden lassen. Seid aber vorsichtig, mein guter Freund, mit wem ihr darüber redet. Ihr wisst ja, in Toulouse zählen sich nicht alle zu unseren glühenden Bewunderern. Und nun geht! Spätestens im nächsten Frühling sehen wir uns wieder. Dann will ich mich selbst um den Knaben kümmern.“


  


  Miraval lächelte in sich hinein, während er in seine Kammer zurückkehrte ... Miraval, vergesst bloß nicht ... Mein guter Freund, Ihr müsst ... Mit Sancha verhielt es sich wie mit einem rechten und einem linken Handschuh. Hatte sie den einen übergestreift, hieß sie ihn "meinen allerliebsten Schatz", schlüpfte sie in den anderen, so war er "Miraval, dem sie Befehle erteilte“. Sein Bestes erwartete sie in jedem Fall, aber was diesen Jungen betraf, so hatte er wirklich keinen Schimmer, wo er ihn suchen sollte. Allenfalls konnte ihm Villaine weiterhelfen; er hatte den Spielmann vor Jahren in Carcassonne kennengelernt und er erinnerte sich, dass seinerzeit die Kunde ging, der Trencavel hätte ihm einen kleinen Gutshof in der Nähe von Carcassonne als Lehen übertragen. Dieser Ort musste doch ausfindig zu machen sein. Aber zuerst galt es Raymond von dem geheimnisvollen Tor zu erzählen, hinter dem Bischof Fulco her war. Er, Miraval, hatte da so eine Idee: Ein freies Toulouse im Austausch für einen sagenhaften Schatz! Eine Vorstellung, die ihm gefiel, und bestimmt auch Audiartz. Vielleicht gelang es ihnen beiden, Geschichte zu schreiben.


  


  Der Zeugmeister hatte für ihn schon alles bereitgelegt: Beinlinge, Cotte, Habit, Kettenzeug, gesteppte Bundhaube, Topfhelm und Schild – eine komplette Ausrüstung. Cadeil kam selbst ans Tor, um ihm den weißen Umhang auszuhändigen. Miraval war überrascht, denn damit hatte er nicht gerechnet. Doch der Komtur beruhigte ihn. In Anbetracht der brisanten Mission, sagte er, könne er dies gegenüber dem Großmeister vertreten. Und er ordnete an, dass die schwer bewaffnete Eskorte Miraval bis vor die Tore von Toulouse begleitete.


  


  Zaragoza lag im gleißenden Sonnenlicht, als Sancha und Leonora nebst Gefolge ihre Vaterstadt erreichten. Sie ließen die Judería hinter sich und auch die Morería, das Viertel für die Mauren, und überquerten endlich die Holzbrücke, die geradewegs zur Kirche führte, in der einst die Jungfrau Maria dem Heiligen Jakobus erschien.


  Der Ebro roch so brackig wie früher.


  Beim Absitzen entdeckte Sancha ein Weißstorchenpaar, hoch oben auf dem Dach des Gotteshauses. Sie fasste Leonora beim Arm und zeigte ihr die Vögel.


  „Das ist ein gutes Zeichen, liebe Schwester“, meinte Leonora erfreut. Auch ihre Damen lachten und bewunderten die aufgerissenen roten Schnäbel der Störche.


  „Ein gutes Zeichen? Weshalb denkst du das?“


  „Nun, als ich vor neun Jahren die Stadt verließ, um nach Toulouse zu ziehen, nisteten dort ebenfalls Störche.“


  „Du Glückliche“, sagte Sancha nachdenklich, als sie das Gotteshaus betraten. „Bei meiner Abreise war der Ebro rot wie Blut.“


  „Ach, Kindchen, das war nur die Morgenröte, die sich im Fluss spiegelte.“


  Sie küssten die Heilige Säule und knieten im Dämmerdunkel des alten Gemäuers nieder. Nach dem Gebet ritten sie weiter, gen Westen - wo sich das Castillo befand - ein ehemaliger Prachtbau der Mauren, denn Zaragoza hatte einst zum Kalifat von Córdoba gezählt. Offenbar hatte sich ihre Ankunft herumgesprochen, denn viel Volk stand am Straßenrand und jubelte ihnen zu.


  Als Sancha die hohen, starken Mauern und die zinnenbewehrten, halbrunden Festungstürme erblickte, die das Castillo umgaben, klopfte ihr Herz. Tage des Müßiggangs standen ihr bevor, aber zugleich solche der Angst vor dem nächsten schnellen Reiter aus Toulouse. Unterwegs hatten sich die Schwestern oft gefragt, ob sie wohl ihr restliches Leben hier in der väterlichen Burg oder gar in einem Kloster würden verbringen müssen.


  Laut hallten die Hufe der Pferde auf dem Pflaster wider, als sie in das Castillo hineinritten. Im Patio des Heiligen Martin warteten bereits Knechte und Diener, denn der Zeitpunkt ihrer Ankunft war tatsächlich bereits gemeldet worden. Es war drückend heiß. Die Luft flirrte und flimmerte. Schwer lag der Brodem der Tiere und der Dunst menschlichen Schweißes in der Luft, so dass sich die Frauen den Schleier über Mund und Nase zogen.


  Doch als sie den großen, rechteckigen Innenhof betraten, erwartete sie ein frisches Meer von Grün. Nichts hatte sich verändert: Die Zypressen standen ringsum in Reih und Glied, ein leiser Wind bewegte die breit ausladenden Wedel der Palmen, die Wasserspiele sprangen auf und in den Zitronen- und Mandelbäumen pfiffen und zeterten die Webervögel, Finken und Mönchssittiche. Über allem lag der zarte Duft von Jasmin, Heliotrop, Rosen und Lilien. Fast drängte es Sancha, jene Zeile aus dem Hohen Lied zu zitieren, in der es hieß: Mein Geliebter ist in seinen Garten hinabgegangen zu den Balsambeeten, um in den Gärten zu weiden und Lilien zu pflücken ... doch eine ungewohnt schamhafte Scheu hielt sie zurück. So drückte sie nur stumm Leonoras Hand.


  Die Schwester lächelte ihr zu. „Zuhause ist es doch am schönsten, nicht wahr?“


  Sancha nickte.


  Gemächlich schlenderten die Gräfinnen und ihre Damen an den plätschernden Wasserläufen vorbei, die sie zum Großen Brunnen führten. Dort entblößten sie ihre Arme, hingen sie weit ins Wasser hinein, um sich abzukühlen, betupften ihre Gesichter, spritzten sich gegenseitig nass, girrten und lachten, so dass die Vögel, die in den benachbarten Kornelkirschbäumen saßen, schimpfend davonflogen.


  Mit einem Mal jedoch bekamen zwei ältere Hofdamen runde Augen. „Zibelda!“ Ein Raunen und Zischen setzte ein. Ärmel wurden heruntergerollt, Hände rasch am Gewand abgetrocknet, Schleier und Stirnreife zurechtgerückt.


  Die Amme stand unter dem erkerartigen Vorbau, der vom Hof ins Castillo führte. Dünn war sie, die alte Frau, zerbrechlich, und wie immer ganz in Schwarz gekleidet. Streng sah sie den Frauen entgegen, doch als sie Leonora und Sancha in die Arme schloss, liefen ihr vor Freude die Tränen über die Wangen.


  Sie geleitete die Ankömmlinge in die nördliche Säulenhalle, wo vor dem Mihrab, der ehemaligen Gebetsnische der Mauren, Erfrischungen aufgebaut waren. Hier war es aufgrund des Marmorbodens und der schlanken, reich mit filigranem Stuck verzierten Doppelsäulen, durch die ein Windhauch strich, angenehm kühl.


  


  Pedro von Aragón residierte getrennt von seiner Gemahlin Marie im großen Wohnturm des Castillos, dem Torreón de la Zuda.


  Zibelda hatte Sancha bereits auf die angegriffene Gesundheit ihres Bruders hingewiesen, dennoch erschrak sie über sein verhärmtes Aussehen. Sie hatte sich besonders schön gemacht für ihn, und nach dem Bad ein leichtes Surcot aus honiggelber, fließender Seide angelegt, das mit weißen Schmetterlingen bestickt war.


  Als die Pagen sie einließen, lag der König ausgestreckt auf seinem Spannbett. Er trug einen knöchellangen weißen Bliaud und ein leidendes Gesicht. Seine Augen wiesen Ringe auf, fast so dunkel wie sein kurzgehaltener Bart.


  „Friede sei mit dir, lieber Bruder“, sagte Sancha zärtlich und trat näher.


  Pedro erhob sich, um sie zu umarmen, ließ sich aber sofort wieder niedersinken.


  „Was ist mit dir, Bruder? Bist du krank? Plagt dich ein Fieber? Bedrücken dich Sorgen?“


  Pedro zuckte indes nur die Achseln. Er sprach kein Wort, starrte auf die in kräftigen Farben bemalte Täfelung der Wand, wo in arabischen Lettern die Sancha seit ihrer Kindheit bekannten Worte standen:


  


  Gott ist mit den Großzügigen.


  Wer großzügig ist, erntet Großzügigkeit.


  


  Sie ließ es sich nicht anmerken, aber sie war beunruhigt.


  Zibelda, die mit ihr hereingekommen war, um Pedro eine Olla poderida zu bringen, machte sich auffallend lange an den Zitronenbäumen zu schaffen, die in den Fensternischen standen. Sie zupfte an ihnen herum, verrückte die schweren Kübel, in die man die Bäumchen vor Jahren gepflanzt hatte, wobei sie sich jedes Mal leise stöhnend ins Kreuz fasste.


  „Du musst dich nicht so plagen, Zibelda“, sagte Sancha. „Dafür sind andere da.“ Doch die Amme ignorierte ihre Worte, pflückte die wenigen reifen Früchte, die die Bäume in diesem Jahr trugen und legte sie auf eine Silberschale.


  „Bitte, Zibelda, lass uns jetzt allein“, setzte Sancha nach.


  „Sofort, mein Täubchen, sofort“, antwortete ihr die Amme beflissen. „Ich muss den Zitronenbäumen nur noch Wasser geben. Die Mägde vergessen ständig darauf.“


  Sancha seufzte. Zibeldas Verhalten war jedoch nicht nur der Neugierde alter Frauen geschuldet, ihre Sorge um Pedro war aufrichtig. Sie liebte ihn wie einen eigenen Sohn. Doch mit ihrem ewigen Herumschleichen brachte sie ihn oft auf. Auch die Alfaquim schimpften über sie, seine jüdischen Gelehrten und Berater, die sich selbst sehr wichtig nahmen und es nicht dulden wollten, dass die Alte den König ständig überwachte.


  Es dauerte und dauerte, bis das letzte Bäumchen gegossen war. Erst als Sancha spöttisch, aber sehr deutlich meinte, dass brave Weiber für gewöhnlich keine Ohren hätten, strich sich die kleine Frau verlegen lächelnd über ihren Schnurrbart und schlurfte in ihren maurischen Caloxtes, die sie tagein, tagaus an ihren nackten Füßen trug, hinaus, nicht ohne noch einmal gewichtig mit den eisernen, silberverzierten Schlüsseln zu klappern, die an ihrem Gürtel hingen.


  Die Suppe dampfte vor sich hin. Sancha sah Pedro auffordernd an. Endlich erhob er sich und setzte sich an den Tisch. Er roch an der Suppe, zog angewidert die Nase hoch, obwohl sie appetitlich und würzig nach Huhn, Rübchen und Kräutern duftete, und schob die Schüssel ans andere Ende des Tisches. Dann legte er seine Hände, die Sancha ganz heiß vorkamen, über die der Schwester und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge in Toulouse.


  Sancha erstattete ihm ausführlich Bericht.


  „Aber nun zu dir, Bruder“, fuhr sie fort „Du bist ganz verändert. Was ist los mit dir? Weich mir nicht aus!“


  Der König gab sich geschlagen. „Ich habe meinen Sohn als Geisel zu Montfort geschickt“, sagte er bedrückt. „Die Königin ist schier außer sich vor Zorn.“


  Sancha schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Aber Pedro, bist du verrückt geworden? Du lieferst einen dreijährigen Knaben, obendrein deinen Erben, Montfort aus? Du bist doch der Oberlehnsherr von Carcassonne. Montfort sollte dir untertan sein, dir seinen Sohn schicken, nicht umgekehrt. Ich flehe dich an, Pedro, sag mir, warum hast du das getan?“


  „Mach du mir nicht auch noch Vorwürfe!“, polterte Pedro los. „Mein Handeln hatte ausschließlich politische Gründe, die ich Marie und auch nicht dir, meiner Schwester, darlegen muss. Und war nicht dein Gemahl Roç ebenfalls für einige Zeit Geisel in der Hand der Kreuzfahrer? Und ist er seinerzeit vielleicht nicht gesund nach Toulouse zurückgekehrt?“


  Sancha runzelte die hohe Stirn. Obwohl es in Pedros Gemach kühl und schattig war, denn die Abendsonne war schon weitergewandert, schwitzte der Bruder.


  „Ach, Sancha, du bist mein bester Freund“, sagte er plötzlich mit ungewohnt verzagter Stimme. „Ich bin froh, dass du hier bist und ich mit dir reden kann. All die Granden und Höflinge, Schreiber und Herolde, die mich täglich umschwirren, mir raffinierte politische Winkelzüge aufzeigen, neue Strategien entwickeln oder mir langweilige Vorträge über die Kunst der Beredsamkeit halten ... So sieh mich nicht so verwundert an, Sancha, ja, sie zitieren inzwischen selbst Aristoteles und legen mir nahe, bestimmte Kunstfertigkeiten auch in meiner Rede anzuwenden - jedoch ohne, dass man dies merke ...“ Pedro lachte fast verzweifelt auf. „Weißt du, meine Rede soll nicht als verfertigt, sondern völlig natürlich erscheinen, sagen sie. Ich frage dich ernsthaft, Sancha, ist Ihnen die glühende Liebe, die ich für mein Land und meine Untertanen empfinde, plötzlich zu wenig, und ist ihnen die Wahrheit, die ich im Munde führe, nicht mehr glaubwürdig genug? Und als ob das alles nicht reichte, wirft mir seit kurzem mein Kämmerer vor, zu verschwenderisch zu sein.“ Er machte eine hilflose Gebärde. „Zu verschwenderisch! Ich! Bei der Heiligen Jungfrau, der ganze Hof erregt derzeit meinen Abscheu. Die Alten begreifen noch immer nicht, dass ich nicht wie mein Vater bin. Und die Jungen haben nicht mein, sondern ihr eigenes Fortkommen im Sinn.“


  Pedro seufzte so tief auf, dass Sancha schon befürchtete, er versinke im nächsten Augenblick in seinem See aus Selbstmitleid.


  Er erhob sich und trat an das mittlere der drei hohen Bogenfenster. „Ich bin Pedro von Aragón“, sagte er, die Arme theatralisch ausgebreitet, „der Zweite meines Namens. Gott ist mit mir, aber darüber hinaus ... darüber hinaus bin ich ein einsamer Hund!“


  Sancha spitzte den Mund. Nur mit Mühe konnte sie ein Schmunzeln unterdrücken. Solche Anwandlungen kannte sie allerdings bei ihm. Sie selbst war nicht frei von ihnen. Nun, vielleicht war sie gerade zur rechten Zeit gekommen, um ihm zu helfen. Sie stand ebenfalls auf, trat auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. Er trug sein Haar noch ein Stück kürzer als beim letzten Mal. Auch das ein Zeichen für einen Neubeginn?


  „Ich bedaure dich zutiefst", lachte sie leise, dann zitierte sie: "Die Fürsten ähneln Eseln sehr, sie folgen nur der Peitsche!“


  Pedro drehte sich überrascht zu ihr um. „Ah, du hast Hagelstein schon gesehen?“


  „Ja. Aber er sagt auch, dass die Einsamkeit und fehlende Freunde das Los eines jeden Herrschers seien. Du jedoch, Pedro, du hast Macht und Mut – und gute Freunde!“


  „Mut? Spotte meiner nicht. Am liebsten würde ich Schild und Speer von mir werfen und mit deinem Narren in die Welt hinausziehen, um sie an seiner Seite zu studieren. Er hat mir während deiner Abwesenheit manch guten Rat erteilt. Vielleicht freut es dich zu hören, dass ich mich ihm gegenüber erkenntlich gezeigt habe.“


  "Bei Gott, du hast ihn endlich in die Ritterschaft aufgenommen?"


  Pedro nickte gnädig und wies mit der rechten Hand auf den maurischen Spruch. „Jawohl, ich habe den Narren zum Hidalgo gemacht - auch diese Großzügigkeit unterscheidet mich vom Vater. Er hätte Hagelstein gehängt.“


  „Hab vielen Dank, lieber Bruder!“ Sancha strahlte ihn an und umarmte ihn erneut. „Noch immer lege ich für den Narren meine rechte Hand ins Feuer. Und für dich, lieber Bruder ... für dich gebe ich beide Hände! Aber nun zurück zu deinen Sorgen, deinem kleinen Sohn.“ Sprich dir alles von der Seele!“


  Pedro wurde ernst. Sie setzten sich wieder an den Tisch und er erzählte ihr von einer Petition, die ihm die Konsuln von Toulouse geschickt hätten, um ihn vollends auf die okzitanische Seite zu ziehen. "Als ob ich mit dem Herzen dort nicht längst stünde, Sancha! Schließlich müssen auch meine Ländereien vor dem Zugriff der Kapetinger geschützt werden.“


  Sancha hob die Brauen. „Eine Petition? Und alle Konsuln haben sie unterzeichnet? Auch Castronovo?“


  „Sogar er. Nun, schließlich geht es auch um seine Pfründe. Wieso erwähnst du diesen Mann besonders?“


  „Roç hat mir beim Abschied erzählt, Raymond hätte Castronovo wieder auf seine Seite gezogen, allerdings um einen hohen Preis: Unsere Burg in Estretefonds ist in seinen Besitz übergegangen. Eine schöne, mächtige Burganlage.“


  „Hm ... Ich glaube, es war ein kluger Schachzug von Raymond, dem Kopf der Weißen Büßer diese Burg anzudienen. Vermutlich hat ihm der Troubadour dazu geraten?“


  „Du meinst Miraval?“ Sancha spürte, wie sich die Haare auf ihren Unterarmen aufstellten. „Ich weiß es nicht“, hauchte sie rasch und sie schämte sich für ihre Scham.


  „Nun, Castronovo ist ein rechtgläubiger, frommer Mann", sagte Pedro, „und nachdem man weder in Béziers, noch in Carcassonne und auch nicht in Toulouse mit der nötigen Härte gegen die Ketzer vorgegangen ist ... Nimm die Raymonds nicht in Schutz, Sancha! Auch ich habe der Heiligen Mutter Kirche den Treu- und Gehorsamseid schwören müssen, was mich übrigens, bei zunehmend leeren Kassen, jährlich zweihundertfünfzig Morabotinus kostet.“


  Sancha, die einen längeren Disput über die Katharer schon Miravals wegen vermeiden wollte, lenkte ab: „So ist also die Auslieferung deines Sohnes kein Einknicken vor Montfort, sondern ein Zeichen deines guten Willens ihm und Rom gegenüber?“


  „Nun, wenn Montfort darauf eingeht, habe ich damit auch für Toulouse einen vorläufigen Waffenstillstand erreicht. Das ist aber derzeit alles, was ich für Raymond und die Konsuln tun kann. Ich muss an die Zukunft denken.“


  „Vermutlich ... denkst du auch an die Zukunft deines Sohnes Jakob?“


  Pedro nickte langsam. „Ich erzähle es nur dir“, raunte er ihr zu. „Ich habe eine Verbindung zwischen Jakob und einer der Töchter Montforts im Auge.“


  „Eine Verlobung als Preis für den Frieden?“


  „Eine dynastische Eheschließung könnte irgendwann die Lösung aller okzitanischen Probleme bedeuten, Kleine. Aber ich muss dich um strengste Diskretion in dieser heiklen Angelegenheit bitten. Vor Marie kein Wort, schließlich ist noch nichts entschieden.“


  „Du planst die Verlobung deines Sohnes hinter ihrem Rücken?“


  „Marie hat für diese politischen Dinge kein Verständnis. Und ich ..." Pedro beugte sich zu Sancha hinüber und erneut wurde seine Stimme leise, „ich habe keines mehr für sie, nachdem sie mir Jakob untergeschoben hat, aus purer Bosheit.“


  Sancha glaubte, sich verhört zu haben, doch dann erinnerte sie sich, dass Pedro bereits bei seinem Besuch in Toulouse von einem gravierenden Eheproblem sprach. „Aber weshalb?“


  „Weil ich sie zwang, mir ihre Rechte an ihrer Heimatstadt Montpellier abzutreten. Doch auch dieser Schritt war wohl durchdacht und politisch notwendig gewesen. Nun, Marie verstand und versteht vieles nicht. Sie hat einen Kopf aus Eisen und ein Herz aus Stein."


  „Bei Gott, so ist der Kleine ... von einem anderen Mann?“ Ein merkwürdiges Flattern machte sich in Sanchas Magengegend breit, bei dem Gedanken, dass auch ihr ein solches Missgeschick widerfahren könnte. „Jakob hat in der Tat rote Haare, während ihr beide, du und auch Marie schwarzhaarig seid.“


  „Gemach, gemach! Jakob ist mein Sohn!" Er erklärte ihr, dass der Kleine nach seiner Stieftante Inés käme, die bekanntlich Haare wie Feuer besäße. Die Sache, auf die er anspiele, hätte sich ganz anders verhalten, sagte er. Er habe seinerzeit ernsthaft die Scheidung angestrebt, worauf sich Marie heimlich in sein Bett geschlichen und sich für eine andere ausgegeben hätte, für eine Frau, die er damals liebte. Es sei eine mondlose Nacht gewesen. Er, müde und betrunken, habe den Irrtum nicht bemerkt. „Wie du weißt, ist Marie für gewöhnlich prüde und bigott, aber in dieser Nacht hat sie mir derart aufreizende Worte ins Ohr geflüstert, wie ich sie zuvor von ihr nie vernommen hatte.“


  Pedro schlug die Hände vor seine Augen. „Wie hätte ich bei alldem an meine Gemahlin denken sollen, die sich für gewöhnlich beim Beischlaf wie eine der hölzernen Puppen verhält, die zu Dutzenden ihr Gemach zieren? ... Nun, einige Wochen später bekannte sie, von mir schwanger zu sein. Schwanger, obwohl ich sie wissentlich gar nicht angerührt hatte. Es sei der Wille des HERRN“, betonte sie, „dass sie als meine rechtmäßige Gemahlin mir einen Sohn gebäre, sie und keine andere. Diese Schlange! Oh, wie ich sie hasse! Glaub mir, Sancha, Marie saugt mich aus mit ihrer Falschheit, ihren Intrigen, ihrer fortwährenden Nörgelei. Sie kostet mich Kraft. Kraft, die ich dringend für mein Land brauche, für Aragón und auch für Toulouse ...“


  „Bei Gott, ich verstehe ...“, sagte Sancha mit spröder Stimme. Angespannt massierte sie die steile Falte über ihrer Nasenwurzel. Und sie hatte von Tagen des Müßiggangs in Zaragoza geträumt?


  „Nun weißt du über alles Bescheid.“ Pedro atmete tief durch. „Aber da gibt es noch etwas. Ich musste meinen Sohn auch deshalb opfern, weil ich derzeit, obwohl gewissermaßen das Haus meines Nachbarn brennt, nicht mit einem Heer nach Toulouse ziehen kann. Rom hat nämlich alle christlichen Herrscher aufgefordert, einen großen Feldzug gegen die Almohaden vorzubereiten. Eine Allianz mit Navarra und Kastilien soll geschlossen werden, und ich ...“


  Sancha war entsetzt. „Du sollst gegen die Mauren ziehen?“


  Pedro nickte. „Schwert gegen Morgenstern. Rom schickt mich an die Heidenfront, um mich von der Ketzerfront fernzuhalten.“


  Die Dämmerung war hereingebrochen. Von draußen schrillten die Zikaden. Zwei Pagen traten ein, mit brennenden Wachslichtern in den Händen, mit Wein und Mandelgebäck.


  Doch Sancha erhob sich, um die Abendmesse nicht zu versäumen. Leonora wartete bestimmt schon. Das, was sie Pedro hatte erzählen wollen, hatte Zeit bis morgen.


  „Und was ist nun mit Marie?“, fragte sie nach, bereits an der Tür stehend. „Wie soll es mit der Königin weitergehen?“


  „Sie will nach Rom reisen und Beschwerde gegen mich und meinen Plan einlegen, mich von ihr zu trennen. Wobei mir das Non possumus des Papstes bereits gewiss ist“, meinte Pedro mit einem resignierten Schulterzucken. „Innozenz hat sich ja schon einmal geweigert, diese Ehe zu annullieren. Wäre er nur damals einverstanden gewesen! Maria von Montferrat hätte mein Weib werden sollen. Stell dir nur vor, Sancha, die Königin von Jerusalem, jung, klug, schön, voller Liebreiz. Inzwischen ist sie mit Johann von Brienne verheiratet, leider ... Aber ich gebe nicht auf. Die Trennung von Marie muss sein. Ich will sie loswerden. Was sie mir angetan hat, ist unverzeihlich.“


  „Sag, hast du je ihre Stiefschwester Alix kennengelernt? Über sie und ihren Sohn sind sonderbare Geschichten im Umlauf.“ Nun hatte sie doch noch davon angefangen ...


  Pedro blickte auf. „Schon wieder?“, fragte er mürrisch. „Nimm noch einmal Platz. Was hört man denn von ihr? Sie scheint im Charakter Marie zu gleichen.“


  Sancha setzte sich auf die Kante eines der beiden hohen Lehnstühle, die vor dem Kamin standen und berichtete ihrem Bruder in aller Eile, was sie auf der Templerburg Monzón vernommen hatten. „Miraval ist bereits unterwegs, um Raymond zu benachrichtigen“, sagte sie zum Schluss. „Ich habe ihm aufgetragen, nach dem Novizen Ausschau zu halten und ihn in Sicherheit zu bringen.“


  „Gut gemacht“, meinte Pedro mit Nachdruck. „Ich frage mich nur, weshalb mich Cadeil nicht selbst über diese brisante Angelegenheit unterrichtet hat. Ein Geheimnis, das diesen Knaben, sofern er es verstünde, über Könige und Päpste herrschen lassen würde? Hast du eine Vorstellung, was das bedeuten soll?“


  Sancha schüttelte den Kopf, doch als sie den Bruder zum Abschied umarmte, bemerkte sie, wie ein heimliches Lächeln über sein schönes Gesicht flog. Offenbar war die Unpässlichkeit vorüber.


  „Was amüsiert dich so, Bruder?“


  „Mir kommt gerade ein faszinierender Gedanke“, antwortete der König fröhlich. „Dieser Novize könnte auch mir dienlich sein. Sollte der Troubadour ihn ausfindig machen, so lass den Knaben zuerst zu mir bringen, Sancha, damit ich ihn gründlich befragen kann.“


  Sancha sah ihren Bruder erstaunt an. „Du auch?“


  „Geh jetzt, geh!“, sagte Pedro. „Ich bin zwar ein armer Hund, wenn es nach meinem Kämmerer geht, aber ich bin durchaus zum König geboren!“


  


  


  


  ZWEITER TEIL



  


  


  


  „Nur immer frecher Schlag auf Schlag,


  nur immer schlechter, Tag für Tag,


  das hatt` die Welt noch stets im Sinn;


  so war sie und so fährt sie hin.“


  


  Freidanks Bescheidenheit, 32, 19


  1.


  


  Miraval beugte sich zu seinem Rappen hinunter, um ihn zu streicheln, dabei summte er leise vor sich hin. Eine hübsche Melodie war ihm da unterwegs durch den Kopf gegangen. Meisterlich. Fehlte nur noch die Dichtung. Wie wäre es damit:


  


  Sag, was begehrst du, junger Mann,


  willst, was es nicht geben kann ...


  


  Willst, was es nicht geben kann? Tja ... abgesehen davon, dass er längst kein junger Mann mehr war, trafen diese Verse auch auf seine Existenz zu: Ein Lebensglück mit Sancha würde es nie geben. Aber er wollte nicht klagen, es gab viele Quellen des Glücks und immerhin verdankte er es ihr, dass er sich derzeit wieder jung fühlte - körperlich und in seinem Herzen.


  Miraval summte und dichtete weiter:


  


  Bin zur Liebe schon bekehrt,


  innerlich von Glut verzehrt ...


  


  Innerlich von Glut verzehrt? Bestens! Sancha spornte seinen Geist an. In Toulouse, kurz vor dem Aufbruch nach Aragón, als er ihr das vertonte Gedicht für ihren Bruder vortrug – ein Gastgeschenk – hatte sie lächelnd gemeint, er sei wohl der größte Sänger aller Zeiten.


  „Nun, ich betrachte dieses Lied selbst als gelungen“, hatte er eitel angemerkt, worauf Sancha - den schmalen Mund zum Spott verzogen - erwiderte, dass man an vier Dingen für gewöhnlich vier andere erkennen könne: Das Wetter am Wind, den Herrn am Gesind`, den Esel an den Ohren - und an den Worten den Toren.


  An den Worten den Toren ... Miraval lachte in sich hinein. Helás, er vermisste ihr loses Mundwerk bereits jetzt, kaum dass er einen halben Tagesritt von ihr entfernt war.


  Er gab seinem Ross die Sporen, um aufzuholen. Der Tag würde hart werden, denn die Templer ritten mit ihm eigenartigerweise durch eine unwegsame Wildnis. Weit und breit kein Baum, der Schatten spendete, keine Burg, kein Kloster, auch keine Herberge in Sicht, wo man hätte rasten können. Unerbittlich waren sie der Sonne ausgesetzt. Hielten sie sich gezielt abseits der Pilgerstraßen, weil einer unter ihnen war, der zwar den weißen Mantel trug, aber nicht dazugehörte?


  Miraval klopfte auf seine Brusttasche. Das Pergament war noch da - aber es brannte ihm förmlich unter den Nägeln. „Händigt diese Nachricht bitte meinem Gemahl aus“, hatte ihm Leonora beim Abschied kühl aufgetragen. Um das gesuchte „Tor“ konnte es sich nicht handeln, diese Geheimsache war mündlich zu übermitteln. Was also stand in dem Brief? Etwas, das ihn und Sancha bloßstellte? Würde sie das ihrer Schwester antun?


  Als die Sonne am höchsten stand, rasteten sie am Eingang einer wilden Schlucht. Sie führten die Pferde zu einem dünnen Rinnsal, das eher wie Tränen aus dem Fels tropfte, statt rann, und verteilten die karge Verpflegung, die sie in den Satteltaschen mit sich führten. Hoch oben am Himmel drehten Geier ihre Runden.


  Die Ritter hielten sich abseits, beachteten Miraval kaum. Nur Bruder Gilon, Nase und Kinn wie zwei aufeinander einhackende Schnäbel, strich um ihn herum. Er sollte wohl achtgeben, dass er, Miraval, nicht verloren ging, mitsamt der teuren Ausrüstung, die er trug.


  Doch was tat es schon … Miraval lachte inwendig auf, setzte sich in den Halbschatten einer dürftigen Pinie, kaute auf hartem Brot herum und dichtete weiter, bis der Anführer des Trosses auf eine entfernte Hügelkette deutete, über der sich dunkle Wolken zusammenballten.


  Sie brachen auf.


  Die Hitze war bald so unerträglich wie das Geschrei der Zikaden. Die Felsen rechts und links des geröllreichen Flussbettes, durch das sie zogen, hoben sich schneeweiß vom eifersüchtigen Ockerbraun des Himmels ab. Ein beängstigender Wind kam auf, der, durch nichts gebrochen, verdorrte Disteln und anderes dürres Kraut vor sich hertrieb, damit spielte, hochwirbelte und fallen ließ. Miraval trieb er Sand in die Augen; und Myriaden von Stechmücken schienen sich auf ihn stürzen zu wollen. Er zog die Kapuze weit ins Gesicht, versagte es sich jedoch zum Lederschlauch zu greifen, weil das auch kein Templer tat. Er hoffte nur, dass die Ritter ihren Weg kannten und die nächste Quelle nicht weit war.


  Unter seinen wortkargen Begleitern befand sich auch Bruder Robert, der Ordensgeistliche, von dem Sancha in der Nacht behauptet hatte, dass der Komtur mit ihm einen höchst verdächtigen Blick getauscht hätte. Robert hatte ihm unterwegs mitgeteilt, dass sie sich auf einer Translationsreise befänden. „Wir führen ein Reliquiar mit uns, das nach Paris gebracht werden soll.“ Seitdem hatten sie kaum ein Wort mehr miteinander gewechselt.


  Noch finsterer wurde es. Das Ockerdunkel verwandelte sich in schwarze Tinte. Blitze zuckten über den Himmel. Ein peitschender Donnerknall nach dem nächsten.


  Miraval, längst in Schweiß gebadet, ängstigte sich. Ein Umstand machte ihm sogar große Sorgen: Flussbetten wie jenes, durch das sie gerade ritten, verwandelten sich bei einem Unwetter nicht selten von einem Augenblick auf den nächsten in reißende Bestien. Was, wenn die einsetzende Strömung ihn und sein Pferd wegspülte? Er hatte nie schwimmen gelernt!


  Ein krachender Blitzeinschlag ganz in der Nähe war die Antwort auf sein Stoßgebet: Der Anführer deutete auf den Eingang einer Höhle, die sich auf der rechten Seite der Felsformation befand. Sie strafften die Zügel, rissen die Rösser herum, saßen ab. Die unruhigen Gäule hinter sich herziehend, erklommen sie im Zickzack den Steig.


  Der Felsboden der weiträumigen Höhle, in der auch die Pferde unterkamen, war mit unzähligen spitzen, glitzernden Steinen übersät. Zwei Ritter liefen noch einmal los, um trockenes Holz zu sammeln. Kaum, dass sie zurück waren, brach das Unwetter über das Land herein. Zuerst hagelte es Eiskörner, groß wie Kirschen, dann ging ein wahrhaft biblischer Wolkenbruch hernieder, der einen dichten Schleier über die Landschaft warf.


  Die Ritter beschlossen, die Nacht hier zu verbringen. Sie machten Feuer, banden den Rössern die Hafersäcke um, packten ihre Mundvorräte aus und aßen. Später beteten sie, hüllten sich in ihre Umhänge und setzten sich, mit dem Rücken an den Fels gelehnt, eng nebeneinander.


  Miraval saß abermals ein Stück abseits, mit angezogenen Knien, direkt auf dem kühlen Felsboden. Mit dem Fuß hatte er zuvor die Steine beiseite geschoben. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er die Templer. Einige plauderten leise miteinander. Sie waren zwar keine Gespenster in ihren schneeweißen Mänteln, aber sie verhielten sich so.


  Ein letzter Schluck aus dem Wasserschlauch, der ja vermutlich morgen früh aufgefüllt werden konnte, wenn es weiter so regnete, dann hüllte sich der Troubadour ebenfalls in seinen Umhang und schloss die Augen. Doch das Gewitter tobte weiter. Irgendwann, Miraval hätte nicht zu sagen gewusst, ob er überhaupt zur Ruhe gekommen war, stand er auf, um sich die Beine zu vertreten. Am Feuer hielt Bruder Gilon, das Habichtgesicht, Wache.


  „Schlimme Nacht“, meinte Gilon einsilbig, legte Holz nach und ließ den Kopf mit der speckigen Ledergoufe wieder auf sein Kinn sinken.


  Miraval stellte sich für eine Weile unter den Höhlenausgang, um den Blitzen zuzusehen, wie sie den schwarzen Himmel durchpflügten. Der Regen hatte aufgehört. Er erinnerte sich an eine ähnliche Nacht, etwa zwei Wochen vor ihrer Abreise nach Aragón ...


  Wie zufällig war er im Garten Sancha und ihrer Dame Petronilla begegnet und hatte sich den beiden angeschlossen. Von den Blüten der Damaszenerrosen war ein betörender Duft ausgegangen, wie es oft an schwülen Abenden der Fall war. Petronilla hatte bald auf dunkle Wolken aufmerksam gemacht, die von Osten heranzogen, und Sancha hatte ihre Dame ins Schloss zurückgeschickt – natürlich nur, um mit ihm allein zu sein.


  Plaudernd waren sie an den Vogelhäusern vorbei, immer weiter in die Gärten hineingelaufen. Sie hatten viel gelacht – Sancha verstand es prächtig, zu lachen. Obendrein war sie geistreich und besaß wie er einen unerschöpflichen Vorrat an Anekdoten und Geschichten. Doch hatte sie ihm an diesem Abend nicht, wie er gehofft hatte, von Hagelstein erzählt - sondern von ihrem Freund Tarik, einem maurischen Gold- und Edelsteinhändler, der offenbar seit Jahren im Castillo ihres Bruders ein und ausging. Mit diesem Mauren hatte sie Glaubensgespräche geführt – eine durchaus heikle Angelegenheit in Zaragoza, wie sie sagte. Tarik kannte sich gleichermaßen im Islam und im Christentum aus, doch Sancha hatte erst hier, in Toulouse, festgestellt, dass nicht nur die Mauren die Göttlichkeit Jesu anzweifelten, sondern auch die Katharer. „Für beide ist Jesus nur der größte aller Lehrer!“, hatte sie ihn, Miraval, zu belehren versucht und gefragt, ob man die drei Strömungen nicht dadurch befrieden könnte, indem man die führenden Theologen der Mauren, Katholiken und Katharer zusammenbrächte, um über diesen hauptsächlichen Streitpunkt, also die Göttlichkeit Jesu, zu disputieren. „Meine – zugegeben etwas einfältige – Vorstellung ist es“, hatte sie allen Ernstes gesagt, „mit der gewissenhaften Auslegung der Heiligen Schrift und mit Beweisen, die nie zuvor dargelegt wurden, die Mauren und die Katharer von ihrem Irrtum abzubringen. Was sagst du dazu?“


  „Und wenn es diese Beweise nicht gibt?“, hatte er eingeworfen, "oder wenn sich die Wahrheit beispielsweise im Besitz der Katharer befindet?“


  „Du meinst, sie könnte in ihren scripta secreta stehen, ihren geheimen Worten? Ich habe davon gehört. Selbst Pater Sola sprach unlängst darüber. Er glaubt indes, es handle sich um freche Lügenschriften. Ach“, seufzte sie, „ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Wer lügt? Wer sagt die Wahrheit? Pater Sola macht es sich jedenfalls zu einfach."


  Als Miraval ihr gerade vorsichtig seine Glaubensvorstellungen darlegen wollte, brach das Gewitter über sie herein. In ihrer Bedrängnis liefen sie zum alten Wachturm hinüber, von wo aus sie stumm und seltsam befangen die Blitze betrachteten, wie sie in die Garonne fuhren. Auf dem Rückweg - Petronilla und die Wächter der Nacht waren bereits auf der Suche nach ihnen gewesen – hatte Sancha beim ersten Aufblitzen der Fackeln nach seiner Hand gefasst, ihn angesehen und gesagt: „Bei Gott, ich glaube, mein Freund Hagelstein hat recht, was die unterschiedlichen Religionen betrifft: Ein Schutzschild, der aus Lügen ist, gibt Sicherheit nur kurze Frist.“


  Sanchas Spruchvorrat aus dem Mund ihres sonderbaren Narren war groß. Doch Miraval erinnerte sich vor allem an ihr freies, offenes Gesicht, als sie ihn in diesem Augenblick ansah.


  


  Beim ersten Licht des nächsten Tages stellten die Templer fest, dass einer von ihnen fehlte: Pater Robert. Als er nach dem Packen der Satteltaschen noch immer abgängig war, machten sie sich auf die Suche nach ihm. Sie fanden ihn unweit der Höhle - jedoch in einem Zustand, der Miraval ein Würgen in die Kehle trieb. Robert lag verkrümmt und halb verbrannt unter einer vom Blitz gespaltenen Kiefer. Doch als der Troubadour näher trat, stutzte er. „Man könnte meinen, jemand habe ihm ... die Kehle aufgeschlitzt“, sagte er leise.


  „Das war der Blitz“, beschwichtigte einer der Templer, und keiner widersprach. „Vermutlich hat unser Bruder die Höhle verlassen, weil ihn ein Irrlicht narrte.“


  Ein Irrlicht? Augenblicklich tanzten silberne Kreuze vor Miravals geistigem Auge auf und ab - worauf er beschloss, den Mund zu halten.


  Um die Leiche, oder das, was von ihr übrig war, vor wilden Tieren zu schützen, forderten die Templer Miraval auf, Steine zu suchen. Er kletterte den Steilhang an einer Stelle hinab, unterhalb derer er gestern Geröll gesehen hatte und dort entdeckte sie den Beweis für seinen dunklen Verdacht. Inmitten der Steine blitzte ihm ein Messer entgegen. Es war von der Art, wie sie die Templer benutzten.


  Wie erstarrt blieb Miraval stehen. Sein Eindruck hatte ihn also nicht getrogen. Jemand hatte den Kaplan umgebracht. Doch weshalb? War es um die Reliquie gegangen oder um jene heikle Angelegenheit, wegen der er, Miraval, mit den Templern unterwegs war? Irgendetwas stimmte nicht. Das hatte offenbar auch Sancha gespürt.


  Im Flussbett unter ihm rauschte das Wasser. War der Mörder in der Nacht auf dem Weg dorthin gewesen, um das Messer zu säubern? Dann musste der Mord geschehen sein, nachdem der Regen aufgehört hatte. Geriet der Mörder in Panik, weil über ihm plötzlich der Blitz in die Kiefer fuhr, unter der Roberts Leiche lag?


  Miraval warf einen Blick hinauf zur Höhle. Die Templer standen noch immer um den Toten herum, redeten miteinander. Oder beteten. Niemand beobachtete ihn, aber es war klar, dass sie ihn fortgeschickt hatten. Dennoch war es vermutlich klüger, das Messer dort liegen zu lassen, wo es war. Nicht dass er selbst noch in Verdacht geriet.


  


  Sie bestatteten Robert im Schatten einer Tamariske, führten die Pferde aus der Höhle, füllten die Schläuche auf und hängten sie paarweise an die Packsättel. Auch Roberts Pferd wurde so beladen. Als sie endlich aufbrachen, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Stumm und stoisch ritten die Templer auf einem nach Osten führenden Saumpfad hintereinander her.


  Miraval folgte ihnen und betastete beim Reiten wieder und wieder Leonoras Nachricht. Es war wie ein Zwang, denn es kam ihm so vor, als knisterte der Brief an diesem Tag besonders gefährlich.


  2.


  


  Die Schellen der Maultiere klingelten, als die Templer Damian und Olivier in die nahegelegene Kommanderie Brucafel brachten. Das weitläufige landwirtschaftliche Gut lag inmitten seiner Äcker, Wiesen und Rebfelder. Ein Dienender Bruder, der ihnen ihre Pflichten erklärte, brachte sie anschließend zum Präzeptor und befahl ihnen, sich bei ihm für ihre Rettung zu bedanken.


  Die Novizen ließen sich auf ein Knie nieder; der Präzeptor indes sah sie nur prüfend an.


  In der ersten Nacht schliefen sie vor Erschöpfung tief und traumlos, in der zweiten jedoch - auch weil das harte Mondlicht auf ihr Lager fiel - begannen sie leise miteinander zu flüstern.


  „Was war in der Scheune überhaupt los?“, zischte Olivier. „Was wollte die Magd von dir?“


  „Sie ließ mir eine Botschaft ausrichten.“


  „Von wem?"


  „Keine Ahnung. Ich soll bei den Templern bleiben.“


  „Aber weshalb?“


  „Wegen Montfort. Er ist hinter mir her.“


  Olivier setzte sich auf. „Hinter dir?“


  „Ruhe!“ tönte es von irgendwoher, „noch ein Wort und ihr hängt mit den Füßen voran am Balken!“


  Die Drohung wirkte. Steif wie ein Brett lag Damian auf seinem Strohsack. Er atmete nur flach, sehnte sich mit allen Fasern seines Herzens nach Saint-Polycarpe zurück, wo es „nur“ Löffel mit Nüchterling gab und man nicht aufgrund eines geflüsterten Wortes gehängt wurde. Was mochte es da erst für eine Bewandtnis mit dem „Kuss“ haben, vor dem ihn Gesine gewarnt hatte?


  Es fiel Damian schwer, an die Zukunft zu denken, ja, sogar nur an den nächsten Tag. Saint-Polycarpe existierte nicht mehr. Dérouca existierte nicht mehr. Wo sollte er fortan seinen Faden festmachen?


  Als er nach langem Grübeln einschlief, erschien ihm seine Mutter im Traum. Gefesselt an Händen und Füßen steckte sie zusammen mit einem roten Hahn im Zwiebelsack, der obendrein lichterloh brannte. Mit einem Aufschrei fuhr Damian hoch und starrte nach einem erneuten Rüffel eine halbe Ewigkeit in die Dunkelheit.


  


  "Toulouse rüstet sich für den Krieg gegen die Franzosen!", hatte Raymond seinen Verbündeten ausrichten lassen und sie in seine Stadt beordert. Dass der Krieg längst innerhalb der Mauern tobte, weil Fulcos Weiße Bruderschaft täglich drohend ihr Haupt reckte und Zwietracht unter den Leuten säte, wusste inzwischen jeder. Doch die von Roç ins Leben gerufene Schwarze Bußbruderschaft leistete erbitterten Widerstand.


  In die große Kriegsbesprechung platzte eine für Raymond furchtbare Nachricht: Baudouïn, sein jüngerer Bruder, so hieß es, hätte sich freiwillig Montfort unterworfen, ihm seine Burg Montferrand ausgehändigt und das Versprechen abgelegt, zukünftig auf Seiten der Kreuzfahrer gegen Toulouse zu kämpfen.


  „Im Namen des Allmächtigen, ein solcher Verrat und Treuebruch, verübt vom eigenen Bruder, das ist mein Ende!“, schrie Raymond auf. Sein Magen brannte und brennende Tränen liefen ihm über die Wangen, so dass Elzéar, sein Vogt, nach den Ärzten rufen ließ und alle ernsthaft befürchteten, dass er diesen Schlag nicht überlebte.


  Im Morgengrauen des darauffolgenden Tages kam die nächste Schreckensbotschaft: Die Wachen meldeten eine riesige Staubwolke. Über Nacht waren die Kreuzfahrer auf Sichtweite an die Stadt herangekommen. Es wurde ernst, auch wenn Toulouse vorgesorgt hatte: Die Kornspeicher waren gefüllt, die hölzernen Läden vor den Geschäften herabgelassen, Türen und Fenster verrammelt. Vor die wichtigsten Straßeneingänge hatte man schwere Ketten gespannt. Kampfbereit stand auch die Stadtmiliz, die sich aus Bürgern der Partidas, der zwölf Stadtviertel, zusammensetzte, um den jeweiligen Abschnitt der Stadtmauer zu verteidigen. Ähnlich verhielt es sich in den Vorstädten. Überall bekundeten Bürger ihre Bereitschaft, bewaffnete Dienste hoch zu Ross zu leisten. Die von den Priestern verlassenen Kirchen dienten hingegen den Tausenden von Söldnern aus Navarra und dem Aspe-Tal als Unterkunft, sowie den Scharen von Fußvolk und Bogenschützen, die freiwillig aus dem ganzen Land herbeigeströmt waren, um Graf Raymond - dem Vorbild eines gerechten Fürsten, wie sie sagten - beizustehen.


  Fünfhundert Ritter, alles Männer, die sich bereits hohen Waffenruhm erworben hatten, waren innerhalb kürzester Zeit geharnischt. Nicht zu zählen waren die Knappen und Knechte, die die Pferde zubereiteten, die ledernen Schilder reichten, die Helme, Lanzen und Schwerter. Eine besonders kampferprobte Truppe wurde beauftragt, die Brücke, die über den Hers führte, zu zerstören, bevor sich Montfort mit seinen angekündigten neuen Truppen vereinigte.


  Als sich die feindlichen Heere endlich gegenüberstanden - ein Großteil der französischen Soldaten war wegen der halbzerstörten Brücke mutig durch den Hers auf die andere Seite geschwommen - stürmten die Kreuzfahrer in großer Zahl und mit aller Macht gegen Raymonds Ritter und schlugen sie in die Flucht.


  Entmutigt kehrten die Tolosaner hinter die schützenden Mauern ihrer Stadt zurück, wo selbst noch im Château Narbonnais der laute Jubel der Feinde zu hören war, denn Montfort lagerte nun auf einem freien Feld gegenüber der Vorstadt Le Bourg.


  „Wollt ihr meinen Untergang oder meinen Tod?“, rief Raymond, als seine Berater ihm vorschlugen, noch am gleichen Tag einen weiteren Ausfall zu machen. „Greife ich zuerst an, so ist mir ein erneuter Bannfluch aus Rom gewiss!“


  „Bei Jesus und allen Heiligen“, rief der Graf von Foix gereizt, „das Zaudern hat schon Eurem Neffen Trencavel den Hals gekostet. Greift endlich an, Graf Raymond! Zögert nicht länger!“


  Bis an die Zähne bewaffnete schnelle Reiter preschten kurz darauf rechts und links zur Stadt hinaus, um Montfort in die Zange zu nehmen. Doch abermals trieben die Kreuzfahrer die Tolosaner in die Flucht. Raymonds Ritter erbeuteten einzig drei teure Wurfgeschütze.


  So wie der erste Kampftag ablief und endete – es gab zweihundert Tote auf beiden Seiten -, ging es zwei Wochen lang: Ausfälle, Gefechte, Gefangene, Verletzte, Tote. Dann traf ein, worauf Toulouse gehofft und worum es gebetet hatte: Die Versorgung der Kreuzfahrer kippte.


  „Das Umland ist bis aufs Hemd ausgeplündert“, berichteten Raymonds Kundschafter, „die Franzosen murren schon. Allein mit Früchten und Saubohnen im Magen können sie nicht mehr lange kämpfen.“


  Toulouse lehnte sich zurück und wartete ab. Eines heißen, hochsommerlichen Tages – die Späher erzählten später, Montfort und seine Barone hätten gerade in ihren Zelten beim Frühstück gesessen – befahl Raymond einen weiteren Ausfall. Dieses Mal verließen seine Ritter die Stadt auf einem geheimen Weg – und sie trafen die Kreuzfahrer völlig unvorbereitet an. Eine wilde Schlacht entbrannte. Zum Letzten entschlossen, ritten die Okzitanier ihre Angriffe – und hinterließen endlich beim Feind beträchtliche Lücken.


  


  Montfort indes gab die Schuld an den schweren Verlusten Rom. „Unsere Leute sind geschwächt, sie hungern“, klagte er Hugo von Lacy sein Leid, "doch Innozenz glaubt noch immer, es genüge, die okzitanische Geistlichkeit anzuhalten, mir einen Teil ihrer Einkünfte zu überlassen. Was soll ich tun, Hugo, wenn sich die Bischöfe nicht an den päpstlichen Befehl halten? Soll ich vielleicht in ihre Paläste gehen, sie eigenhändig aus den Lotterbetten werfen und das Gold suchen, das sie dort ausbrüten?“


  „Rom hat also auch deine jüngsten Gesuche auf Unterstützung abgelehnt?“


  Montfort nickte grimmig. „Mit dem Hinweis auf die maßlosen Beistandsbitten, die täglich aus Palästina einträfen. Glaube mir, Hugo, keiner der Unsrigen weiß, dass meine Macht und mein Einfluss oft nicht einmal bis zur Spitze meiner Lanze reicht.“


  „Aber was willst du tun, Simon? Wir sind geschwächt. Wir können nicht länger kämpfen, ohne dass es zu weiteren großen Verlusten kommt.“


  „Ich werde wohl oder übel dem Waffenstillstand zustimmen, den mir der Aragón anbietet. Meine Gemahlin schreibt, seine Geisel, der kleine Jakob, sei bereits in Carcassonne eingetroffen.“


  „Du unterbrichst gegen den Widerstand des Abtes den Kampf? Die Biene wird toben. Amaury und Fulco wollen Toulouse um jeden Preis, um jeden!“


  „Das will ich auch, aber nicht unter diesen Bedingungen.“


  Ungeachtet des lautstarken Protestes der Prälaten – „Mit Feiiigheit ist die Häresie nicht auszurotten!“, hatte Amaury gezetert“ - befahl Montfort die Zelte einzulegen. Doch da er sich an das Versprechen auf Beutegut gebunden fühlte, ließ er die Verwundeten zurück und zog mit seinem geschwächten Heer in die Grafschaft Foix, in das Land des verhassten Ramon, der sich mit seinen Söldnern noch immer in Toulouse befand. Dort, in Foix, fielen die ausgehungerten Kreuzfahrer zum zweiten Mal über das eingelagerte Getreide und das Vieh her, rissen obendrein die Weinstöcke aus, hieben die Obstbäume entzwei, legten Feuer an die Kornspeicher, plünderten, zerstörten, töteten.


  Montfort ließ sie gewähren. Die Vergeltungstaten besänftigten auch sein Gemüt. Irgendwann machte er sich auf nach Rocamadour, einem Felsheiligtum. Dort sank er vor der Schwarzen Madonna auf seine Knie und betete lange für seinen Seelenfrieden. Der gottgefällige Pilgerort hielt seine Männer jedoch nicht davon ab, in den Tälern ringsum ebenfalls alles zu verwüsten.


  Als die Tage kürzer wurden, verließ Montfort sein Heer und kehrte nach Carcassonne zurück.


  Unabhängig davon machten sich auch zwei Prälaten auf den Weg dorthin: Die Biene, die sich nach dem Streit beleidigt in ein Kloster bei Cahors zurückgezogen hatte, und Bischof Fulco, der Montfort seit der Belagerung von Toulouse heimlich überwachen ließ.


  3.


  


  Nachdem eine Woche in Brucafel wie die andere verging, ohne dass jemand mit ihnen über ihre Probezeit und ihre Zukunft gesprochen hätte, aber mit jedem Tag die Gefahr wuchs, den „Kuss“ der Templer entgegennehmen zu müssen, beschlossen Olivier und Damian abermals das Weite zu suchen. In der nächstbesten Neumondnacht, nach der Komplet, stahlen sie sich davon, indem sie im Schutz rauschender Buchen über die Sandsteinmauer kletterten. Zehn, elf schnelle Schritte waren es nur bis hinüber zum Kiefernwäldchen, hinter dem jener von Weiden, Tamarisken und Schilf geschützte Bachlauf lag, der die Freiheit bedeuten konnte. Um auf dem staubtrockenen Pfad keine Fußspuren zu hinterlassen, wateten sie im knietiefen Wasser.


  „Kobold-Pons hat mir versichert, dass uns allenfalls die Peitsche droht, wenn sie uns schnappen“, flüsterte Olivier, nachdem sich Damian ständig ängstlich umsah. „Und dann jagen sie uns unehrenhaft davon. Aber mehr verlangen wir ja gar nicht, oder?“


  Kobold-Pons, besser Pons aus Pézenas, war der einzige Dienende Bruder in Brucafel gewesen, der mit ihnen geredet hatte. Er war nach eigener Auskunft zwei Wochen nach ihnen hierher strafversetzt worden und beaufsichtigte sie seitdem. Sein Spottname ging auf eine lächerliche Geschichte zurück, mit der er die Novizen offenbar auf den Arm hatte nehmen wollen. Er stünde täglich zu einer bestimmten Zeit vor dem Refektorium, hatte er ihnen wie beiläufig erzählt, um dort auf einen Kobold und das Einlösen seines Versprechens zu warten.


  „Auf einen Kobold?“ Olivier und Damian, zum Putzdienst eingeteilt, lachten.


  „Nun, es handelt sich um ein sehr entstelltes Ungeheuer“, berichtete Pons eilfertig, „bekleidet mit einem grasgrünen Wams und einem roten Kopfputz von der Art der Sarazenen. Das Antlitz fast menschlich, doch von der Hüfte abwärts hat es haarige Beine und Füße wie riesige Krallen!“


  Auf Oliviers spöttische Nachfrage, was er, Pons, denn mit einem solchen Untier zu schaffen hätte, außer, dass er von ähnlicher Hässlichkeit wäre, trat ihm der Servient kräftig ins Hinterteil, so dass der Wassereimer überschwappte. Dann erzählte er ihnen eine haarsträubende Geschichte: Kurz nach seiner Ankunft sei er selbst einmal zum Putzen eingeteilt gewesen. Und da habe plötzlich dieser Kobold hinter ihm gestanden und ihm zum Dank für seine Mühe eine wundersame Schale versprochen, geschnitzt aus einem einzigen grünen Edelstein.


  „Und das willst du uns glauben machen?“ Olivier lachte. „Wo ist diese Schale? Zeig sie uns, Bruder!“


  Pons senkte verschämt den Blick, wobei seine spitze Nase fast an sein vorstehendes Kinn stieß. „In der Nacht, in der ich mich mit dem Kobold verabredet habe“, flüsterte er, sich vorsichtig nach zwei Rittern umsehend, die mit schweren, ausholenden Schritten den Hof in Richtung Pferdestall überquerten, „bin ich in einen merkwürdig tiefen Schlaf gefallen, aus dem ich erst am Morgen erwachte. Nun warte ich hier nahezu täglich um die gleiche Stunde auf meine Belohnung. So legt euch nur kräftig ins Zeug, Novizen, vielleicht kommt er ja wieder und beschenkt auch euch.“


  Sie glaubten ihm kein Wort. Doch allein die Beschreibung des hässlichen Kobolds hatte bei Damian eine merkwürdige Mischung aus Angst, Abscheu und Faszination ausgelöst, zumal es auf Brucafel nach seiner Meinung sowieso nicht mit rechten Dingen zuging.


  „Hörst du die absonderlichen Geräusche in manchen Nächten auch?“, fragte er Olivier.


  „Eine Art Gesang, dann ein einzelner verzweifelter Aufschrei?“


  „Dem ein grauenvolles Kreischen folgt. Und manchmal höre ich auch polternde Schritte über dem Dormitorium.“


  „Wo sich angeblich niemand aufhält. Ja, merkwürdig. Doch außer uns scheint es hier keinen zu stören.“


  „Ob sie an diesen Tagen das Ritual des „Kusses“ abhalten?“


  „Das krieg ich heraus!“


  Und wieder war es Pons gewesen, der ihnen auf die Sprünge half: Jedem Novizen, so der Servient, würde irgendwann mit einem langen, glühenden Eisen das Templerkreuz aufs Hinterteil gebrannt.


  Nach dieser Auskunft war die Flucht für die Novizen festgestanden.


  


  "Je nun, ein Mönchsarsch wollt` ich sowieso nie werden“, meinte Olivier unterwegs, „Ritter schon, aber das hat die Templer nicht interessiert.“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. „Ich sag dir eines, Damian, die sind allesamt krank im Kopf. Halb Engel, halb Teufel. Das Brenneisen hat sie in den Wahn getrieben. Beten wir, dass unsere Flucht gelingt. Sicherer wäre es allerdings gewesen, wir wären sofort nach Termes marschiert und beim Dorfschmied untergeschlüpft.“


  „Ich muss zurück nach Dérouca, ich muss“, sagte Damian und erschrak, als mit einem lauten Kerric zwei Vögel aus dem Dickicht aufflogen.


  „Sind bloß Bartavellen“, brummte Olivier, der vorausging und sich mit Hilfe eines langen Steckens im Wasser vorwärts tastete. „Köstliche Vögel. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen, wenn ich nur daran denke. Immerfort hieß es in den letzten Wochen: Novize, dreh den Mahlstein! Novize, miste den Stall aus! Novicius, Novicius, du erinnerst dich? Hast du auf Brucafel je ein Stück Fleisch gesehen?“


  „Nur gerochen. Bei den Rittern und den frātrēs gab es am Abend oft Geflügel.“


  „Klar, aber uns gegenüber hieß es nur immer: Wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn! Je nun“, Olivier seufzte verdrossen, hob den Stecken und streifte im Vorübergehen die Silberfäden ab, die dicht wie Frauenhaar von einem Gestrüpp herabhingen. „Jeder Vogel singt eben, wie ihm der Schnabel gewachsen ist. Aber mit vollem Bauch, da kann mir einer erzählen, was er will, kräht sich`s allemal besser. Sag mal, bist du sicher, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden?“


  Damian zweifelte selbst. Zwar hatte er sich vor einer Woche, vom Oberen Weingarten aus, den Bachlauf genau angesehen, aber jetzt, in der Nacht und im Bach selbst watend, sah alles ganz anders aus. Erst als er im schwachen Licht der Sterne eine bestimmte Bergformation entdeckte, und eine Burg, deren Donjon wie ein drohender Finger in die Nacht hineinragte, atmete er auf. „Ich glaub, es ist nicht mehr weit“, sagte er zaghaft. „Die Burg dort oben kommt mir bekannt vor.“


  „Vorsicht!“, Olivier machte einen Sprung zur Seite, „manche Kiesel sind so fett wie Lämmer! Wie heißt sie, die Burg?“


  „Alaric, wie der Berg. Aber der Gotenkönig war nie hier.“


  „Und wieso nicht?“


  „Weil er auf dem Ritt hierher starb. Es heißt, die Goten hätten ihn mit einem Teil seiner Schätze in einem umgeleiteten Fluss begraben. Den Rest haben sie mitgenommen und später in der Gegend um den Berg Alaric versteckt. Darunter Gegenstände aus den Truhen des Königs Salomo.“


  „Des Judenkönigs?“


  „Ja doch! Der weise Salomo und die schwarze Königin von Saba“, Damian kicherte. „Mein Großvater hatte zwei Salomo-Schmuckstücke in seinem Besitz“, prahlte er.


  „Du wetteiferst wohl mit dem Aufschneider Pons?“


  „Glaub` es oder glaub` es nicht. Ich hab dir doch erzählt, dass Montfort hinter mir her ist.“


  „Und das soll der Grund sein? Kann ich mir nicht vorstellen, Kleiner. Der Schlächter hat Besseres zu tun. Außerdem ist er schon reich wie Krösus.“


  „Mag sein, aber ... eines der alten Stücke, die mein Großvater verwahrte, ist so außergewöhnlich, dass jedermann es in seinen Besitz bringen will.“


  „Außergewöhnlich? Was verstehst du darunter?“


  „Nun, es handelt sich ...“, Damian sicherte sich nach allen Seiten ab. „Es handelt sich um ein goldenes Rad. Ein Rad, das in der Mitte geteilt werden kann, so dass zwei Räder daraus werden. Meine Mutter trug es an einer Kette um den Hals. Sie nannte es ihr Schicksalsrad.“


  „Na und? Meine Mutter trug auch goldenen Schmuck.“


  „Mit dem Rad hat es aber eine Bewandtnis. Und Boson, der Abt, wusste darüber Bescheid. Aber wehe, wenn du einer Menschenseele davon erzählst!“


  „Dummkopf, wir haben die frérèche geschlossen! Selbst wenn mir die Templer mit glühender Kohle den Arsch küssten, käme kein Wort über meine Lippen. Also willst du dieses Rades wegen nach Dérouca zurück?“


  Damian bückte sich, um sich an der Wade zu kratzen. „Nein. Es ist in Sicherheit. In einem Versteck, an das keiner rankommt. Aber Mutter hat mir eine Botschaft hinterlassen. Deswegen muss ich noch einmal ... Warte, ich muss mich schon wieder kratzen!“


  „Verdammt, was hast du nur immerfort?“


  „Meine Beine jucken und brennen, als wenn ich in die Nesseln gefallen wäre. Spürst du denn nichts?“, jammerte Damian mit verzweifelt hoher Stimme.


  „Je nun, im Wasser gibt`s keine Nesseln!“ Olivier stakste weiter. „Eines verstehe ich nicht: Eure Magd saß mit dem Knecht im Flachsfeld, als Montforts Soldaten kamen. Sie hatte doch gar keine Gelegenheit, noch einmal mit deiner Mutter zu sprechen. Wenn sie nur nicht über den ganzen Schrecken den Verstand verloren hat!“


  „Hm ... Bleib noch einmal stehen, bitte!“


  Olivier drehte sich um. Doch als Damian mit einem "Matre Dieu!“ aus dem Bach stürzte und wie panisch die Böschung hinaufjagte, reichte es ihm. Er setzte ihm nach und warf ihn, als er ihn an der Schulter zu fassen bekam, zu Boden. „He, he, bist du vollends verrückt geworden?“


  Damian zappelte um sein Leben, wand und krümmte sich und quiekte so laut, dass Olivier ihm eine Ohrfeige versetzte. „Willst du wohl still sein, Dummkopf!“ Doch als er die Waden seines Freundes untersuchte, begann er breit zu grinsen. „Kein Wunder, dass dir das Fell juckt ...“


  „Lach doch nicht, das brennt wie Feuer", klagte Damian, "und da sind lauter dicke ...“


  „ ... Blutegel“, beruhigte ihn Olivier, „ja, ja, und wenn du nicht augenblicklich Ruhe gibst, fressen sie dich auf.“ Mit großer Sorgfalt befreite Olivier seinen Freund von den fetten, schwarzen Raupen und wischte ihm anschließend mit Moos das Blut von den Beinen. „Los, wir müssen weiter, bevor die Templer uns vermissen. Zwar hab ich bei Pons eine falsche Spur gelegt, aber ...


  „Still!“, rief Damian. Er legte die Hand hinters Ohr.


  „Was ist? Ich hör nichts! Nur Gequake. Vielleicht hat ja der Kobold die Templer in Unken verwandelt.“ Er lachte.


  „Nein, es ist der Froschteich; wir sind da! Dem Heiligen Nikolaus sei gedankt, dass ich nicht mehr in diesen blutrünstigen Bach steigen muss.“


  Sie erklommen die Anhöhe, überquerten in gebückter Haltung eine taufeuchte Wiese - dann standen sie am Ufer des Weihers, wo sie im Schilf für eine Weile in die Hocke gingen. Der See, schwarz und glänzend wie Witwenstein, sah verwunschen aus. Begleitet vom trutrutru-pörrü eines ihnen unbekannten Vogels und dem müden Gequake einzelner Frösche beobachteten sie aufmerksam das zerstörte Gut und die umliegenden Felder. Es roch brackig und brenzlig in einem.


  


  Elize von Montfort, die neue Herrin von Carcassonne, besaß nach eigener Überzeugung ein weiches Herz. Daher war es für sie eine Selbstverständlichkeit, auch dem rothaarigen Jakob, der kleinen Geisel aus Aragón, viel Güte angedeihen zu lassen: Sie befahl, dass man ihr den Knaben zweimal am Tag vorführte, damit sie sich von seiner Gesundheit und seinen Fortschritten überzeugen konnte. Im Falle der Gefangenen Rocaberti hatte es etwas länger gedauert, bis sie der Adligen ein schlichtes, aber dennoch standesgemäßes Gemach im Palatium zuwies. Dass dieses Tag und Nacht streng bewacht wurde, während Simon im Feld war, verstand sich von selbst. Elize kannte ihre Pflichten. Sie war nicht nur Simons Gemahlin, sie war auch seine treueste Soldatin. Umso mehr fühlte sie sich geehrt, als Simon sie drei Tage nach seinem Eintreffen bat, als stumme Beobachterin an dem Verhör der Adligen teilzunehmen.


  „Sehr gerne“, sagte sie. „Ich nehme an, du hast gewichtige Gründe für dieses ungewöhnliche Mandat?“


  „Mein guter Hugo ist nicht hier, also sorge ich mit deiner Präsenz für Ausgewogenheit“, erklärte er ihr leicht ungehalten.


  Dennoch bohrte sie nach. „Wie meinst du das, Liebster?“


  „Tiens, Amaury und Fulco lassen keinen Schreiber oder Sekretär zu.“


  „Aber weshalb denn?“


  "Sie wollen keine Mitwisser, Elize! Heilige Mutter Gottes, sie lassen sogar mich überwachen; keinen Schritt kann ich mehr ohne ihr Wissen tun. Aber was dieses Verhör betrifft, so habe ich mich durchgesetzt: Zwei Weltliche und zwei Geistliche Fürsten werden daran teilnehmen!“


  


  Als es soweit war, setzte sich Elize abseits, um die Geistlichkeit nicht zu provozieren. Zwei Wärter führten die Gefangene herein, die sich verbeugte und dann wie selbstverständlich auf der Bank für die Bittsteller Platz nahm. Aufmerksam, aber keinesfalls ängstlich, sah sie sich um.


  Welch schöne Frau, dachte Elize bei sich - aber eine, die sich gern am Rande des Abgrunds bewegte. Ein schmales, gutgeschnittenes Gesicht, ausdrucksvolle Augen und ein Mund, auf den nicht nur Männer zweimal schauten. Das dunkle, fast schwarze Haar war bis auf ein paar vorwitzige Strähnen zurückgekämmt und fiel ihr als dicker Zopf weit über den Rücken. Elize war stolz darauf, ihr Weißwäsche und auch einige passable Gewänder zur Verfügung gestellt zu haben.


  Weil ihr Gemahl noch in den Akten blätterte, warf sie einen Blick auf den Bischof. Fulco, das Kinn in eine der schwer mit Juwelen beringten Hände geschmiegt, saß links neben Simon und ließ keinen Blick von der Gefangenen. Der Abt von Citeaux hingegen – Simon hatte recht, er war eine besonders merkwürdige Erscheinung! - tat, als langweile er sich. Elize verzog den Mund. Die leise Verachtung, mit der Arnaud Amaury sie, die Vizegräfin von Carcassonne, begrüßt hatte, ärgerte sie noch immer.


  Weshalb zögerte Simon den Beginn des Verhörs hinaus? Wollte er die Prälaten ärgern?


  Überhaupt wunderte sich Elize über ihren Mann. Obwohl sie davon überzeugt war, ihn durch und durch zu kennen - ja, vielleicht besser als sich selbst - gab er ihr seit seiner Rückkehr vom Feld Rätsel auf. Vor allem erstaunte es sie, dass er so leicht erregbar war. In jeder Hinsicht. Selbst in ehelichen Dingen. Jede Nacht kam er zu ihr. War jedoch seine Leidenschaft gestillt, erhob er sich schon einen Atemzug später, um vor dem Kruzifix zur Muttergottes zu beten. Das hatte er früher nie getan. Es war – ja, Elize konnte es sich gar nicht anders erklären - es war, als schämte er sich mit einem Mal für seine leiblichen Begierden, die doch von Gott für alle Menschen so trefflich eingerichtet worden waren.


  Elize ließ ihn nicht aus den Augen: Auffällig ruhig saß Simon auf seinem erhöhten Stuhl. Doch an der Haltung seiner Schultern erkannte sie die große Anspannung, unter der er stand. Unvermittelt flog sie eine Hitze an, die nichts mit ihrem Alter zu tun hatte, sondern ... ja, mit dem sicheren Gespür einer von Herzen liebenden Gemahlin. Grundgütiger Himmel, dachte Elize erschrocken, hatte der gute Simon am Ende ... Gefallen an der Rocaberti gefunden? Er kannte sie von vor zwei Jahren. Elizes Atem ging schneller und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Aber weshalb machte er sie dann ständig schlecht? „Sie ist eine Schlange, ein süßes Gift, eine mit Honig bestrichene Klinge, die sie jedem ins Herz stößt, der sich ihr nähert ...“, hatte er erst in der letzten Nacht über diese Frau gesagt. Ertränkte er seine Gefühle für die Ketzerin in einem großen Fass mit Gülle? Flüchtete er deshalb nach dem Beischlaf zur Gottesmutter, um seine unanständigen Wünsche zu beichten? Seinen ... geistigen Ehebruch? Es konnte gar nicht anders sein! Das war so verwirrend, entehrend, schamlos. Nun wusste sie auch, weshalb er sie, Elize, zum Verhör dazu gebeten hatte. Sie sollte seine Leidenschaft für diese Frau durch ihre Anwesenheit gewissermaßen zulassen. Simon wollte, dass sie es wusste ...


  Elize richtete sich tapfer auf, atmete tief durch. Nun, wenn die Madonna vergab, so konnte auch sie vergeben!


  Alix von Rocabertis Brust hob und senkte sich ebenfalls viel zu schnell. Dennoch hatte sie sich gut in der Gewalt, denn ihre schmalen Hände lagen völlig ruhig in ihrem Schoß. Nach dem Verlust ihres Landgutes - ein Aufhebens um nichts, fand Elize - und dem Verschwinden ihres Sohnes, was man ihr erst gestern mitgeteilt hatte, musste es eigentlich in ihrer Seele wie im Vorhof der Hölle brennen. Im andern Fall wäre sie … eine mère dénaturée, wie man in Paris dazu sagte.


  Endlich räusperte sich Montfort und schob mit einer entschlossenen Geste die Pergamentrollen beiseite. Doch plötzlich – Elize traute weder Aug noch Ohr - erdreistete sich die Rocaberti vor ihm das Wort zu ergreifen und nach dem Verbleib ihres Sohnes zu fragen. Sie sorge sich unendlich ...


  Elize war zufrieden. Die Rocaberti war keine Rabenmutter. Ihr Herz schlug für ihr Kind, wie es sich geziemte.


  „Wir verstehen die Angst einer Mutter um ihren Sohn, Madame“, hörte sie Simon mit ungewohnt spröder Stimme antworten. „Wir sind keine Unmenschen. Ich würde Euch Eure Sorge auch sofort abnehmen, wenn Ihr uns seinerzeit in Béziers nicht so dreist belogen hättet. Euer Junge war damals gar nicht krank. Ihr habt ihn benutzt, um unser Mitleid zu erregen.“


  „Belogen?“, platzte es aus der Rocaberti heraus und ihre schönen Augen funkelten zornig. „An Honig und Galle ist Eure Großherzigkeit fürwahr überreich, Graf von Montfort! Ihr nehmt mich am helllichten Tag gefangen, brennt mein Hab und Gut nieder, stehlt mir meinen Sohn ...“


  „Und Ihr seid ´uuunerträglich` verstockt, Madame“, ergriff Amaury das Wort und fegte sich ein Stäubchen von der grün- und goldschimmernden Pluviale, „verstockt wie jene Häretiker, unter denen Ihr Euch seinerzeit aufhieltet. Wisset Ihr denn noch immer nicht, wie die Heilige Mutter Kirche mit solchen Leuten verfährt, bevor das endgültige Strafgericht Gottes sie ereilt?“


  „Ihr unterstellt mir Häresie, Ehrwürdiger Vater Abt? Ausgerechnet mir, einer Tochter Wilhelms von Montpellier?“ Stolz richtete sich Alix auf. „Es gereicht Eurer Vernunft und Eurem Herzen nicht zur Ehre, mich wie eine Ketzerin auf den Scheiterhaufen stellen zu wollen, nur weil ich es in einer Notlage wagte, Euch um Hilfe zu bitten.“


  „Aber Ihr wart in keiner Notlage, Madame“, beharrte Montfort kühl. „Ihr gedachtet vielmehr etwas aus der Stadt zu bringen, das nicht Euch, sondern Eurem Buhlen gehörte, dem Erzbischof von Cahors - und damit der Heiligen Mutter Kirche.“


  Amaury und Fulco nickten sich wissend zu.


  Die Rocaberti zog die Stirn kraus, atmete hörbar tief ein und aus - vielleicht um Zeit zu gewinnen, wie Elize vermutete, oder um sich die nächste Antwort gründlicher zu überlegen.


  „Dieses ´Etwas`“, fuhr sie fort, „war eine Reliquie, die ich auf Wunsch Bartomeus, meines ... Buhlen, wie Ihr ihn nennt, dem Abt von Saint-Polycarpe überreicht habe. Über den Verbleib des Heiligtums ist mir nichts bekannt. Ich hatte seinerzeit, und das gebe ich gerne zu, nur noch eines im Sinn, nämlich mein Kind in Sicherheit zu bringen, nachdem Euer Heer in Béziers so gewütet hat, dass sich gewiss noch heute die Engel im Himmel mit Abscheu abwenden.“ Sie sah auf Amaury: „Wie hieß es seinerzeit aus Eurem Munde, Ehrwürdiger Vater Abt? Tötet sie alle, Gott wird die Seinen schon erkennen?“


  Amaurys rechte Hand schlüpfte aus dem Brokatärmel. Er sprang auf, deutete auf sie und schrie: „Ich lasse Euch brennen, wenn Ihr Euch nicht augenblicklich auf Eure christlichen Tugenden besinnt!“


  Die Gefangene, nur leicht errötet, verbeugte sich knapp vor dem Abt und meinte - kaum dass ihre Stimme zitterte: „Ich anerkenne, dass Ihr stärker seid als ich, Ehrwürdiger Vater. Doch sollte ich in der Weise gesündigt haben, wie Ihr mir vorwerft, so wird mich der Herr im Himmel gewiss ein zweites Mal brennen lassen, wobei meine Qualen dort um vieles größer und länger sein werden. Ich fürchte mich daher nur wenig vor Euch. Ich weiß, der Herr ist gerecht und gut. Das werdet sogar Ihr nicht leugnen können.“


  „Schwätzt nicht so töricht herum“, donnerte nun Bischof Fulco, „Ihr seid eine Diebin. Ihr habt Rom und somit Gott bestohlen!“


  „Aber was soll ich Rom denn gestohlen haben?", entgegnete sie ärgerlich. "Eine weitere Phiole? Vielleicht mit dem letzten Atemzug der heiligen Paula?“


  Nun stockte Elize aber doch der Atem. Blasphemie! Die Frau ging zu weit ...


  Der Tumult war groß - bis Simon die Hand hob.


  Doch da entschuldigte sich die Rocaberti bereits. Ihre Worte seien unbedacht gewesen, meinte sie mit leiser Stimme, und einzig auf ihre übergroße Sorge um Ihren Sohn zurückzuführen. „Bei der Heiligen Jungfrau“, bat sie ein weiteres Mal, „sagt mir doch offen, Graf von Montfort, wie es dem Jungen geht und was genau Ihr mir vorwerft!“


  „Wir nehmen Eure Entschuldigung an, doch mit Eurer Verstocktheit begeht Ihr den größten Fehler Eures Lebens, Madame“, antwortete ihr Montfort, ohne auf die Fragen einzugehen. „Ihr seid eine kluge Frau, wisst, dass es verschiedene Mittel und Wege gibt, Euch die Wahrheit zu entlocken. Kommen wir jetzt zur Sache. Wo befindet sich jenes Schmuckstück, das Euch Euer Vater wenige Tage vor seinem Tod übergab?“


  „Antwortet!“, blaffte Fulco.


  Die Gefangene nickte. „Nun, ich danke Euch, Graf von Montfort, dass Ihr mir endlich gesagt habt, wonach Ihr in Wirklichkeit Ausschau haltet. Beantworten kann ich Euch diese Frage indes nicht, ja, ich müsste sie im Gegenteil Euch stellen, denn das goldene Rad ist schließlich nicht Eigentum der Kirche, sondern ein Teil meines Erbes.“


  „Erklärt Euch näher!“


  „Das will ich gerne tun, Graf. Wie Ihr wisst, befand ich mich seinerzeit unter denjenigen, die auf Anordnung des Abtes von Citeaux“ - sie wies auf Amaury - „Carcassonne im Hemd verlassen mussten. Ich habe meine gesamte Habe zurückgelassen, meine Gewänder, meinen Schmuck, alles!"


  „Wo - ist - das - Rad?“ Wie die Hammerschläge beim Schmied kamen die Wörter aus Fulcos Mund.


  „Ich legte es zusammen mit anderen Schmuckstücken auf meine große Truhe, sichtbar für jeden, der nach meinem Weggang mein Gemach betrat. Wenn Ihr selbst es nicht gefunden habt, Sénhors, so befragt Eure Barone, Ritter und Priester, allen voran diejenigen, deren Augen so begehrlich leuchteten, als sie uns in Scharen und halbverdurstet aus der Stadt jagten.“


  Elize beobachtete, wie die Prälaten mit einem Mal unruhig wurden. Sie wollte es nicht, aber sie fühlte sich plötzlich erneut mit der jungen Frau verbunden. Dafür, dass Simon sich fleischlich zu ihr hingezogen fühlte, konnte sie schließlich nichts. Nein, die Rocaberti spielte nicht die mädchenhafte Unschuld. Sie meinte, was sie sagte. Eine derart lebenserfahrene Frau wie sie, Elize, spürte sofort, wenn eine andere etwas verbarg.


  Schon kam die nächste Frage: „Was wisst Ihr über das Tor der Myrrhe?“


  „Das Tor der ... Myrrhe?“ Die Rocaberti lachte ungläubig auf. „Ich sehe es Euch nach, Graf, Ihr seid aus dem Norden, aus der Gegend um Paris, wo man diese Legende offenbar nicht kennt. Hierzulande weiß es jedes Kind: Das Tor der Myrrhe existiert einzig in den Köpfen der einfachen Leute, wie auch die beiden anderen Tore, das Tor des Goldes und das Tor des Weihrauchs. Es gibt sie in Wirklichkeit nicht.“


  Amaury hüstelte auffällig, doch Montfort überging ihn. „Euer Vater, Wilhelm von Montpellier“, fuhr er fort, „der nachweislich nicht aus dem Pöbel stammte, hat auf dem Totenbett von diesem Tor gesprochen. Für ihn hat es existiert. Wer war außer Euch seinerzeit noch anwesend? Eure Schwester Inés? Eure Stiefschwester Marie? Eure Brüder?“


  Alix schüttelte den Kopf. „Nur meine Mutter Agnès, dann Pater Nicolas und Bartomeu, der Erzbischof von Cahors. Aber Ihr unterliegt einer falschen Aussage. Von diesem Tor war zu keiner Zeit die Rede, Graf, bei meiner Seele nicht.“ Sie bekreuzigte sich. „Allerdings ...“ - fuhr sie fort, „ganz ausschließen kann ich es dennoch nicht, denn als es meinem Vater plötzlich sehr schlecht ging, schickte man mich hinaus. Wenn er also tatsächlich über dieses Tor sprach, dann muss er es während meiner Abwesenheit getan haben. Andererseits befand er sich seit Tagen im Fieberwahn. Was das bedeutet, muss ich Euch nicht erklären, Graf.“ Sie bekreuzigte sich abermals.


  „Weiter. Hat Euch Euer Vater je aufgefordert, ihm aus der Offenbarung des Johannes, der Apokalypse, vorzulesen und wenn ja, um welches Kapitel ging es dabei?“


  „Das ist richtig, Graf von Montfort. Verzeiht, dass ich darauf vergaß. Ich las seinerzeit sehr oft meinem Vater aus der Heiligen Schrift vor. Doch überließ er die Auswahl der Kapitel stets Pater Nicolas. Unser Pater ... nun, er starb eines scheußlichen Todes. Friede seiner Asche. Er hätte Euch gewiss weiterhelfen können.“


  „Habt Ihr Eurem Sohn je aus der Apokalypse vorgelesen?“


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Graf von Montfort, wie Ihr wisst, erlaubt die Heilige Mutter Kirche Laien das Lesen der Bibel nicht, es sei denn, ein Priester ist anwesend, wie es in Montpellier der Fall gewesen war. Mein Sohn hätte in Saint Polycarpe auf sein späteres Leben als Kleriker vorbereitet werden sollen. Und nun ist er verschwunden. Ich bin wirklich in großer Sorge um ihn. Warum offenbart Ihr mir nicht, was im Kloster vorgefallen ist? Ist Euer Herz denn so hart? Habt Ihr nicht selbst Kinder?“ Für einen Moment richtete sie ihren Blick flehentlich auf Elize.


  Nun bat der Abt von Citeaux sichtlich ungeduldig, ums Wort. Umständlich nahm er die weiße Bischofsmütze ab und legte sie penibel vor sich auf den Tisch.


  Halb belustigt, halb fasziniert beobachtete Elize, wie die "geistliche Krone" oberhalb des wohlgepflegten, hellbraunen Lockenkranzes im Sonnenlicht aufleuchtete und dem salbungsvollen Amaury einen Heiligenschein verlieh.


  „Ihr seid verstockt, Madame! Wir warnen Euch ein letztes Mal, denn mit unserer Geduld, unserer übergroßen Gedu-huld ist es nicht länger gut bestellt.“


  „Aber weshalb demütigt Ihr mich so, Ehrwürdiger Vater Abt? Sagt mir doch, so Ihr es vermögt, was genau Ihr mir vorwerft oder was ich Euch erläutern soll! Ich bin mir keiner Schuld bewusst.“


  Montfort griff ein. „Ihr dünkt Euch unschuldig? Wie erklärt Ihr Euch dann die Tatsache, dass Euer Buhle, der Vater Eures Sohnes, weitaus mehr über dieses Tor der Myrrhe wusste, als Ihr heute zu wissen vorgebt?“


  Alix rang verzweifelt die Hände. „Bei allen Heiligen, ich versichere Euch, dass Bartomeu von Cahors mit mir nie über dieses Tor gesprochen hat, weder in Montpellier, am Totenbett meines Vaters, noch in Cahors, wohin er mich verschleppte und wie eine morgenländische Sklavin gefangen hielt. Ich kenne einzig und allein die besagte Legende, also das, was sich seit alter Zeit das Gesinde erzählt.“


  Elizes Herz flatterte. Gefangen hatte sie der Erzbischof gehalten? Verschleppt? Davon hatte ihr Simon nichts erzählt. Kein Wort! Und da nannte er das arme Ding eine Schlange, ein süßes Gift?


  „Weiter!“ Simons Stimme war eisig. „Der erste Aufenthalt Eures Sohnes in Saint-Polycarpe. Was könnt Ihr mir über das Vorexamen sagen, das er dort abgelegt hat?“


  Alix neigte den Kopf. „Diese Prüfung geschah ohne mein Wissen und ohne mein Einverständnis. Es war der Wille seines Vaters, denn der Junge sollte, wie Ihr wisst, dereinst sein Erbe antreten und ebenfalls Fürstbischof von Cahors werden. Was den Ablauf des Examens angeht, so ...“ Alix stockte mit einem Mal.


  Elize bemerkte, dass die junge Frau zu schwitzen begann, denn sie zog ein Mundtuch aus einer Tasche ihres Gewandes und betupfte sich damit die hohe Stirn. War sie doch nicht so harmlos wie sie tat? Bereitete sie gerade eine Lüge vor?


  „Weiter! Was war damit?“


  „Das Examen war leicht. Sehr leicht.“ Alix zuckte wie ratlos die Schultern. „Vielleicht war es Damians Alter angepasst, aber ich gestehe, es war und ist mir ein Rätsel.“


  „Ihr redet in Rätseln!“, rief Bischof Fulco ärgerlich. „Heraus mit der Wahrheit!“


  „Man hat meinen Sohn Damian aufgefordert, einen Türsturz im Haus des Abtes zu bemalen. Fragt dort nach, ich lüge nicht. Der Abt wird meine Worte bestätigen.“


  „Was erzählt Ihr da Verworrenes?“, stieß Fulco hervor. „Euer Junge hatte zur Aufgabe, einen Balken zu bemalen?" Er beugte sich zu Montfort hinüber, flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Elize leider nicht verstand.


  Simon von Montfort, mit einem Mal bleich wie Schnee, wich zurück. Er starrte Fulco ungläubig an. Dann stand er abrupt auf und rief nach den Wachsoldaten, die vor der Tür warteten. Zu der Gefangenen sagte er, dass das Verhör später fortgesetzt würde. Man ließe sie jetzt zurück in ihre Kammer bringen.“


  Die Rocaberti sah ziemlich ratlos drein. Sie erhob sich, verneigte sich und ging.


  Elize wusste nicht mehr, was sie über den Fall denken sollte, zumal Simon jenes maskenhafte Lächeln aufgesetzt hatte, das immer dann zum Vorschein kam, wenn er ... wenn er gefährlich laut wurde. Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich. Am liebsten wäre auch sie aufgestanden und gegangen. Da hörte sie, wie der Abt mit zittriger Stimme zu Simon sagte: „Wenn sie nicht gelogen hat, Graf, habt Ihr nicht nur das teure ´Blu-hut` des Abtes und seiner Mönche auf dem Gewissen, sondern auch den einzigen Hinweis vernichtet.“


  Sie war entsetzt. Was warf Amaury ihrem Gemahl da vor? Er sollte das Blut … Simon tat ihr leid. Das hatte er nicht verdient. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die Biene war in der Tat ein Prälat übelster Sorte! Bei allen Heiligen, solche Kleriker sollte es nicht geben, dachte Elize empört.


  „Ipso facto: der Junge muss her“, hörte sie nach einer Weile eisigen Schweigens Bischof Fulco sagen. „Der wird doch wohl noch wissen, mit welchen Signa er Bosons Türsturz verziert hat!“


  4.


  


  Vorsichtig kletterten Damian und Olivier über den von Montforts Leuten niedergetrampelten Flechtzaun, der das abgeerntete Hirsefeld vom Gemüsegarten trennte. Im Hof stechend kalter Brandgeruch. Schatten, die es nicht gab. Geräusche, die sich als vom Wind verursacht herausstellten. Aus einem der Trümmerhaufen ragte der Hals einer Laute. So waren wohl auch die wertvollen Rebecs und Psalterions ein Raub der Flammen geworden. „Hoffentlich hat Villaine wenigstens seine Lieder und Stücke retten können!“, sagte Damian mehr zu sich selbst. Als er nach der mit Levkojen bewachsenen Trockenmauer Ausschau hielt, vor der seine Mutter im Sommer oft saß, um die sich dort sonnenden Gottesanbeterinnen zu beobachten, fand er nur noch das Fundament vor. Verzweifelt versuchte er die Tränen wegzuzwinkern.


  „Los, mach endlich, wir dürfen keine Zeit vergeuden“, drängte Olivier. „Wo ist denn nun der Strauch, neben dem du graben willst?“


  „Dort ...“ Jäh hielt Damian im Laufen inne. „Aber der Holunder ist weg!“, stieß er hervor. „Und sieh nur, jemand ist uns zuvorgekommen!“


  Wie anklagend streckte der Wurzelstock seine blanken, sichtlich mutwillig abgehauenen Triebe in die Höhe, und in der frisch ausgehobenen flachen Grube steckte frech der Spaten, den Gesine im Holunderstrauch für Damian hatte verstecken wollen.


  „Beim Bärtigen Ganymed, verflucht!“ Olivier hob die Faust und tanzte einmal wütend im Kreis herum.


  „Aber was ist das dort unten?“ Damian deutete auf etwas, das im schwachen Licht der Sterne wie silberne Spindeln schimmerte.


  Olivier sprang hinab und bückte sich. „Knochen!“ rief er entsetzt. „Lauter Knochen! Und an einigen - oh, mein Gott, ich kotz` gleich – da hängt sogar noch Fleisch dran! Fleisch und härene Stoffreste, wie von einer Kutte!“


  „Ein Skelett?“ Damian war zutiefst verwirrt.


  „Ein Mönch. Das ist ein Mönch. Ich sag dir, der ist noch keine zwei Jahre tot.“


  „Und wie kommt der dort hin? Kannst du mir das auch sagen? Ehrlich, ich verstehe nichts mehr. Außerdem hatte ich an dieser Stelle gar nicht graben wollen. Links neben dem Holler hat Gesine gesagt, links, und nicht davor.“


  „Das erzählst du erst jetzt?!“ Im Storchenschritt stieg Olivier über die Knochen und drückte dem Freund den Spaten in die Hand.


  


  Der Erdhaufen wuchs schnell, aber die eiserne Kiste kam nicht zum Vorschein.


  „Lass uns abhauen!“, drängte Olivier.


  Damian grub indes unbeirrt weiter - bis der Spaten irgendwann tatsächlich auf Widerstand stieß. Aber obwohl sich der Junge auf den Bauch warf, waren seine Arme zu kurz, um die Kiste herauszuziehen. „Halt mich an den Füßen fest!“, rief er.


  Olivier ging in die Hocke und griff nach den Fesseln seines Freundes, der sich daraufhin wie ein Maulwurf in das Erdreich wühlte.


  „Jetzt! Ich hab sie, zieh mich hoch!“


  Damian hatte noch Oliviers freudiges Auflachen im Ohr, als der Freund ihn unvermittelt losließ. Erde geriet ihm in Mund, Nase und Augen, als er zurück in die Grube rutschte. Er dachte schon, sein letztes Stündlein hätte geschlagen, doch dann packten ihn unvermittelt zwei starke Arme unter den Achseln und zogen ihn mit einem Ruck nach oben.


  Damian schnappte nach Luft, wischte sich mit dem Unterarm – seinen Fund hatte er nicht losgelassen! – den gröbsten Dreck aus dem Gesicht. „Du Idiot“, klagte er, „warum hast du ...“ Plötzlich brüllte er vor Schreck auf - und die Kiste landete auf dem Fuß eines der beiden Templer, die sie aus der Scheune befreit hatten. Der junge Ritter jaulte auf, hüpfte. Der andere, der Olivier umklammerte und ihm obendrein den Mund zuhielt, lachte schallend.


  


  Damian, die Kassette auf dem Schoß, schwitzte vor Angst. Weshalb ließ man ihn hier allein im Dunkeln sitzen? Wo war Olivier? Peitschte man ihn bereits aus? Nach einem schnellen Ritt – die Templer hatten sie zu sich auf ihre Pferde genommen - waren sie nun wieder in Brucafel gelandet. Fest stand, dass sie in eine Falle getappt waren, eine Falle, die offenbar Kobold-Pons für sie aufgestellt hatte.


  Die Tür schwang auf. Einer der Ritter, eine kurze Fackel in der Hand, schob Olivier in die Stube und steckte die Fackel in die Wandhalterung.


  Damian warf seinem Freund einen Blick zu. Wie ein richtiger Faidit hatte Olivier für ihn gekämpft. „Sie gehört euch nicht, ihr Dreckskerle“, hatte er geschrien, worauf zu Damians Erstaunen die Templer zwar hellauf gelacht, ihm die Kassette aber tatsächlich wieder in die Hand gedrückt hatten.


  Damian räusperte sich leise in der Hoffnung, dass Olivier darauf aufmerksam wurde. Konnte er es wagen, ihm ein Zeichen zu geben, obwohl der Ritter an der Tür stand und sie nicht aus den Augen ließ?


  Damian ließ es darauf ankommen. Er drehte den Kopf, presste auf gut Glück mehrmals die Lippen aufeinander, um anklingen zu lassen, das er schweigen würde bis ins Grab und dies auch ihm empfahl.


  Nun räusperte sich Olivier.


  Als es tagte, trat der Präzeptor ein, in Begleitung des Ritters, dem die Kiste auf den Fuß gefallen war. Sie forderten Damian auf, vorzutreten und ihnen die Kassette auszuhändigen. Doch nun verteidigte Damian sein Eigentum, schon um Olivier nicht nachzustehen. „Ich bin kein Novize des Tempels“, rief er und stampfte zornig mit dem nackten Fuß auf.


  Dieses Mal zeigten sich die Templer unbeeindruckt. Sie entwendeten ihm die eiserne Kiste und öffneten sie. Ein prallgefüllter Lederbeutel kam zum Vorschein und ein gesiegeltes Pergament. Der Beutel enthielt Silber-Derniers, die der junge Ritter laut abzählte. Es waren genau achtzig Münzen.


  „Wir nehmen das Geld für dich in Verwahrung“, sagte der Präzeptor zu Damian. Er ließ die Summe aufschreiben und der Ritter schloss den Beutel in eine Truhe. Dann brach der Präzeptor das Siegel und las das Schreiben. Er runzelte die Stirn und zog sich mit dem Ritter in einen offenen Nebenraum zurück. Das Pergament wechselte die Hand und die Templer flüsterten miteinander. Dann kamen sie zurück.


  „Die Nachricht ist von deiner Mutter, lies sie uns laut vor“, befahl der Präzeptor.


  Die noch immer schmutzigen Hände des Jungen zitterten, als er las:


  


  „Der Engel von Montpellier wacht über dich, mein Sohn!


  Denn Gott befiehlt seinen Engeln, dich zu behüten,


  auf all deinen Wegen.


  Der HERR segne dich.


  Alix von Rocaberti“


  


  Rasch senkte Damian den Blick - nicht nur, weil ihm die Tränen kamen. Er erinnerte sich erneut an die schreckliche Nacht in Carcassonne, als er in den dunklen Gängen des Palatiums erstmals von diesem Engel hörte: Gehe hin, nimm das offene Büchlein von der Hand des Engels, der auf dem Meer und auf der Erde steht!


  Auf dem Meer und auf der Erde ...Trotzig sah er hoch. Sollten sie doch sehen, dass er weinte. „Sénher, habt Ihr Kenntnis über den Verbleib meiner Mutter?“, flehte er den Präzeptor an. „Ist sie wohlauf?“


  „Es geht ihr gut, Novize“, antwortete der Präzeptor ruhig. „Mach dir keine Sorgen. Doch nun erkläre mir, auf was sie dich, über den Segen hinaus, mit ihren Worten aufmerksam machen wollte. Es ist wichtig. Wenn du sie wiedersehen willst, musst du mit uns zusammenarbeiten.“


  Damian wischte sich übers Gesicht. Die Angst wich langsam. Mit seiner bedächtigen Art ähnelte er Boson, aber vielleicht musste man gerade deshalb auf der Hut sein.


  „Meine Mutter hat Schlimmes durchgemacht in Carcassonne. Sie hatte große Angst vor den Truppen des Grafen von Montfort. Ich glaube, sie wollte mir mit ihren Zeilen sagen, dass ich mich bei Gefahr nach Montpellier begeben soll.“


  „Und weshalb gerade Montpellier?“


  „Nun, weil ich dort unter dem Schutz des Königs von Aragón stünde“, fügte Damian stolz an, ohne den Großvater zu erwähnen. „Meine Stieftante Marie ist nämlich die Gemahlin des Königs.“


  Der Präzeptor schürzte die Lippen und sah dem Jungen lange und recht nachdenklich in die Augen.


  Damian hielt seinem Blick stand.


  


  Unterdessen im Castillo zu Zaragoza ...


  Gala hatte das Anschlagen des Klopfrings zuerst gehört. Das hübsche zehnjährige Mädchen mit den Wangengrübchen und den dunklen, kaum zu bändigenden Locken, war nach Art der Mägde gekleidet. Um ihren Hals jedoch hing eine Kette mit einem gediegenen goldenen Kreuz. Rasch hüllte sie Sanchas Haare in ein Tuch und eilte zur Tür. Doch diese wurde bereits aufgestoßen. Zibelda, Galas Großmutter, huschte herein, wie immer ganz in Schwarz gekleidet und mit einem ähnlichen Kreuz auf der Brust.


  „Sancha, mein Goldäpfelchen“, wandte sich die Greisin mit ihrer stets heiseren Stimme an die Badende, „eine wichtige Nachricht ist für dich eingetroffen. Hier, ich habe sie dir selbst bringen wollen.“ Die Alte hielt Sancha das Siegel vor die Augen.


  Als sich Sancha aufsetzte, perlten Wassertropfen von den dunklen Höfen ihrer Brüste. „Ah, im Namen Gottes, ein Templersiegel? Dann kann die Nachricht nur aus Mozón kommen! Cadeil, der Komtur, versprach mir, mich über die Belagerung von Toulouse auf dem Laufenden zu halten. Er lässt Tauben aufsteigen, musst du wissen ...“


  Geschwind stieg sie aus dem Wasser, ließ sich von Gala abtrocknen und von Zibelda das seidene Unterkleid überstreifen. Dann öffnete sie mit fliegenden Händen die Nachricht.


  „Der Himmel sei gepriesen!“, rief sie. „Montfort hat Toulouse freigegeben!“


  Zibelda und Gala fielen neben ihr auf die Knie, um der heiligen Jungfrau zu danken.


  


  Die meisten Frauen von Zaragoza waren rechtgläubig und sehr fromm, obwohl es auch in dieser Stadt christliche Häretiker gab, die nicht durch die Tür in den Schafstall des HERRN einstiegen, wie Zibelda zu sagen pflegte, sondern sich auf anderem Wege Eintritt verschafften. Nachdem jedoch Pedro die Todesstrafe für Ketzerei verhängt hatte, waren viele Katharer in die Lombardei oder nach Okzitanien gezogen, wo sie glaubten, ihre Religion offener leben zu können. An der Rechtgläubigkeit der Grafenfamilie von Toulouse zweifelte in Zaragoza dennoch niemand. „Pedro hätte sich eher eine Hand abgehackt“, pflegte Zibelda zu sagen, „als seine Schwestern gottlosen Ketzern zu überlassen!“


  Sancha, obwohl sie seit ihren nächtlichen Disputen mit Miraval ahnte, dass es nicht nur in weltlichen Fragen mehr als eine Wahrheit gab, hatte nicht vor, die Amme zu verunsichern. Auch verschwieg sie ihr bewusst die weitere Botschaft, die ihr Cadeil geschickt hatte.


  „Jetzt kleidet mich vollends an“, rief sie, als sie zu Ende gebetet hatte. „Das Gewand von der Farbe wilden Safrans. Ich will meinen Geschwistern selbst die frohe Botschaft überbringen!“


  Doch als Zibelda die Ärmel an der enganliegenden Cotte befestigte, besann sich Sancha anders. „Hol mir den Schreiber“, befahl sie Gala und eilte mit nur einem Ärmel und noch immer feuchtem Haar, das wie schwarzer Turmalin schimmerte, zu ihrem Pult. Dort legte sie Pergament und Federn zurecht und öffnete das Tintenfass. Dann blieb sie steif stehen, um sich den zweiten Ärmel anlegen zu lassen und strich dabei nachdenklich mit der anderen Hand über die Biegung ihrer Nase.


  „Dulzura, meine Süße“, säuselte Zibelda hinter ihrem Rücken, „um diese Stunde pflegtest du früher nie ...“


  „Still! Ich muss nachdenken ...“


  Als Gala mit dem Schreiber zurückkam – einem dürren Mann mit gelbteigigem Gesicht – forderte sie ihn auf, an der Tür zu warten.


  Sie tauchte selbst den Gänsekiel in die Tinte, strich ihn hastig am Rand des hölzernen Fässchens ab, und setzte zum Schreiben an. Die Feder kratzte zuerst, flog dann aber bald wie ein Segelschiffchen im Wind über`s Pergament. Sie schrieb und schrieb, trocknete eigenhändig die Tinte, las das Geschriebene noch einmal aufmerksam durch, faltete und siegelte es. „Ein schneller Reiter soll die Nachricht nach Toulouse bringen!“


  Das Siegelwachs war noch feucht, als der Schreiber schon davoneilte.


  


  Fast atemlos platzte sie kurz darauf in Leonoras Gemach. „Die Störche waren in der Tat ein gutes Omen! Eine Eilnachricht aus Mozón. Der Graf von Montfort hat das Weite gesucht!“, sprudelte es nur so aus ihr heraus. „Unsere Gemahle sind vorerst außer Gefahr. Wir könnten also noch vor dem Winter wieder in Toulouse sein, wenn wir uns zeitig auf den Weg machen!“


  Wie immer in den Stunden des Morgenlichtes war Leonora in der Nähe des Fensters gesessen, um zu sticken. Nun legte sie die Handarbeit beiseite. Sie umarmte die Schwester, weinte vor Freude und Erleichterung und willigte augenblicklich ein, nach Toulouse zurückzukehren.


  Pedro jedoch, bereits im gesteppten Lederwams, das er unter seiner Rüstung zu tragen pflegte, untersagte seinen Schwestern eine Rückreise vor dem nächsten Frühling, so sehr ihn diese auch anflehten.


  „Tauben“, meinte er abfällig. „Die Nachricht, die Cadeil erhielt, ist völlig ungesichert. Ehe nicht eine offizielle Bestätigung meiner Gewährsleute vorliegt, lasse ich euch nicht reiten. Das bin ich Raymond schuldig. Hier in Zaragoza seid ihr sicher.“


  „Aber es kann lange dauern, bis du wieder aus dem Feld zurück bist, Pedro, und die Tempelritter haben ausreichend Erfahrung mit den Tauben, das hat mir Cadeil versichert, und ...“


  „Schweig, Sancha! Auf die Templer bin ich gerade heute nicht gut zu sprechen. Hätten sie sich seinerzeit nicht feige aus Calatrava zurückgezogen, wären die Almohaden nicht so frech geworden. Es ist mehr als ein Kräftemessen, das uns - Aragón und Navarra – nun bevorsteht, vermutlich brauen sich schwere Kriegswolken über uns zusammen. Ihr bleibt hier, Leonora und Sancha, das ist mein letztes Wort.“


  „Aber ich habe doch bereits ...“ - Sancha biss sich auf die Unterlippe. „Schon gut“, sagte sie stattdessen.


  Die Schwestern verabschiedeten sich von Pedro und eilten mit ihren Damen in die Kathedrale, um für die Befreiung von Toulouse zu danken und zugleich den geliebten Bruder unter den Schutz der Madonna zu stellen.


  5.


  


  Ungeduldig stopfte Elize von Montfort eine vorwitzige Strähne in das gehäkelte Netz zurück, mit dem sie ihre haselnussbraunen Haare bändigte, und wischte sich vor der Tür der Schreibstube rasch noch ein klebriges Spinngewebe vom Gewand. Ihre Wangen glühten vor Aufregung. Ohne anzuklopfen trat sie ein. „Simon!“, rief sie, als sie sah, dass er allein war, „endlich haben die beiden über anderes miteinander geredet, als über das zerstörte Gut und den Verbleib des Jungen!“


  Montfort, in eine ihm noch immer unverständliche Aufstellung vertieft, die – wie Elize wusste - das Salzmonopol der Stadt betraf, seufzte hörbar. Er legte das Pergament beiseite und beschwerte es mit einem Radiermesser. „Die Rocaberti meinst du?“, fragte er, noch halb abwesend.


  „Ja! Meine List, ihr den Spielmann zuzuführen, war von Erfolg gekrönt. Den halben Vormittag lang habe ich sie nun von der kleinen Nebenkammer aus belauscht. Du wirst staunen! Die Rede kam auf eine Goldmine in einem Berg, den sie Bugarach nannten. Sie stritten sich sogar deswegen, obwohl sie sich vorher ... nun, ich muss dir gestehen, die beiden haben sich vor meinen Ohren ... äh, begattet.“


  „Elize!“


  „Schon gut, schon gut. Ich habe ja gar nicht hingehört. Zur Sache: Der Spielmann behauptete, Bartomeu von Cahors sei vor seinem Verschwinden auf der Suche nach dieser Mine gewesen. Die Rocaberti jedoch wies dies vehement zurück. Bartomeu habe ihr damit nur eine Falle stellen wollen, sagte sie. Dann – ich konnte nicht jedes Wort verstehen, Simon, der Wind ging und die Ulme im Hof rauschte – dann kam die Rede auf einen gewissen Pomponius Mela, der diese Goldmine gekannt hätte. Das kommt mir römisch vor. Wer war dieser Mela? Sagt dir der Name etwas?“


  Montfort runzelte die Stirn. „Ein Geograph der Römer. War es der Spielmann, der diesen Mela ins Gespräch brachte?“


  „Hm ...“ Elize zögerte. „Ich bin mir nicht sicher. Jetzt, wo du mich danach fragst, glaube ich eher, Alix von Rocaberti war es.“


  Montfort lachte auf. „Diese Schlange! Glaub mir, die beiden wussten, dass sie belauscht wurden. Villaine muss sofort zurückgebracht werden. Es ist zu gefährlich, ihn in der Nähe der Rocaberti zu lassen. Wer weiß, was sie zu zweit aushecken.“


  „Du meinst, der Hinweis auf diese Goldmine ist eine falsche Spur?“


  „Verwirrspiele, Elize. Wie sie auch Fulco und Amaury treiben. Mich lassen sie im Ungewissen.“


  „Das finde ich unerhört“, empörte sich Elize. "Du sollst für sie den Jungen suchen, sie befehlen dir … nun, Klöster zu überfallen und Kinder zu verschleppen. Sie missbrauchen dich für ihre ehrgeizigen Pläne, Simon. Mach dem ein Ende!“


  An der eisigen Miene ihres Gemahls erkannte Elize, dass sie zu weit gegangen war. Sofort umarmte sie ihn und küsste ihn liebevoll, fuhr jedoch tapfer fort: „Du hast doch wirklich Wichtigeres zu tun. Ist es nicht deine vorrangige Aufgabe als Heerführer, die Gegenoffensive vorzubereiten, neue Soldaten anzuwerben, sie ausbilden zu lassen? Also, ich glaube, es ist an der Zeit, Amaury und Fulco in ihre Schranken zu verweisen, ungeachtet ihres geistlichen Standes und ihres Ehrgeizes, Papst werden zu wollen.“ Erneut stopfte Elize die vorwitzige Haarsträhne zurück, die sich bei der zärtlichen Umarmung wieder gelöst hatte.


  Montfort zuckte die Achseln und meinte zynisch: „Ich sollte besser jede Nacht auf den Knien darum beten, dass sie endlich dieses Tor finden und Ruhe geben.“ Dann wechselte er – auffällig schnell, wie Elize später fand - das Thema: „Übrigens, wie lässt sich der kleine Jakob an? Marie von Aragón schickt eine Petition nach der anderen. Sie will ihr Kind zurück, droht mit einer Klage in Rom. Als ob wir nicht schon genug Ärger hätten.“


  „Jakob hat sich wirklich gut eingelebt, Simon! Gib ihr das zur Antwort, es wird sie trösten. Das Heimweh ist vorüber, er springt bereits wie ein Ziegenböckchen durch die Gänge. Sie soll wissen, dass ich auf ihren Jungen wie auf meine eigenen Kinder achtgebe, wenngleich ich natürlich noch andere wichtige Aufgaben hier im Schloss habe!“, meinte sie stolz.


  „Freilich, Elize. Doch deine vorrangige Aufgabe ist es nicht, meine Gefangenen zu belauschen“, entgegnete ihr Montfort. „Schick mir den Wachhabenden herein, wenn du gehst, er soll den Spielmann augenblicklich in den Pinto-Turm zurückbringen.“


  Elize war ein wenig enttäuscht. Zu gern hätte sie noch einmal Mäuschen gespielt. Nicht, dass sie neugierig gewesen wäre. Es ging ihr doch nur darum, Simon zu helfen. In jeder Hinsicht.


  


  Als Sanchas Nachricht eintraf, hatte Miraval bereits drei Wochen lang nach dem Jungen gesucht. Fast jeder Spur war er nachgegangen. Als er auf das zerstörte Dérouca stieß, war ihm wieder sein eigenes Gut vor Augen gestanden, und in einer Aufwallung heftigsten Zornes hatte er die Fäuste geballt. Zurück in Toulouse konnte er mit Sanchas Zeilen zuerst nichts anfangen. Er getraute sich aber nicht, sie Balthus oder einem anderen zu zeigen. Erst nach einer schlaflosen Nacht – wo Weiber sind, da ist Verwirrung! - stellte er fest, dass sich Sancha des Alphabeti Kaldeorum bedient hatte, einer alten Geheimschrift, die sie aber offenbar nur unzureichend beherrschte. So hatte sie hinter jeden Buchstaben nur einen oder mehrere unsinnige Zeichen gesetzt, die aussahen wie Litterae einer fremden Sprache. Sancha, die offenbar von Cadeil erfahren hatte, wo sich Damian von Rocaberti derzeit befand, „befahl“ ihm kurzerhand, den Jungen freizukaufen. Doch wie sollte er, der Troubadour ohne Vermögen, das anstellen? Er fasste sich ein Herz und zog – obwohl er noch immer nicht wusste, was in Leonoras Brief an ihren Gemahl stand - seinen Freund Raymond ins Vertrauen.


  Der Graf erbat sich einen Tag Bedenkzeit. Dann ließ er Miraval rufen und überreichte ihm einen Beutel mit dreißig tolosanischen Livre sowie eine Schenkungsurkunde, wertvolles Land im Aude-Tal betreffend. „Für`s höchste Gut, die Freiheit Okzitaniens!" sagte er ernst. „Meine Schwiegertochter hat recht. Wir dürfen keine Möglichkeit ungenutzt lassen, um Toulouse zu retten. Mein Sohn Roç wird dich begleiten, Audiartz. Gott befohlen!“


  Gekleidet in einfachstes Grauwerk ritten sie los.


  


  Flammendrot stand die Sonne im Westen, doch davon abgesehen war der Himmel aschfahl. Kündigte sich ein erster Herbststurm an? Die Finken im Spindelstrauch zankten; aber das taten sie immer wenn es auf die Komplet zuging. Damian saß neben einigen anderen Novizen auf der kleinen Mauer vor der Kapelle. Er gähnte heimlich. Wo Olivier nur blieb? Nachdem sie den ganzen Tag in den Weingärten gearbeitet hatten – der Rebschnitt war schon überfällig gewesen – hatte man ihn auch noch zum Küchendienst eingeteilt. Bruder Hervé, einer ihrer neuen Aufpasser, zeichnete gelangweilt mit der Spitze seines Stiefels Kreise in den Sand, während er leise mit Bruder Aaron plauderte. Kobold-Pons zeigte sich nicht mehr. Es war, als hätte es ihn nie gegeben.


  Aus dem mittleren der drei Fenster im rechteckigen Chorabschluss schoss ein Vogel heraus. Drei Fenster? Drei Tore? Das Rätsel seines Großvaters! Damian biss sich auf die Lippen.


  


  Es gibt drei Tore.


  Wenn eines offen ist, sind zwei geschlossen.


  Wenn zwei offen sind, ist eines geschlossen.


  Was ist das?


  


  Zuhause hatte er sich fast täglich darüber den Kopf zerbrochen, das Enigma aber nicht lösen können. Mutter hatte gelacht und ihn vertröstet. „Ich habe auch lange gebraucht, um die Zusammenhänge zu verstehen“, hatte sie gesagt. „Du musst dir das Rätsel erarbeiten. Lerne die Worte auswendig, aber verbirg sie vor anderen in deinem Herzen. Wenn du die letzte Prüfung abgelegt hast, wirst du dich daran erinnern.“ Aber wer, beim bärtigen Ganymed, sollte ihm die Prüfung abnehmen? Wenn eines offen ist, sind zwei ....


  Schluss damit! Hier auf Brucafel gab es genug andere Mysterien. Die nächtlichen Schreie. Der Kuss. Selbst die Kapelle mit ihren unzähligen Sparrenköpfen war nicht geheuer! Da ging es um das Tor der Seligkeit. Doch von wegen! Trat man ein, gab es nichts als grüne Ranken und Blätter, die aus blutigen Mündern hässlicher Fratzen wucherten.


  Wo nur Olivier blieb? Es musste doch bereits Zeit für die Komplet sein!


  Es donnerte leise. Hervé und Aaron betrachteten ebenfalls skeptisch den Himmel. Aaron betrat die Kapelle, ließ die Tür weit offenstehen, und Damian beobachtete, wie er sich vor dem schrecklichen Kopf – gewissermaßen die Krone der Seligkeit! - tief verbeugte und das Te lucis ante terminum anstimmte.


  „Rerum Creator, poscimus“, summte Damian mit. Merkwürdig, dass Pons über den Schädel des Täufers, der hier hochverehrt wurde, nie ein Wort verloren hatte. Erst dieser Hervé hatte ihnen erzählt, dass der Caput in grauer Zeit, gemeinsam mit dem rechtem Zeigefinger des Täufers ins Abendland gebracht worden war, wie auch die eine Hälfte der heiligen Dornenkrone - die aber gar nicht aus Dornen, sondern aus weißen Meeresbinsen gefertigt war.


  Wieder donnerte es entfernt.


  „Ut protua clementia ...“, sang Damian leise und nun fielen auch die anderen Novizen in den Hymnus ein. „Sis praesul et custodia ...“ Weiße Meeresbinsen. Der weiße Rittermantel der Templer. Er sah edel aus. Was, wenn es sich mit dem Kuss so verhielt wie mit dem Kobold? Aber wie konnte er Olivier davon überzeugen, dass sie für immer hierblieben? Gab es denn irgendwo eine bessere Ausbildung zum Faidit, als wenn man bei den Templern lernte, mit dem richtigen Schwert zu kämpfen? Die achtzig Silber-Derniers der Mutter. Damit hätten sie sich in Brucafel einkaufen können. Aber ob die stolze Ritterschaft einen „Niemandssohn“ wie ihn überhaupt aufnahm?


  Unvermittelt tippte ihm jemand auf die Schulter. Damian fuhr herum. Nicht Olivier stand hinter ihm, wie er es erwartet hatte, auch nicht der Kaplansbruder, sondern ein ihm namentlich unbekannter Templer. Das schmale, kantige Gesicht tiefgebräunt, tintenschwarz der dichte, kurzgeschnittene Bart.


  Damian sprang von der Mauer, verbeugte sich und grüßte nach Vorschrift.


  „Folge mir“, sagte der Ritter ruhig. „Der Präzeptor will dich sprechen.“


  Damian erschrak. Und weil gerade Olivier über den Hof eilte, hob er rasch den Arm, um dem Freund ein Zeichen zu machen.


  „Nein. Nur du allein“, sagte der Templer. Er fasste ihn hart bei der Schulter und schob ihn bis zum Eingang des Karreeturms vor sich her.


  Als Damian eintrat, standen ihm zwei fremde Kaufleute gegenüber, die ihn neugierig musterten. Der eine jung, schlank und hochgewachsen, der andere einen Kopf kleiner, ebenfalls schlank, aber um etliches älter.


  Damians Herz schlug plötzlich schneller. Hatte Mutter die Männer geschickt? Oder vielleicht Fünfei, der treue Freund Villaines?


  Der Präzeptor erklärte ihm, dass Raymond, der Graf von Toulouse, einen neuen Schildknappen suche. Die Wahl sei auf ihn gefallen.


  Misstrauisch blickte Damian von einem zum anderen. Eine weitere Falle? „Nein“, sagte er schroff. Nur dieses eine Wort.


  „Es liegt nicht an dir, das hochherzige Angebot des Grafen von Toulouse auszuschlagen“, erklärte ihm der Präzeptor in aller Ruhe. „Die Sache ist beschlossen. Das Geld deiner Mutter, das wir in Verwahrung haben, erhältst du zurück.“


  Damian schluckte und wandte sich in höchster Verzweiflung an die Fremden. „Senhors, ohne meinen Freund kann ich nicht mit Euch ziehen. Wir sind Faidits und wollen unsere Güter zurückerobern, die uns die Franzosen gestohlen haben!"


  Nun lachte der Präzeptor hart auf. „Dérouca gehörte deiner Mutter nicht, Junge! Ihr lebtet dort, weil wir es euch erlaubten.“


  Der jüngere Herr hob die Hand. „Wie ist der Name deines Freundes, sprich!“


  Doch Damian schüttelte nur stumm den Kopf. Schon, dass ihm das mit den Faidits herausgerutscht war, konnte er sich nicht verzeihen. So griff er zu einer Angewohnheit, die er sich von Kobold-Pons abgeschaut hatte, und sah mit zusammengekniffenen Augen am Fragesteller vorbei.


  „Es handelt sich um Olivier von Termes“, antwortete der Präzeptor an seiner Stelle.


  Damian beobachtete, wie sich die Fremden einen überraschten Blick zuwarfen.


  „Der Sohn des Ramon von Termes?“, fragte der Jüngere nach.


  Der Präzeptor nickte. Dann schickte er Damian vor die Tür.


  Als man ihn wieder hereinrief, stellte sich der Jüngere als Graf Roç von Toulouse vor. „Einverstanden", sagte er knapp, "ihr könnt beide mit mir kommen. Ein treuer Freund ist selten. Doch höre zuvor meine Bedingungen: Ihr habt euch mir zu unterwerfen; ihr begleitet mich im Krieg und im Frieden auf all meinen Wegen; ihr dient mir, seid mir beim Anlegen der Rüstung behilflich, haltet meine Waffen instand, versorgt meine Pferde. Ausgestattet werdet ihr mit jeweils einem eigenen Schild, einer Rüstung, einem Kurzschwert. Habt ihr das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht und euch durch Mut und eiserne Treue ausgezeichnet, so empfangt ihr den Ritterschlag - die Schwertleite - und seid frei.“ Der junge Edelmann schmunzelte, „frei, euch eure Güter zurückzuerobern.“


  Damians banges Herz machte einen Freudensprung. Für diesen Grafen würde er sein Blut, ja, alles geben! Die Aussicht Ritter werden zu können, ohne den Kuss zu erhalten – vielleicht gab es ihn ja doch! - würde Olivier begeistern. Obendrein stünden sie fortan unter dem Schutz der Grafen von Toulouse, die nach wie vor die größte Macht im Land besaßen und die vielleicht – Damians Hoffnung trug mit einem Mal neue Keime - die Freilassung ihrer Familienangehörigen veranlassten. Er beugte sein Knie. „Unter diesen Bedingungen, Sénher, wäre es mir und meinem Freund Olivier eine große Ehre, Euch zu dienen“, sagte er zu seinem neuen Herrn - tief dabei errötend.
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  Die Augen auf den Marmorboden gerichtet, strich Sancha unruhig durch den „Saal der verlorenen Schritte“, dessen schlanke Doppelsäulen und Stuckbögen an kostbare Spitzenschleier erinnerten. Doch sie nahm an diesem Morgen nichts um sich herum wahr. Etwas Unvorstellbares war eingetreten: Der hiesige Adel, die Prälaten und Würdenträger hatten sich bereits zur jährlichen Pilar-Prozession im Ehrenhof aufgestellt - nur die Sänfte der Königin schaukelte noch immer leer im Wind!


  Zibelda und Gala, beide im Festgewand und die Arme voller Blumen, traten auf Sancha zu. Fragende, ja erschrockene Gesichter.


  „Beruhigt euch“, sagte Sancha, „meine Schwester ist schon hinaufgegangen, um nachzusehen wo die Schwägerin bleibt.“


  „Ich spüre, etwas Schlimmes ist geschehen. Etwas Böses!", flüsterte Zibelda, die seit langem die Gemächer der Königin mied wie der Teufel das Weihwasser.


  „Du übertreibst, Zibelda. Was soll denn Böses vorgefallen sein!“ Sancha schnaubte, doch insgeheim hegte sie selbst einen schlimmen Verdacht. Denn es hatte Streit gegeben, gestern Abend ...


  


  „Euer Bruder hat mir mein Kind gestohlen!“, hatte ihnen Marie entgegengeschleudert, als Sancha und Leonora mit ihr über den Ablauf der Prozession hatten sprechen wollen. In der schwarzen Seide, die Marie trug, hatte sie leidend und zugleich bildschön ausgesehen, was sie sehr wohl wusste. „Sein eigen Fleisch und Blut hat Pedro verraten“, fuhr sie fort, „wenn gleich - conditio sine qua non – nicht ohne Bedingungen. Aber das kann mir kein Trost sein. Und nun ist er, ohne sich von mir zu verabschieden, in den Krieg gegen die Almohaden gezogen. Der König von Aragón trägt nicht nur eine Rüstung - er hat ein Herz aus Eisen!“


  Leonora nahm die Schluchzende wortlos in den Arm und weinte mit ihr.


  „Und welches Gewand wollt Ihr morgen tragen, liebste Marie?“, versuchte sie nach einer Weile die Königin auf andere Gedanken zu bringen.


  Marie befreite sich aus der Umarmung. Sie schöpfte Luft. Ihr Atem zitterte. Dann führte sie ihre Schwägerinnen ans breite Bettgemach, zog die Vorhänge auf und präsentierte ihnen ihr Festgewand und die schwarze Mantille. Noch während Sancha und Leonora ausgiebig die schwere dunkelrote Seide bewunderten, trugen Pagen Wein und Gebäck auf.


  Sancha erinnerte sich, dass Marie schon immer jenen nachtschwarzen schweren Wein aus Porto bevorzugte, ungeachtet dessen, dass er den Zähnen und ihrem Gemüt schadete. Die Königin trank ihn auch an diesem Abend als einzige unverdünnt und obendrein zu schnell, sie redetet und redete, jammerte und klagte, und schlang überdies - wie Raymonds Storch, wenn er gefüttert wurde – ein Pastetenstück nach dem anderen hinunter. Als sie irgendwann gemeinsam ans Fenster traten, um die bleiche Sichel des Mondes zu bewundern, schwankte Marie beim Aufstehen, so dass Leonora ihr den Arm reichte. Es war noch immer warm draußen, obwohl es auf Oktober zuging. Die Königin erzählte von früher. Wie beiläufig begann Sancha sie nach ihrer Kindheit auszufragen, wobei auch der Name Alix fiel.


  „Die Buhlin!“, lachte Marie höhnisch auf - worauf Leonora sie sanft daran erinnerte, dass es sich doch um ihre Schwester handelte.


  „Stiefschwester“, betonte die Königin giftig. „Stiefschwester! Ich war die rechtmäßige Erbin von Montpellier, ich. Aber Pedro hat mir die Stadt und jetzt auch noch meinen Sohn gestohlen!“


  Sancha stocherte noch intensiver im Nebel herum: „Stimmt es, dass diese Alix einen Sohn hat, dessen Vater ein hoher ... Prälat war?“


  „Nur keine falsche Scham, Sancha“, zischte Marie, als sie wieder am Tisch Platz nahmen. Sie klatschte in die Hände und ließ einen weiteren Krug mit Wein kommen. „Es ist allgemein bekannt“, fuhr sie fort, „dass der Junge ein Bastard des Erzbischofs von Cahors ist.“ Sie bekreuzigte sich. „Nun, eine Schmach löst bekanntlich die nächste ab. Andererseits hätte sich die freche Alix schon im Lez ersäufen müssen, um ihrem Schicksal zu entgehen. Die Schuldige war ihre Mutter. Agnès, das Kebsweib. Zuerst hat sie selbst die Beine vor dem Erzbischof breit gemacht, dann hat sie ihm ihre Tochter zugeführt. Verschachert. An den Hof von Cahors. Obwohl Alix eigentlich dem Trencavel versprochen war. Nun, mich, ihre Stieftochter, hasste Agnès noch mehr. Mit elf Jahren war ich bereits Witwe. Mit fünfzehn ging ich auf ihr Betreiben, denn sie wollte mich unbedingt loswerden, die zweite Ehe ein. Doch als ich am Morgen im Hochzeitsbett die Augen aufschlug, musste ich erfahren, dass der Graf von Comminges, dieser Hurensohn, bereits zwei Ehefrauen hatte! Dieses elende Schwein, dieser … dieser … dieser ...“


  Je mehr die Königin trank, desto unglücklicher wurde sie, und ihre Wortwahl passte sich ihrem Zustand an. Vergeblich versuchten Leonora und Sancha sie zu beruhigen.


  „Lasst mich doch ausreden!“, fuhr sie sie ungehalten an. „Und hier in Zaragoza, da nahm mir der HERR die Tochter“ - wieder schlug sie das Kreuz - „und mein sauberer Gemahl den Sohn.“ Sie schluchzte laut auf.


  Als Leonora von der einen und Sancha von der anderen Seite aus besänftigend auf sie einwirken wollten, blieb Sancha mit dem Ellbogen am Weinkrug hängen und fegte ihn zu Boden. Die Karaffe zerbrach in Tausend Stücke und eine Lache, schwarz wie geronnenes Blut, breitete sich auf den buntbemalten Steinfliesen aus.


  „So ungelenk wie früher, Doña Sancha!“, herrschte Marie sie an, „Ihr habt offenbar noch immer nicht gelernt, Euch wie eine Dame zu bewegen!“


  Sancha, selbst erschrocken über ihr Missgeschick, sprang auf, um die Pagen zu rufen, doch Marie schrie ihr hinterher: „Es ist Euer Ungemach, also schickt nach Eurem Narren. Mag er es aufwischen!“


  Sancha verharrte reglos noch vor der Tür. Dann drehte sie sich um: „Weder ich noch der cavaller von Hagelstein zählen zu Eurem Gesinde, Königliche Hoheit! Gute Nacht!


  Mit diesem Gruß war sie hinausgestürzt.


  


  Als erste Gerüchte besagten, die Königin liege im Sterben und Leonora nicht zurückkam, eilte auch Sancha nach oben. Eine Traube von Bediensteten belagerte den Flur vor Maries Gemächern und stob bei ihrem Anblick auseinander. „Lasst mich durch!“, befahl sie den Wachsoldaten, die mit überkreuzten Lanzen die Tür schützten. Entschlossen trat sie ein, doch schon auf der Schwelle schlug ihr ein säuerlicher Geruch entgegen, eine ekelhafte Mischung aus Wein und Erbrochenem. Die schweren Bettvorhänge waren zurückgezogen. Marie lag zugedeckt auf ihren Kissen. Die Augen geschlossen und bleich wie der Mond am gestrigen Abend. Tot war sie noch nicht, denn ihre Brust hob und senkte sich unter dem Laken. Das Bett umlagerten ihre aufgeregten Edeldamen, der Hofkaplan und zwei Ärzte.


  Leonora, bereits im Prozessionsgewand, warf Sancha einen erschrockenen Blick zu, legte den Finger auf den Mund und schüttelte resolut den Kopf.


  Sancha stutzte. War ihre Anwesenheit unerwünscht? Dennoch trat sie näher. „Sollen wir die Prozession absagen?“, fragte sie leise.


  Da schlug die Königin unvermittelt die Augen auf, riss die Arme unter der Decke hervor, deutete auf Sancha und begann zu kreischen: „Der Alemanne war es. Er hat den Wein vergiftet, den ich gestern Abend trank. Und sie hat den Krug umgestoßen, damit kein anderer zu Schaden kam. Sie steckt mit dem König, der mich loswerden will, unter einer Decke, und der Alemanne ist ihr bis in den Tod ergeben. Er besitzt geheime Bücher, in denen es um Gifte und Zaubersprüche geht. Doch ab heute vermag ihn niemand mehr zu schützen, selbst der lächerliche Rosmarinzweig nicht, den er am Wams zu tragen pflegt. Wachen“, schrie sie, „schwärmt aus. Sucht den Alemannen!“


  Sancha fühlte sich wie Lots Frau.


  Da schritt Leonora ein. Mit ungewohnt fester Stimme beorderte sie die Wachen zurück. Dann beugte sie sich übers Bett. "Meine liebe Marie", sagte sie zur Königin und umfasste streng ihre Handgelenke. "Begeht keinen Fehler. Niemand hat Euch etwas angetan, Euer Gemahl nicht, meine Schwester nicht und auch nicht der Herr von Hagelstein! Nehmt Vernunft an!“


  Doch die Königin spuckte weiter Gift und Galle; selbst der Hofkaplan - ihr Beichtvater - konnte sie nicht beruhigen; und als die Ärzte ihr eine Medizin einzuflößen versuchten, spie sie sie absichtlich auf Leonoras Gewand.


  Im allergrößten Getümmel schlug der Klopfring an. Don Jorge, der erste Hofmeister erschien, gekleidet in teures flämisches Tuch, die schwere goldene Amtskette um den Hals. Er nahm das Samtbarett mit den Reiherfedern ab und wollte wissen, ob die Prozession nun stattfand oder nicht. Hinter ihm drängte eine große Anzahl an Würdenträgern und Prälaten herein.


  Als Marie Jorges Stimme vernahm, setzte sich auf, winkte ihn zu sich ans Bett und berichtete ihm, ganz außer sich, von der üblen Ränke, der Verschwörung, die ihre Schwägerin Sancha gegen sie angezettelt hätte. Sie, die Königin von Aragón, sei gestern Abend vergiftet worden.


  Der Hofmeister war so entsetzt wie alle anderen.


  „Aber das stimmt nicht, Don Jorge“, rief Leonora laut. „Befragt die Ärzte!“


  Eilfertig bestätigten diese Leonoras Meinung. „Dem Augenschein nach“, sagte der ältere der beiden, und er geleitete Jorge sogar zum stinkenden Becken hinüber, „dem Augenschein nach befindet sich keine fremde Ingredienz darunter; das Erbrochene riecht auch nicht nach giftigen Substanzen.“


  „Ingredienzen, Substanzen! Seht Eure Königin an!“, schrie Marie. „Mein Kopf mag mir gleich zerspringen!“


  Abends geschwelgt, morgens gekelcht!, kam es Sancha in den Sinn. Nur, wer würde es wagen, diesen Verdacht auszusprechen? So ernst die Sache war, sie musste an sich halten, um nicht zu lachen.


  Als aber der Hofkaplan vortrat und der Königin feierlich seine Hand sowie ein kleines Pergament auf den Kopf legte, das die Namen der biblischen magi trug – die sich, wie er sagte, besonders hilfreich gegen Gifte aller Art erwiesen hätten -, konnte Sancha nicht länger an sich halten: Etwas in ihr begann zu kichern. Erst leise, dann immer lauter. Über sich selbst erschrocken, presste sie rasch die Hand vor ihren Mund. Aber es war, als ob ein unheiliger Magier sie ergriffen hätte: Das Lachen wurde lauter, je stärker sie es zu unterdrücken versuchte und je vorwurfsvoller sie alle anstarrten. Zuletzt keuchte Sancha und prustete, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie beruhigte sich erst wieder, als Don Jorge sie anknurrte und Leonora sie mit Gewalt ans Fenster zog, damit sie sich an der frischen Luft erholte.


  Jorge und der Hofkaplan traten neben sie.


  „Schämt Ihr Euch nicht für Euer unchristliches Verhalten unserer kranken Königin gegenüber, Doña Sancha?“, zischte der Kaplan. „Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen?“


  Sancha musste nicht lange überlegen. Dieser Mann war seit Jahren ihr Feind. Er sah in Marie eine Heilige, schürte ständig gegen Hagelstein, ja, vermutlich sogar gegen Pedro.


  „Zu meiner Verteidigung, Hochwürden? Nichts, denn ich habe ja nur über eine Posse gelacht. Eine Posse! Ah, Ihr versteht nicht, was ich meine? Nun, lasst es mich Euch erklären: Ihr kennt bestimmt das Spruchwort: Flüstert man dem Esel ins Ohr, er sei von einem Skorpion gestochen worden, fällt er augenblicklich mit Getöse um. So verhält es sich doch für gewöhnlich, nicht wahr?“


  Dem Hofkaplan verschlug es die Sprache. Er fasste sich ans Herz.


  Doch nun hatte offenbar Don Jorge allergrößte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. Sein Gesicht nahm die Farbe des Baretts an, das er in der Hand drehte, und sein Brustkorb wackelte verdächtig. „Wir sagen die Prozession ab“, stieß er mit letzter Kraft hervor.


  Sancha nickte ihm freundlich zu und verließ dann, stolz wie die Königin von Saba, die Kemenate. Das letzte, was sie hörte, war Leonoras Stimme, wie sie „Bei allen Heiligen!“, stammelte.


  


  Am Fuß der Treppe kauerten mit blassen, fragenden Gesichtern Zibelda, Petronilla und Gala. Die Blumen lagen achtlos am Boden.


  „Die Königin ist krank“, erklärte ihnen Sancha, „nichts Schlimmes. Doch Jorge hat die Prozession dennoch abgesagt. Schickt alle nach Hause. Und dann packt meine Sachen. Nur das Nötigste. Einfachste Reisekleidung“, befahl sie mit ernstem Gesicht; das Lachen war endgültig vorüber.


  „Aber wohin willst du denn reiten, mein Lämmchen?“, Zibelda war ganz verwirrt.


  „Zurück nach Toulouse. Petronilla und Gala, ihr beide kommt mit mir. Dazu sechs Bewaffnete als Begleitung, das muss reichen. Und ... ja, der Narr. Sagt ihm Bescheid. Wir reiten aus der Stadt, noch bevor die Sonne im Zenit steht.“


  Sie eilte in ihr Gemach zurück, trat ans Pult, um den Geschwistern eine Nachricht zu hinterlassen. Sie würden sie schon verstehen.


  Noch während sie schrieb, trat Zibelda ein.


  „Was ist denn noch?“, fragte Sancha ungeduldig, ohne aufzusehen.


  „Weshalb willst du mir die Kleine nehmen?“ Die Alte weinte. „Sie ist mein Goldstern, mein ein und alles ...“


  „Gala wird auch mein Goldstern sein, Zibelda“, antwortete Sancha kühl, während sie weiterschrieb. „Sei versichert, dass ich nur das Beste für deine Enkelin will. Ich selbst werde sie lehren, was immer sie wissen muss und in allen höfischen Tugenden ausbilden. Hier am Hof wird sich keiner um Gala kümmern.“ Sie legte die Feder beiseite und stand auf. „Und ich verspreche dir bei der heiligen Jungfrau von Pilar, dass ich ihr, wenn es an der Zeit ist, einen braven Mann suche, einen der besten Vasallen meines Gemahls. Du kannst mich beim Wort nehmen, meine Gute.“


  „Aber ... aber Gala ist nicht von Adel“, wagte Zibelda einzuwerfen. In ihren Augen standen noch immer Tränen, doch es schimmerte längst auch etwas anderes darin.


  „Lass mich nur machen. Geh, und sorge du dafür, dass die Pferde und Reiter zur rechten Zeit vor dem kleinen Ausfalltor warten. Ich wünsche kein Aufsehen!“
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  An einem kühlen Tag Ende November traf Sancha mit ihren Begleitern in Toulouse ein. Aufgrund eines schweren Sturms, der sogar Bäume entwurzelt hatte, waren sie unterwegs für einige Tage in Comminges untergeschlüpft. Dort, in der Burg des Grafen Bernard, der tapfer an Raymonds Seite gegen die Franzosen gekämpft hatte, erfuhren sie endlich Einzelheiten über die Belagerung und Montforts Rückzug. Graf Bernard gab ihnen Verpflegung und frische Pferde mit auf den Weg, sowie eine Schar bis an die Zähne bewaffnete Soldaten.


  Auch in Toulouse knatterten die Fahnen auf den Tortürmen. Als sie auf das Château Narbonnais zuhielten, das außerhalb der städtischen Befestigungsmauern lag, eilten zwei Juden, sturmgebeugt, mit der einen Hand die Umhänge raffend, mit der anderen ihre hohen Hüte festhaltend, an ihnen vorüber – wie üblich, ohne Sancha zu erkennen.


  Die schweren Ketten, mit denen das Fallgitter der Vorburg hochgezogen wurde, rasselten. Zugbrücke um Zugbrücke wurde herabgelassen, ganze vier an der Zahl. Knechte kamen angelaufen und Hunde kläfften ihnen entgegen.


  „Nun, was sagst du, Falk?“ Sanchas Pferd tänzelte auf der Stelle. Sie wies auf das Château. „Es ist nicht so prachtvoll wie unser Castillo, aber ...“


  Über Hagelsteins glattes Gesicht - er rasierte sich täglich - huschte ein Anflug von Spott. „Solange man mich hier nicht der Giftmischerei verdächtigt, mag mir Toulouse gefallen.“ Er sprang als erster aus dem Sattel, streifte sich die Kappe ab, worauf ihm das Haar, gelber noch als die Ginsterblüte im Frühling, störrisch vom Kopf abstand. Mit fünf Fingern versuchte er es zu ordnen, hob jedoch bald resigniert die Schultern, blickte zu Sancha auf und strahlte sie mit seinen flachsblauen Augen an. „Aber wie ein Bettelsack möchte ich mir auch nicht vorkommen.“


  „Wie ein Bettelsack?“ Sancha lachte spöttisch auf und gab ihm vom Pferd herab einen kleinen Tritt in den Rücken. „Nun, dann will ich dafür sorgen, dass du dir auch hier deinen Hafer verdienst, Falk von Hagelstein!“


  


  Zwei Wochen später in Sanchas Kemenate:


  „Damian, Olivier, gebt acht! Den rechten Fuß hinter den linken ziehen. Dann das Gewicht auf das rechte Bein, und das linke Bein vorstrecken. Die Fußspitze berührt den Boden. Zum Schluss eine angedeutete Verbeugung. So, und jetzt von vorne: Herr von Hagelstein, bitte Musik!"


  Der Narr legte sich ins Zeug. Er spielte die lange Schalmei, während Sancha selbst das Tambourin schlug.


  Einzig Miraval stand untätig vor dem Kamin und sah gelangweilt zu.


  „Aus!“ rief Sancha, „aus!“ Sie machte Hagelstein ein Zeichen. „Jetzt die Damen. Petronilla, Gala, hört auf zu kichern. Ihr zieht zur gleichen Zeit den linken Fuß hinter den rechten. Das Gewicht liegt auf beiden Füßen, hört ihr, auf beiden, dann ein angedeuteter Knicks. Los geht`s - und von vorne bitte ... Musik!“


  Die Knappen stöhnten leise. Vor allem Olivier hatte zuerst ganz und gar nicht einsehen wollen, weshalb er den höfischen Tanz statt der ritterlichen Kriegskunst erlernen sollte. Doch der Nutricius, ihr Erzieher, und der Waffenmeister hatten die Ausbildung auf das Frühjahr verschoben. Aus diesem Grund, aber auch weil der verschlossene Damian lernen sollte, ihr und niemand anderem zu vertrauen, hatte Sancha vorgeschlagen, beide Knappen bis dahin unter ihre Fittiche zu nehmen. Dass sie zugleich das Mädchen Gala unterrichte, hatte sie ihrem Gemahl erklärt, mache es für alle einfacher.


  Roç war einverstanden gewesen, bat sie aber in der Nacht, nachdem er Sancha beigewohnt hatte, aus dem Jungen so schnell wie möglich das herauszulocken, was Toulouse weiterhalf. „Der Waffenstillstand gilt nur für die Stadt, Sancha, im Land wird unbeirrt weitergekämpft. Und mein Vater lehnt derzeit jede offene Feldschlacht ab, weil er auf den Beistand deines Bruders wartet!“


  „Aber er kennt doch den Grund, weshalb Pedro ...“


  „Freilich, die Bekämpfung der Almohaden ist für Aragón derzeit wichtiger“, sagte Roç zynisch, was Sancha ärgerte, weil nicht Pedro, sondern Rom es so bestimmt hatte. Doch um Streit zu vermeiden, schwieg sie.


  „Die wohl schwierigsten Verhandlungen meines Lebens stehen an“, klagte er, als ob er bereits am Rande des Greisenalters stünde, und machte Anstalten, sich auf seine eigenen Räume zurückzuziehen. „Ich brauche all meine Kraft und werde schier unablässig in Staatsgeschäften unterwegs sein.“


  Sancha hätte ihn gern gefragt, ob sich unter seinen Staatsgeschäften auch Rosaire, die Magd, befand, die - so hatte ihr am Nachmittag Petronilla verraten - schwanger war, doch die Vernunft gebot ihr, auch darüber zu schweigen, um nicht alles noch schlimmer zu machen.


  „Montfort hat sich bereits die Provençe einverleibt“, fuhr Roç fort, während er sich ankleidete, „und die größeren Städte am mare nostrum. Wir müssen höllisch auf der Hut sein. Derzeit erwartet er wieder frische Truppen. Nun, ich werde dafür sorgen, dass sie sich nicht mit ihm vereinigen.“


  „Kommen auch wieder Kreuzfahrer aus Alemannien? Und haben wir genügend Späher, die diese Sprache beherrschen?“


  Roç schüttelte den Kopf. „Hélas, die Alemannen versteht sowieso keiner, wenn sie unter sich sind. Du denkst doch nicht etwa an diesen Hagelstein? Merkwürdiger Mann. Ist ihm zu trauen?"


  Sancha setzte sich auf und sah Roç beim Anziehen der Stiefel zu. Weil noch allerlei Feuergefunkel im Kamin herrschte, schimmerte die eine Hälfte seines Gesichtes wie ein roter Apfel. „Ich lege die Hand für ihn ins Feuer. Der Narr würde alles tun, um uns zu helfen.“


  „Dir vielleicht, meine Liebe, dir würde er helfen. Weshalb nennt man ihn eigentlich einen Narren? Er ist doch kein Zwerg und trägt auch kein Schellenkleid?“


  Sancha lachte leise auf. „Nun, als ich Hagelstein kennenlernte, sagte er zu mir, er wolle lieber ein Narr sein, denn der weise Mann, für den ich ihn damals hielt. Aber das ist eine lange Geschichte. Dir würde ich sie gern erzählen. Hast du noch ein wenig Zeit?“


  Sie beobachtete, wie Roç mit sich rang und freute sich, als seine Neugierde die Oberhand behielt. „Nun, wenn ich ihn in unsere Dienste nehmen soll, muss ich alles über ihn wissen, jede Kleinigkeit“, sagte er und ließ sich angekleidet noch einmal aufs Bett fallen. „Nimmt der Feind ihn gefangen, könnte dies weitreichende Folgen für uns haben. Wer ist er also, dein Narr, und woher kommt er?“


  Sancha lächelte. Als sie sich auf die Seite drehte, um Roç ansehen zu können, während sie die „Große Beichte“ ablegte, dachte sie bei sich, wie fatal es doch war, dass sie über Hagelstein mehr wusste, als über ihren eigenen Ehemann ...


  Sie stützte den Ellbogen auf. „Hagelstein?", sagte sie nach einem tiefen Seufzer. "Ich habe manchen Mann gekannt, der Gold gesucht und Kupfer fand. Dieser Spruch stammt aus der Feder eines alemannischen Dichters namens Freidank, der Hagelsteins Leben tief geprägt hat, und er trifft in gewisser Weise auch auf den Narren selbst zu ...“


  Sancha begann zu erzählen - und Roç hörte wie gebannt zu. Er vergaß zu gehen und schlief, während draußen der Wind heulte, die Dachsparren knarzten, ein Laden schlug und ein Hund bellte, irgendwann in ihrem Bett ein.


  


  Mit einem Stoß frischer Weißwäsche auf dem Arm betraten Petronilla und eine der Mägde das Gemach, gefolgt von Miraval, der Sancha kühl grüßte. Er nahm die Laute in die Hand, die noch von der morgendlichen Tanzstunde herumlag, trat ans Fenster, stieß den Laden weit auf und starrte wortlos hinaus auf die Garonne.


  Sancha runzelte die Stirn. Sie ließ sich den Pelz umlegen und gesellte sich zu ihm. „Bedrückt Euch etwas, mein Freund?“


  „Ich mache mir Sorgen um Euch, Sancha", sagte er, als sie unter sich waren. "Mit Eurer überstürzten Flucht aus Zaragoza habt Ihr Euch die Königin endgültig zur Feindin gemacht - und nun wollt Ihr sie mit der Bitte des Knappen konfrontieren?"


  „Flucht? Wie kommt Ihr darauf? Ich bin nicht aus Zaragoza geflüchtet. Ich bin nur nach Hause geritten“, antwortete sie ärgerlich. „Und der Bittbrief kann uns mit ein wenig Glück weiterbringen. Glaubt mir, Miraval, ich musste mich vor Lachen inwendig in die Wangen beißen, als mich der Junge plötzlich um mein Siegel bat. Er hätte leider kein eigenes, sagte er, müsse aber unbedingt der Königin von Aragón schreiben. Damian gefällt mir. Er spielt den Einfältigen - aber er ist es nicht. “


  „Nun, er unternimmt alles, um seine Mutter zu befreien. Das ist sein gutes Recht. Dennoch warne ich Euch, Sancha. Die Königin sollte nicht erfahren, dass der Junge unter Eurem Schutz steht.“


  „Weil sich ihr Sohn bei Montfort befindet?“


  „Weil die Sache mit dem Tor nicht ungefährlich ist! Denkt an Pater Robert. Den Anblick seiner Leiche werde ich nie vergessen.“


  „Aber es ist doch gar nicht bewiesen, dass sein Tod etwas mit diesem Tor zu tun hat!“


  „Das stimmt. Und vermutlich wird die Königin den Brief sowieso ungelesen ins Feuer werfen.“


  Nun ärgerte sich Sancha wirklich. Wie konnte er nur eine solche Behauptung aufstellen! Offenbar begriff er nicht – oder er wollte es nicht begreifen - dass es Ihr, Sancha, vor allem darum gegangen war, das Vertrauen des Jungen zu gewinnen.


  „Was schlagt Ihr denn vor, Miraval“, fragte sie. „Was können wir tun, um Alix von Rocaberti freizubekommen? Die Mutter könnte uns zum Tor führen, sie weiß mehr als der Junge. Und nachdem, was Montfort ihr angetan hat, haben wir sie auf unserer Seite.“


  „Nun, vielleicht sollte ich nach Carcassonne reiten und mich dort eine Weile umhören.“


  „Nach Carcassonne? Aber Ihr könnt mich doch jetzt nicht im Stich lassen“, rief Sancha empört. „Die Ausbildung der Knappen. Das Hofleben, der Tanz, das Schachspiel, die Musik ...“


  „So lasst doch Euren Narren tanzen und fiedeln!“, zischte Miraval mit einem Mal boshaft. „Den treuesten der Treuen. Noch hat er seine Arbeit als Späher in Montforts Heer nicht aufgenommen. Ich hatte es zuerst gar nicht glauben wollen, aber Ihr habt wirklich einen Narren an diesem Narren gefressen, Sancha. Je falscher sein Flötenspiel, desto glänzender Eure Augen!“


  Erschrocken blickte Sancha den Troubadour an, der seinerseits wieder in die Ferne starrte. Sprach da Eifersucht aus seinen Worten? Von Zibelda wusste sie, dass es Männer gab, die sich eitel wie ein Gockel verhielten, sobald ein echter oder vermeintlicher Rivale auftauchte. Aber doch nicht Miraval! Bei Gott, sie hätte nie gedacht, dass er eine Krämerseele besaß. Nicht er! ... Andererseits, besagten die Minneregeln nicht auch, dass, wer nicht eifersüchtig sein, auch nicht lieben könne? Liebte er sie?


  Das Schweigen, das sich zwischen ihnen aufbaute, gärte wie saurer Honig in Sancha und es drängte sie, diesen Dummkopf stürmisch zu umarmen, zu küssen, ihn ...


  Doch der Stolz ließ es nicht zu.


  „Es missfällt mir, dass Ihr Euch auf eine so gefährliche Reise begeben wollt, Miraval“, sagte sie stattdessen leise, „noch dazu, wo der Winter vor der Tür steht. Ist Euch der Junge dieses Risiko wert?“


  „Ich bin nicht sein Diener", antwortete ihr Miraval. „Ich reise zuvörderst, um Toulouse zu helfen und dann ... Euretwegen. Würde ich derzeit noch länger hier bleiben, hätte ich das Gefühl zu ersticken.“


  Mit diesen Worten verließ er das Gemach.


  


  8.


  


  Auf halbem Weg zur Waffenkammer, wo sie erstmals mit dem schwachen Bogen vertraut gemacht werden sollten, erinnerte sich Damian daran, dass er seine Bundhaube während des Tanzunterrichts abgelegt und im Gemach der Gräfin vergessen hatte. Er schickte Olivier voraus, nahm die Beine in die Hand, grüßte wie beiläufig die Soldaten, die das Gemach des alten Grafen bewachten – und stolperte vor Schreck fast über seine eigenen Füße. Das kann doch nicht sein!, fuhr es ihm durch den Kopf. Rasch bog er um die nächste Ecke und spähte zurück. Jeder Zweifel verflog: Kobold-Pons in der Uniform eines der Soldaten! Als er sich den anderen näher besah, entdeckte er - und das stach als nächstes ins Auge! -, verdrehte Beinlinge und einen fehlenden Gürtel.


  Damian ließ die Bundhaube sausen, raste nach unten und alarmierte den Vogt, der höchstpersönlich mit einer Handvoll Bewaffneter die Meldung überprüfte. Doch die falschen Soldaten waren bereits verschwunden. Die richtigen entdeckten sie in einer benachbarten Kammer, unter einem Haufen alter Umhänge, in einer Lache von Blut. Jemand hatte ihnen die Kehlen aufgeschlitzt.


  Das Château Narbonnais war in heller Aufregung, zumal man am Abend die Grafen zurückerwartete. Wie waren die Fremden an den Barbakanen, den Zugbrücken und den scharf bewachten Eingängen vorbeigekommen? Hatte es Helfershelfer gegeben? Und wer steckte als Kopf hinter dem geplanten Anschlag auf Graf Raymond, denn dass es sich um einen solchen gehandelt hatte, stand für viele außer Frage. Montfort? Bischof Fulco? Die Templer von Brucafel? Oder doch Sancto-Romano und seine Weißen Büßer? Angst und Unsicherheit hielten Einzug im Roten Schloss von Toulouse.


  


  „Ich bin so müde, Audiartz, so müde, und ich habe derzeit wieder täglich Schmerzen“, klagte der Graf mit weinerlicher Stimme, als ihm Miraval nach der nächsten Ratssitzung beim Ablegen seines schweren, bestickten Mantels half. „Die Tagesordnung war zu lang. Der Krieg, die Befestigungen der Stadtmauern, die Vasallendienste, Mühlenrechte und Zölle ...“


  „Um so schöner war die Belobigung des Knappen.“


  Raymond nickte. Er hatte Damian ein wertvolles Kurzschwert überreicht und ihm nach der Schwertleite ein ordentliches Lehen in Aussicht gestellt. „Die Römer und die Griechen forderten einst, erst einen Scheffel Salz mit dem zu essen, den man zum Freunde sich erwählen wollte“, hatte er zu ihm gesagt, und zwar so laut, dass es jeder im Saal vernahm, „unser jüngster Knappe hat sich meine Freundschaft schneller und auf seine Weise verdient.“


  Im Anschluss daran war es jedoch zum Streit gekommen. Emmanuel Belcaire hatte ergrimmt die Weißen Büßer für den Anschlag verantwortlich gemacht, worauf Sancto Romano wütend den Saal verließ.


  „Beruhige dich, Audiartz!“, sagte Miraval. „Montfort wird sich nach Pamiers zurückziehen, ins Winterlager. Du solltest die Zeit nutzen und dich schonen. Was sagen denn deine Ärzte?“


  „Ärzte? Die sind mit ihrem Latein am Ende. Ich muss dir was gestehen“, raunte ihm Raymond zu. „Ich habe den Alemannen heraufgebeten. Meine Schwiegertochter hat ihn mir ans Herz gelegt. Er hat in Zaragoza Medizin studiert. Bleib an meiner Seite, er kann jeden Augenblick hier sein.“


  Dem Troubadour indes bereitete allein der Gedanke an Hagelstein Qualen: Da waren die vertraulichen Zwiegespräche, die Sancha mit ihm führte, ihre blitzenden Augen beim Tanz, ihr helles Lachen, wenn sich die Knappen dumm anstellten. Ja, seine Geliebte hatte sich verändert, seit der Narr hier war.


  „Weshalb antwortest du mir nicht?“, fragte Raymond verwundert.


  Miraval blieb keine Zeit für einen Einwand, denn es klopfte bereits draußen.


  Mit nicht geringer Skepsis beobachtete er, wie Falk von Hagelstein den Grafen gründlich untersuchte. „Agrimonia“, sagte der Alemanne nach einer Weile, "in meiner Heimat ´Ackermännchen` genannt. Dieses Kraut möcht` Euch helfen, Herr. Es gedeiht in den kargen Schatten am Feldesrand und mannigfaltig ist der Ruf seiner heilsamen Kräfte. Ich will Euch sogleich einen Aufguss zubereiten. Dreimal am Tag trinkt davon und danach legt einen warmen Umschlag auf den Leib, mit etwas beißendem Essig getränkt, und dann ...“


  „Genug. Geht an die Arbeit. Hilft mir die Medizin, soll es Euer Schaden nicht sein.“


  Der Blonde verbeugte sich, auch in Richtung Miraval, wobei seine wachen blauen Augen, wie der Troubadour zu sehen glaubte, spöttisch aufblitzten – dann verließ er mit schlaksigen Schritten das Gemach.


  Sag, was begehrst du, junger Mann, willst, was es nicht geben kann … Miraval fühlte sich plötzlich so alt wie Raymond. Er trat neben die Volière. Die Sittiche flatterten und kreischten. „Du willst dich wirklich in die Hand dieses Fremden begeben? Was werden deine Ärzte dazu sagen?"


  „Sie werden murren. Aber was haben sie mir denn noch zu bieten außer ihrem Theriak, das mich langsam toll im Kopf macht? Vor dem Essen soll ich tausend Schritte gehen, sagt der eine, und nach dem Essen so lange herumstehen, bis sich die Speise gesetzt hat. Keinesfalls sattessen, meint der andere - als ob das mein Leib je zuließe! Viel essen und alles gut kauen, rät mir hingegen der nächste. Zuerst das Gröbste, sagt er, hinterher das Feinste, zum Abschluss harte Früchte, damit diese das Gegessene sogleich kräftig hinabdrücken ... Ach, ich bin es leid. Selbst die Suppe von süßem griechischen Wein mit Tragant verschafft mir keine Linderung mehr. Die Schmerzen zermürben mich ... Aber nun zu dir, Audiartz – schenk dir einen Becher ein und dann sag mir offen, weshalb du dich in Montforts Stadt begeben willst. Gibt es wirklich einen Grund dafür? An dieses Tor der Myrrhe vermag ich nicht länger zu glauben. Der versuchte Anschlag auf mein Leben ging selbstredend vom Feind aus, aber hier einen Zusammenhang zu konstruieren, erscheint mir zu weit hergeholt.“


  „Dennoch, vielleicht kann ich in Carcassonne mehr in Erfahrung bringen. Du hast zwar überall deine Späher sitzen, aber wer weiß … „Auf deine Gesundheit, Audiartz!“ Miraval hob sein Glas. „Der Knappe hofft natürlich, dass ich seine Mutter mitbringe. Er hat mir zwei Namen genannt, von Männern, die regelmäßig auf dem Markt von Carcassonne ihre Waren verkaufen. Vermutlich gehören sie zu den ´Guten Leuten`, du verstehst? Mit ihnen will ich einen Satz reden. Dann wird man weitersehen. Spätestens im Frühjahr bin ich wieder hier, ich verspreche es dir.“


  „Aber keine Tollkühnheit, hörst du!“ Raymond atmete schwer. Dann trat er vor eine seiner Truhen und entnahm ihr erneut einen Beutel. „Hier! Sechzig tolosanische Livre“, sagte er, „nimm das Geld und sieh zu, dass du etwas herausfindest.“


  


  Ziehe, mein Liedlein, ziehe … Dass Miraval ohne Abschiedsgruß aus der Stadt geritten war, kränkte Sancha sehr. Was hatte sie nur getan, dass er ihr so übel mitspielte? In Monzón war noch alles eitel Sonnenschein gewesen. Da hatten sie sich geliebt und nicht gestritten! Lag es wirklich an Hagelstein? An der Eifersucht? Oder an mangelndem Vertrauen?


  Das Weihnachtsfest ging vorüber, ohne dass eine Nachricht von ihm eingetroffen wäre. Unruhig strich sie tagelang im Schloss umher, das mit weihnachtlichem Lorbeer, Stechpalmen und Efeuzweigen geschmückt war, und schikanierte ihre Damen. Als Roç ihr mitteilte, dass sein Vater den Narren als Späher ablehnte, weil er ihm als Heiler wertvoller sei – es ging Raymond in der Tat besser - zuckte sie nur teilnahmslos die Schultern.


  Auch von ihrer Schwester kam erst nach Maria Lichtmess ein längerer Brief, der offenbar aufgrund des strengen Winters wochenlang unterwegs gewesen war:


  


  Meine liebe Schwester, schrieb ihr Leonora, und sie benutzte wie immer in ihren Briefen die förmliche Anrede, ich hoffe es geht Euch gut und Ihr seid wohlauf. Hier in Zaragoza ist es noch immer so warm, dass wir uns fast jeden Nachmittag eine Zeitlang in den Gärten aufhalten. Von Zibelda soll ich Euch, aber auch die kleine Gala, herzlich grüßen. Sie betet jeden Tag für Toulouse.


  Was die Königin betrifft, so habe ich schlechte Nachrichten zu übermitteln: Marie – sie ist wirklich eine zutiefst unglückliche Frau - weigert sich, dem Jungen Damian zu helfen, und ich wage es derzeit nicht, unseren Bruder um Hilfe zu bitten. Zwar ist Pedro gesund nach Zaragoza zurückgekehrt, doch nicht für lange. Der wirkliche Krieg gegen die Almohaden hat noch gar nicht begonnen. Überdies ist er Euch recht gram, liebe Sancha, weil Ihr ohne sein Einverständnis das Land verlassen und den Alemannen mitgenommen habt. Marie leugnet leider die Schmähung, die sie Euch zugefügt hat, sie verweigert jede Anhörung, und der Hofkaplan unterstützt sie fleißig. Pater Sola und Don Jorge haben mir geraten, die Sache auf sich beruhen zu lassen, zumal die Stimmung im Castillo seit Wochen nicht zum Besten ist. Misstrauen hat sich breitgemacht, selbst unter den treuesten Dienern und Mägden. Ich rate Euch also, liebe Sancha, die Erbitterung Eures Herzens, so sie noch vorhanden ist, zu vergessen und angelegentlich ein persönliches Gespräch mit unserem Bruder, dem König, zu führen. Und noch einen weiteren dringlichen Rat will ich Euch geben: Achtet darauf, dass es Hagelsteins wegen nicht auch in Toulouse zum Streit kommt. Es ist nicht alles schicklich, was dem Narren gefällt!


  Nun hoffe und bete ich, dass der Winter, der hier noch gar nicht richtig begonnen hat, nicht allzu lange dauern möge, damit ich mich mit meinen Damen gleich nach der Schneeschmelze über die Berge wagen und Euch noch vor dem Osterfest, oder spätestens zu diesem, so Gott will, in die Arme schließen kann.


  Seid dem HERRN und der Heiligen Jungfrau befohlen, bleibt gesund und Eurem Gemahl gewogen!!!


  Eure, Euch liebende Schwester Leonora, Gräfin von Toulouse.


  


  Wie gehetzt lief Sancha eine Zeitlang in ihrer Kemenate auf und ab. War sie in Zaragoza zu einem jener unseligen Schellenbälle geworden, die sich Pedro und Marie seit Jahren zuwarfen? Ein Spiel, das inzwischen das ganze Castillo spaltete und aus dem leicht blutiger Ernst werden konnte? Sancha beneidete ihre sanftmütige und auf Ausgleich bedachte Schwester nicht, die derzeit gezwungen war, zwischen dem Königspaar zu vermitteln.


  Doch was hatte Leonoras Aufforderung zu bedeuten, dass sie, Sancha, ihrem Gemahl „gewogen“ bleiben solle? Drei Ausrufezeichen! Bestimmt dachte sie an ein Kind. Und damit hatte sie recht: Die Zeit der Fruchtbarkeit einer Frau war kurz. Sancha verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie ihren flachen Leib betastete. Auch Leonora war kinderlos geblieben. Lag es vielleicht doch am Reiten, wie Zibelda immer behauptete? Leonora und sie saßen seit ihrer Kindheit sicher im Sattel, und sie ritten noch heute gerne in Beinkleidern, geschlitzten Röcken und Stiefeln zur Jagd oder eben über Land. Sollte sie für einige Zeit ausschließlich die Sänfte benutzen? Nun, die Worte der Schwester konnten aber auch bedeuten, dass sie tatsächlich von ihrer geheimen Liebschaft wusste. Miraval hatte so etwas angedeutet. Sanchas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nun, diese Affäre war offenbar vorüber. Vielleicht sah sie ihn sogar niemals wieder. Deutlicher war indes Leonoras weitere Warnung gewesen: Kein Streit wegen Hagelstein!


  „Zum Teufel!“ Sancha holte aus und fegte mit der Hand Leonoras Brief vom Pult. Sie alle kannten Hagelstein nicht wirklich!


  


  Sie war elf Jahre alt gewesen, dürr, hässlich, eigenwillig und stets darauf bedacht, dem verhassten Hofkaplan, der sie Latein lehrte, zu entwischen. Eingehüllt in einen alten Kapuzenumhang, der für gewöhnlich in der Gesindekammer hing, strich sie mit dem erregenden Gefühl von Freiheit im Bauch durch die Gänge, Höfe und Gärten des Castillos und bildete sich ein, dass niemand sie erkannte. Es war, als suchte sie draußen, was sie im Schloss nicht fand: Das richtige Leben. Doch was machte ein richtiges Leben aus? Das fragte sich Sancha noch immer.


  Beim Waffen- und Rothschmied, mit dem sie sich oft unterhielt, hatte sie es nicht gefunden, auch nicht bei Meister Ibrahim, dem maurischen Steinmetzen. Es war der Runde Turm, der sie anzog wie angeblich der Bernstein den Staub, denn es handelte sich um die Richtstätte und das Gefängnis in einem. Schon von weitem konnte man die Schreie der Gefangenen hören. Die Hände in die Hüften gestützt und den Kopf weit in den Nacken gelegt, starrte sie wie gebannt hinauf, wo vom Knie des alten Galgens die Schlinge baumelte. Bedauerlicherweise hing dort nie jemand. Manchmal saß allerdings die weißgraue Eule auf dem Galgen, die sonst unter dem Dach hauste. Sancha mochte die Eule. Sie hielt Zwiesprache mit ihr.


  An einem dieser Ausflüge hatte sich Sancha dem Aufseher des Turms zu erkennen gegeben und ihm befohlen, sie durch das „Angstloch“ sehen zu lassen. Das Loch war mit schweren Eisenstäben vergittert gewesen und die Gefangenen in der Tiefe hatten unflätige Flüche gebrüllt, mit ihren Ketten gerasselt und ihr mit der Faust gedroht. Erschüttert, auch wegen des Gestanks, war Sancha aus dem Turm geflohen und hatte sich draußen in den Schatten gesetzt, den Rücken an einen alten Schuppen gelehnt. Doch der Versuch, die Gesichter, die sie im Kopf hatte, den Schreien zuzuordnen misslang. Plötzlich vernahm sie hinter sich ein Geräusch. Als sie aufsprang, wäre ihr fast die Bank, eine wacklige Bohle, auf die Fersen gefallen. Befand sich in der Hütte eine Katze mit Jungen? Neugierig spähte sie durch ein Astloch. Ein helles blaues Auge starrte in ihr braunes! Mit einem Aufschrei fuhr sie zurück. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. War einer der Todgeweihten aus dem Loch ausgebrochen und hatte sich hier versteckt?


  Sancha wäre nicht sie selbst gewesen, wenn sie die Wachen gerufen hätte. „Wer bist du?“, fragte sie neugierig, nachdem sie einen weiteren Blick riskierte.


  „Hagelstein mag mein Name sein“, gab ihr eine spöttische, aber wohlklingende Stimme zur Antwort.


  „Aglstein? Aglstein? Merkwürdiger Name. Ich nenne dich Blauauge. Lebst du oder versteckst du dich hier, Blauauge?“


  Sie hörte einen tiefen Seufzer. „Es gibt etliche, die durchziehen das Land gleich wie eine Laus ein` alten Belz, junge Dame, allein Ehr` und Herrlichkeit dadurch zu erlangen, dass ...“


  Sancha konnte nicht anders, sie musste lachen. „Ehr` und Herrlichkeit für eine Laus im Pelz? Du sprichst so komisch, wo kommst du her?“


  „Aus tiutschen Landen mag ich kommen, Blitz und Donner, wo es derlei blau Augen vil gibt, und eyn Wort oder drey weiß ich wohl in deiner Sprach zu sprech`, auch wenn die Wort` nicht oft recht sind. Ich studier` vil Jahr an hohen Schulen, bis ich möcht` reisen in ferne Lender, doch zuvor zum finstern Stern beim San Jacob zu Compostel.“


  „Ach so, du bist ein Wallfahrer auf dem Weg zum Heiligen Jakobus!“


  „Das möcht` so sein, hungrig und durstig bin ich auch.“


  Sancha kicherte. Das blaue Auge redete mindestens ebenso schnell wie der „Pferdeschwanz-Fall“ in der Sierre-Madre sein Wasser vergoss. Was sie sich irgendwann zusammenreimte, war, dass Blauauge verletzt war. Ein Hund hatte ihn in die Wade gebissen. In der Hoffnung, ein bestimmter Ochsenkarren bringe ihn aufs Land hinaus, hatte er sich unter der Ladung versteckt, bei Einbruch der Dunkelheit jedoch festgestellt, dass er sich auf dem streng bewachten Gelände des Castillos befand.


  Er würde gern ein paar Tage hierbleiben, in dieser Hütte, hatte "Blauauge" gemeint, wenigstens so lange bis die Wunde verheilt sei, und er wieder laufen könne, doch nachdem er hier niemanden kenne, müsse er wohl oder übel verhungern und verdursten. Ach, aber zuvor hätte er noch ein wirklich dringendes Bedürfnis, das er nicht hier in der Hütte verrichten wolle ...


  Sancha hatte es als ihre Christenpflicht angesehen, einem Pilger zu helfen. Sie verbarg den rotseidenen Beutel, den sie mit sich herumschleppte, unter ihrem Umhang, gab sich dem Mann gegenüber als Küchenmagd aus, und erklärte ihm den Weg zu den Latrinen, denn das erschien ihr wirklich als das Vordringlichste. „Du kannst jetzt rauskommen, die Luft ist rein!“


  Mit einem erleichterten Aufstöhnen und einem neuerlichen „Blitz und Donner!“ war ein langer, blonder Kerl aus dem Verschlag gestürzt und in höchster Eile an ihr vorbei in Richtung Steg gehumpelt.


  „Und wenn dich unterwegs einer aufhält, Blauauge“, hatte sie ihm hinterher gerufen, „so sage, Sancha habe es dir erlaubt. Mich kennt hier jeder!“


  Von dieser Stunde an hatte sie Hagelstein unter ihren Schutz genommen, ihm sauberes Linnen zum Verbinden seiner Wunde gebracht, frische Kleidung, die sie aus der Gesindekammer entwendete, Wasser, Wein, Brot und Käse. Dieser Mensch gehörte ihr, ihr ganz allein. Bald saß sie im Inneren des Schuppens zu seinen Füßen, um ihm zuzuhören, wenn er von seinen Reisen erzählte, oder aber sie studierte an seiner Seite das wertvolle Buch, das er mit sich herumschleppte und als seinen größten Schatz bezeichnete. Dabei kugelte sie sich oft vor Lachen über seine verschlungene Rede. Doch sie verbesserte ihn auch, lehrte ihn neue Wörter und schalt ihn einen Narren, wenn er sich absichtlich dumm stellte, nur um sie zum Lachen zu bringen: Denn er kam ihr klüger vor als jeder andere, der sich vor ihr im Castillo aufplusterte.


  Am vierten Tag, der Hundebiss war schon verschorft, brachte sie ihm neben einem gebratenen Huhn eine fünfschwänzige blaugraue Narrengugel, die ihm nach ihrem Dafürhalten ausnehmend gut stand. Sie hatte sogar ihren wertvollen Spiegel mitgeschleppt und drängte Hagelstein ans Tageslicht zu treten und sich darin zu betrachten. Irritiert runzelte er die Stirn, als er in den Spiegel sah. Er machte absichtlich eine hochnäsige Miene und meinte: „Was mich auch stets mit Freud erfüllt, ist ein ein gar trefflich Heilig-Bild!“


  Sancha jubelte. Genauso hatte sie sich immer ihren „trefflichen Hofnarren“ vorgestellt, sollte sie einmal Königin werden. Jetzt musste sie ihn nur noch dazu bringen, dass er die bunten, schellenbesetzten Beinlinge anzog, die sie heimlich beim Schneider in Auftrag gegeben hatte, ein Bein grün, das andere rot, beide besonders lang geschnitten, dann würde sie Blauauge vor Pedro schleppen ...


  


  Der Türklopfer schlug dreimal an. Gala und die Knappen! Sancha bückte sich, um Leonoras Brief aufzuheben. Sie strich ihn glatt und verwahrte ihn in ihrer Schreibkassette.


  Nach der üblichen Ehrbezeugung trat Damian vor. „Herrin, stimmt es, dass ein Reiter aus Zaragoza eingetroffen ist?“


  Sancha sah den Hoffnungsschimmer in seinen grauen Augen.


  „Ja“, antwortete sie kurz angebunden. „Es tut mir leid für dich, Junge. Die Königin hat nichts über den Verbleib deiner Mutter herausgefunden. Aber vielleicht hat der Herr von Miraval mehr Glück. Im anderen Fall weiß ich nicht mehr, wie ich dir helfen könnte, nachdem du mir kein umfassendes Vertrauen schenkst.“


  Verlegen trat der Knappe von einem Bein aufs andere. Dann fiel er im Beisein der anderen auf die Knie, bat sie um Verzeihung und erzählte ihr tatsächlich von seinem Erbe und dem gesuchten Tor. „Ich habe mich an das Versprechen gebunden gefühlt, das ich meiner Mutter gab. Aber nun ist die Lage anders. Ich muss ihr helfen. Wenn ich Euch jetzt anvertraue, Herrin, dass sich ein sicherer Hinweis in Montpellier befindet – es geht um einen Engel aus Stein -, hättet Ihr dann vielleicht die Güte, uns drei schnelle Pferde zur Verfügung zu stellen?“


  Olivier wies auf Gala. „Für sie tut es auch ein Esel, sie ist keine gute Reiterin.“ Dann fiel auch er auf seine Knie. „Wir bitten Euch wirklich inständig um Hilfe, Herrin! Mein Vater wird ebenfalls in Carcassonne gefangengehalten.“


  „Ja, wir flehen Euch an!“, drängte Damian.


  „Steht auf“, sagte Sancha mit ernstem Gesicht. „Schreib deiner Großmutter einen Brief und versuche Näheres herauszufinden. Dann sehen wir weiter.“


  „Aber ich kenne sie nicht. Sie lebt im Kloster Gellone und ist sicherlich längst tot! In spätestens einer Woche wären wir zurück ...“


  „Schluss jetzt mit der Tollerei! Allein lasse ich euch nicht reiten, schon gar nicht im Winter. Aber ich will mich selbst umhören, ob deine Großmutter noch lebt. Wenn ja, suchen wir sie auf. Im Frühling. Gemeinsam. Es gibt immer mehrere Wege, um an ein Ziel zu gelangen.“


  9.


  


  Als Miraval und sein Diener in Carcassonne eintrafen, durchgefroren und steif vom Ritt, herrschte geschäftiger Trubel in der Stadt, was ihnen aber gerade recht kam. Am Narbonner Tor gab er sich als Tuchhändler auf der Durchreise aus und zeigte das Pergament vor, das ihm Meister Balthus, Raymonds Sekretär, ausgestellt hatte. Balthus hatte ihm auch einen Namen zugesteckt: Gaufred Fabri. Fabri, ein Tuchhändler und heimlicher Anhänger der Katharer, beherberge oft fremde Kaufleute, hatte der Sekretär gesagt. Er solle nach einem großen Backsteinhaus Ausschau halten, einem zweistöckigen Anwesen mit einem steinernen Pferdekopf über dem Tor.


  Nun hätte Miraval seinen Diener vorausschicken und nach dem Haus fragen lassen können, aber er wollte kein Aufsehen erregen. So ritten sie gemeinsam in Richtung Palatium, dann, an der östlichen Barbarkane vorbei, zur Kathedrale Saint-Nazaire, in deren Nähe sie Fabris Haus recht bald entdeckten.


  Der Türwächter öffnete die Klappe.


  „Ich handle mit Flämischem Tuch und Samt aus Lucca“, stellte sich Miraval vor und übergab ihm Balthus` Empfehlung.


  Es dauerte nicht lange, da wurde das Tor geöffnet. Ein Knecht nahm ihnen die Pferde ab, ein weiterer, dünn wie ein Aal, geleitete sie ins Haus.


  Qualm und der strenge Geruch von Teerfackeln drangen Miraval in die Nase, als sie die Eingangshalle betraten, über deren gesamte Länge sich dunkle Deckenbalken zogen. Schwere Truhen, Wandteppiche mit Fabelwesen, farbige Steinfliesen statt Streu. Einzig in einer Ecke der Aula war frisches Stroh aufgeschüttet. Dort saßen zwei alte Frauen auf Dreibein-Schemeln. Sie waren in warme Umhänge gehüllt und kardätschten Wolle über einem großen Korb. Neben ihnen bediente eine schlanke, hochgewachsene Frau, mit frisch gestärkter weißer Haube, einen Webstuhl.


  Miraval grüßte, doch die Frauen drehten sich kaum zu ihm um. Nicht einmal die Katzen, die sich zu ihren Füßen im Stroh räkelten, schienen sich für den Gast zu interessieren.


  „Nehmt bitte Platz, Sénher“, bat hingegen der Knecht, bevor er wieder davoneilte.


  Miraval setzte sich auf eine der mit Kissen versehenen Bänke. Sein Diener blieb stehen. Beide starrten sie auf den langen Tisch, auf dem mehrere aufgeschüttete Haufen mit buntem Garn, vier Scheren und einige Weberschiffchen lagen.


  Der Troubadour hob und senkte abwechselnd die Schultern und rieb sich die kalten Hände. Obendrein war er hungrig wie ein Wolf. Seinem Diener knurrte sogar hörbar der Magen. Obwohl sie bereit gewesen waren, ordentlich zu zahlen, hatte man ihnen unterwegs kaum etwas Essbares vorgesetzt. Der Krieg! Zwar war im Haus eines Katharers, wie Fabri einer war, auch kein Fleisch zu erwarten, aber vielleicht doch etwas Schmackhafteres als zweimal aufgewärmten Kohl? Miraval schwebte ein gesalzener Meerfisch vor, oder eine Pastete, gefüllt mit Nüssen, Mandeln und Rosinen.


  Als hätte er sie mit seinen Sehnsüchten herbeigelockt, betrat mit schwungvollem Schritt eine junge Magd die Halle, die auf dem Kopf einen großen Laib Brot trug, bei dessen Anblick Miraval das Wasser im Mund zusammenlief, zumal es wie reinster Honigsalm duftete. Die Magd grüßte fröhlich, richtete ein paar leise Worte an die Frau am Webstuhl, die ihr sehr ähnlich sah, und verließ den Raum durch eine Seitentür.


  Endlich öffnete sich die breite Pforte am Hallenende, die offenbar in das Ladengeschäft der Fabris führte, denn Miraval sah im Hintergrund ein hohes Regal mit bunten Stoffballen.


  Mit fragendem Blick trat ein älterer Herr auf ihn zu, dessen scharfes Profil Miraval an das seines längst verstorbenen Vaters erinnerte: Ernst, streng, nach innen gerichtet. Der alte Mann war gut gekleidet. Er trug ein hüftlanges warmes Wams aus grauem Barchent, dunkle Beinlinge und weiche, hohe Filzstiefel. Den Kopf bedeckte ein schwarzes Barett. „Ich bin Prades Fabri“, sagte er, das Empfehlungsschreiben in der Hand. „Ihr kommt aus Toulouse?“


  Miraval verbeugte sich. „Ramon von Lagleize“, stellte er sich mit einem falschem Vaternamen vor. „Ich wollte eigentlich zu Gaufred Fabri ...“


  „Nun, mein Sohn ist nicht in der Stadt“, sagte der Alte leise. „Ich habe das Schreiben zwar gelesen, das Ihr mitgebracht habt, weiß indes nicht, ob und wie ich Euch weiterhelfen kann. Es ist ...“, vorsichtig blickte er sich um. Der Webstuhl schlug, die Kardätschen ratschten ... „es ist nicht einfach für uns, hier in Carcassonne. Ihr versteht?“


  „Vielleicht sollte ich besser Quartier in einem Gasthaus nehmen?“


  Fabri wiegte unentschlossen den Kopf. „Nein“, sagte er und trat noch einen Schritt näher an Miraval heran. „Balthus ist der Brudersohn meiner verstorbenen Frau Mondinette. Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich Euch unverrichteter Dinge wegschickte. Lasst uns nach Einbruch der Dunkelheit über unsere ... Geschäfte sprechen. Wir nehmen das Nachtmahl auf meiner Kammer ein, dort sind wir ungestört. Euren Diener schicken wir einstweilen in die Foghana, dort ist es warm und da kann er mit den anderen Bediensteten essen. Azéma!“, rief er mit lauter Stimme und klatschte in die Hände. Die junge Magd trat ein, leider mit leeren Händen, dafür wies sie dem Diener den Weg in die Küche. Prades Fabri selbst führte Miraval in den ersten Stock, in eine geräumige Kammer, durch die - der Troubadour frohlockte inwendig – ein wärmender Kaminschacht lief. Heute nacht würde er nicht vor Kälte bibbern.


  


  „Nun“, hub Prades zu reden an, als sie am Abend beieinander saßen, „Balthus hätte Euch wohl nicht zu meinem Sohn geschickt, wenn Ihr nicht auch ein Anhänger der Entendensa del be, dem katharischen Verständnis vom göttlichen Guten wärt, nicht wahr?“


  Miraval nickte. „Ja, Sénher, das verhält sich so. Bitte entschuldigt, dass ich Euch nicht mit dem Benedicite begrüßt habe. Aber man hat mir bedeutet, es wäre zu gefährlich.“


  Fabri seufzte. „Ihr habt gut daran getan, auf diesen Rat zu hören. Wir berühren uns allenfalls mit dem kleinen Finger - dem Seelenfinger -, wenn wir uns begegnen; darüber hinaus sind wir bemüht, die religiösen Pflichten der römisch-katholischen Kirche zu erfüllen. Es ist pure Heuchelei, aber wir müssen doch auch Rücksicht nehmen auf unsere rechtgläubigen Nachbarn, Bediensteten und die Geschäftsfreunde, nicht wahr? Sollen sie denn alle mit uns brennen?“


  „Ja, wir tragen derzeit überall unser fatum“, antwortete Miraval unbestimmt. „Euer Sohn befindet sich auf einer Geschäftsreise?“ Er tunkte das knusprige Brot in die Fischbrühe. Seit dem Verzehr einer köstlichen, in Wein gesottenen Aude-Forelle ging es ihm wieder gut.


  „Ja und nein. Mein Sohn Gaufred ...“, Fabri schenkte ihm Wein und Wasser nach, "nun, er musste sich in Sicherheit bringen. Er war der Anführer derjenigen, die seinerzeit unseren katholischen Bischof Bérenger aus der Stadt gejagt haben. Ihr habt vielleicht davon gehört?“


  Miraval ging ein Licht auf. „Das war Euer Sohn?“


  Fabri nickte ernst. „Solange der gute Trencavel uns beschützte, bestand kein Grund zur Flucht, aber jetzt ... nun, Gaufred führt seit zwei Jahren unsere Geschäfte von der Lombardei aus.“


  „Das kann Euch auch zum Vorteil gereichen, aber den Sohn auf nicht absehbare Zeit entbehren zu müssen, ist hart.“


  „Versteht mich recht, Sénher. Ich verdamme ihn nicht ob seines Verhaltens. Die ganze Stadt war höchst aufgebracht über die Lügen des Bischofs, der wilde Geschichten in Umlauf brachte, die vor allem die jungen Leute bis zur Weißglut reizten.“


  Miraval hob fragend die Brauen.


  Fabri seufzte. „Nur ein Beispiel: Bérenger behauptete, dass bei den heimlichen Zusammenkünften der hiesigen Katharer die Lichter gelöscht würden, worauf ein allgemeiner ...“, er räusperte sich, „ein allgemeiner Geschlechtsverkehr stattfände.“


  Miraval zog hörbar den Atem ein.


  „Das war noch nicht alles“, fuhr Fabri fort. „Eine höllische Eucharistie würden wir aus den Leichnamen der Kinder machen, die aus solch schmutzigem Exzess geboren würden.“


  „Das ist ja grauenvoll!“ Ehrlich empört, schlug der Troubadour leise mit der Faust auf den Tisch. „Hat Rom denn auf die Worte des Heiligen Bernhard vergessen, der einst meinte, es könne nichts Christlicheres geben als die Rede der Katharer?“


  „Ja, sie haben darauf vergessen, nachdem sie gemerkt haben, dass es etwas zu holen gibt, hier bei uns in Okzitanien. Ach, ich wünschte mir, dass sich unser Glaube nicht länger verstecken müsste, sondern offen und aufrichtig sein Haupt erheben könnte, wie dies früher möglich war.“


  Lag es am Wein, dass ihm der alte Mann plötzlich leid tat? Miraval fasste sich ein Herz. Er entschuldigte sich und stellte sich endlich mit seinem richtigen Namen vor. In wenigen Worten berichtete er ihm, weswegen er hier war.


  Fabri war überrascht. „Montfort hat die schöne Rocaberti und den Spielmann in seiner Gewalt?“ Er blies die Backen auf. „Darüber ist mir bislang nichts zu Ohren gekommen.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Ich sage es nur ungern, aber ich befürchte, die beiden sind tot. Wer im Loch sitzt, dessen Tage sind gezählt. Überhaupt muss man die jüngsten Auseinandersetzungen als eine einzige Abfolge wilder Grausamkeit beklagen. Von beiden Seiten! Wann werden die Menschen jemals begreifen, dass das Heil nicht im Krieg liegt?“


  Miraval pflichtete Fabri bei. „Süß erscheint der Krieg nur denen, die ihn nicht kennen. Toulouse bleibt auf Dauer nur eine Hoffnung: Aragón. Doch der König ist mit den Almohaden beschäftigt.“


  „Und Montfort nutzt die Abwesenheit des Königs, glaubt mir.“ Fabri senkte die Stimme: „Unter uns, Sénher, schickt Euren Reiter zurück und warnt den Grafen von Toulouse. Aus einer zuverlässigen Quelle weiß ich, dass im März oder April starke Truppen erwartet werden.“


  Miraval erschrak. Er hätte gern nach dieser „Quelle“ gefragt, getraute es sich aber nicht. So dankte er und erkundigte sich nach dem nächsten großen Markttag.


  „Oh!“, sagte Fabri bedauernd. „Der findet inzwischen nur noch viermal im Jahr statt. Ihr müsst Euch bis zum Frühling gedulden.“ Der Kaufmann erhob sich zur Nacht und lud Miraval ein, so lange bei ihm Gast zu sein, wie er es für nötig erachtete.


  


  In Toulouse: Die Tage wurden schon wieder länger, da traf endlich die Nachricht ein, dass Damians Großmutter noch lebte und sich tatsächlich im Kloster Gellone, unweit von Montpellier, aufhielt. In einer Eilbotschaft an ihren Bruder, bat Sancha noch einmal kniefällig um Verzeihung für ihre Eigenmächtigkeit, aber zugleich um ein Reskript - eine Erlaubnis, sich für kurze Zeit in seiner Stadt Montpellier frei bewegen zu dürfen. Es ginge um jene heikle Angelegenheit, schrieb sie ihm, über die sie seinerzeit gesprochen hätten. Mehrere Nächte lang überlegte sie fiebrig hin und her, wie sie Roç auf den geplanten Ritt nach Gellone vorbereiten sollte. Zwar war es für Toulouse nach wie vor wichtig, das Tor vor Bischof Fulco zu finden, aber Sancha befürchtete inzwischen, dass vor allem Raymond ihr Vorhaben für töricht ansehen könnte. Und manchmal dachte sie, dass es das auch war. So schob sie die Angelegenheit hinaus, zumal eine Antwort aus Aragón nicht eintraf und Roç längst wieder bei seinen Soldaten weilte. Dass sie von Miraval nichts hörte, beunruhigte sie überdies.


  Anfang März stürzte unvermittelt Roç in ihre Kemenate. Das Lederwams durchnässt, hing ihm nicht nur der Dunst seines Rosses an, sondern auch sein eigener Schweiß.


  "Du bist nicht im Feld, Roç? Was ist geschehen?"


  „Sancha, du musst sofort packen lassen!", sagte er, noch immer außer Atem. „Montfort hat seine Truppen in Bewegung gesetzt. Er will uns angreifen!“


  Erschrocken lockerte sie die Korallenschnur, die ihr Petronilla gerade um den Hals gelegt hatte, und schickte die Dame hinaus. „Das verstehe ich nicht. Montfort hat doch Pedros Sohn als Geisel! Glaubt er, sich nicht länger an sein Wort halten zu müssen? Nun, eines steht für mich fest: Ich reite nicht wieder nach Zaragoza!“


  „Beruhige dich, Sancha!“, Roç fasste sie ungewohnt sanft beim Arm. „Wir sind gerüstet. Vermutlich ist alles so schnell vorbei wie beim letzten Mal. Vierzig Tore, starke Mauern und tapfere Herzen in großer Zahl! Was ist dem schon entgegenzusetzen? Dennoch ist es zu gefährlich für euch Frauen. Der treue Miraval hat uns abermals gewarnt. Er schreibt, Montfort hätte sich eine neue Taktik ausgedacht, um uns zu zermürben. Eine rasche Abfolge von Angriffen. Ich habe mich vor meinem Ritt hierher mit Vater besprochen. Er bietet dir und deinen Damen als Zufluchtsort die abgelegene Burg Servian an. Die dortige Kastellanin ist Toulouse ergeben und es besteht kaum Gefahr, dass Montforts Horden an ihrer Burg vorüberziehen.“


  In Sanchas Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  „Servian? Wo liegt denn diese Burg?“


  „Im Osten von Béziers, auf dem halben Weg nach Montpellier.“


  Sancha merkte auf. „Nun, wenn es denn sein muss, reiten wir eben dorthin. Aber ich bedinge mir Hagelstein und die beiden Knappen aus.“


  „Die Knappen?“ Roç zog die Brauen hoch. "Aber nein, das geht nicht!"


  „Weshalb denn nicht? Sie sind noch lange nicht kampferprobt. Und vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, nach diesem Tor zu suchen. Es muss in Montpellier sein, sagt der Junge.“


  Roç stutzte. Dann setzte er sich, verschmutzt wie er war, aufs Bett und starrte eine ganze Weile durch Sancha hindurch.


  „Findet ... mein Vorschlag keine Zustimmung?“


  „Ja. Nein. Doch, natürlich. An das Tor hab ich nicht gedacht, denn ...“ Er rieb sich das rechte Ohrläppchen. „Also, da gibt es noch etwas zu besprechen. Ich muss dich um einen Gefallen ersuchen, liebe Sancha. Es handelt sich um einen persönlichen Dienst, und ich hoffe, dass du mir deswegen nicht deine Gunst entziehst. Ich“, er stand auf und reichte ihr feierlich die Hand, „nun, ich verspreche dir, für immer und ewig der Deine zu sein!"


  Sanchas Herz begann schneller zu klopfen. „Für immer der Meine?“, fragte sie spöttisch. „Bist du das als mein Gemahl denn nicht?“


  Roçs Mund war ein dünner Strich. Er errötete bis unter die Haarspitzen, wich ihrem Blick aus.


  Sancha war verblüfft. So hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt. "Du hast keine Antwort auf meine Frage?“


  „Doch!“ So schnell die Verlegenheit gekommen war, so rasch war sie vorüber. „In Anbetracht der Gefahr, in der sich Toulouse erneut befindet“, sagte er wie auswendig gelernt, „sollten wir uns das Leben nicht unnötig schwer machen. Ich achte Euch, aber ich werde mich nicht vor Euch erniedrigen, Sancha. Andererseits würde ich Euch in dieser heiklen Angelegenheit, die mich beschäftigt, nur ungern einen Befehl erteilen.“


  Die heikle Angelegenheit? Mit einem Mal wusste Sancha, was los war. „So rede nicht länger um den heißen Brei herum. Geht es um Rosaire?“


  „Du weißt von ihrem ... Zustand?“


  Sancha nickte. Nur einmal und ganz kurz.


  „Dann nimm sie mit dir, Sancha. Bitte! Sie könnte in einer der Pferdesänften deiner Schwester reisen. Mein Vater und Balthus ... nun, sie haben schriftlich festgelegt, dass Rosaire bei der Kastellanin niederkommen und dort auch bleiben soll. Aber nun drängt die Zeit ...“


  In Sancha hingegen drängte alles, gegen Roçs Bitte aufzubegehren. Was mutete man ihr da zu? Sie, die Gräfin von Toulouse, sollte seine Hure und ihr ungeborenes Balg in Sicherheit bringen? Bei Gott, war die Welt denn auf den Kopf gestellt?


  Sancha bemühte sich um Haltung. Gott erhöht den, der Güte zeigt, aber der Hochmut wird gebeugt, lief es Hagelstein oft über die Lippen. Aber so einfach war die Sache auch mit Gott nicht.


  Sie hob den Kopf. „Ich werde deiner Bitte nachkommen, ohne Klage, ohne Vorwurf. Auch Rosaire wird keinen Grund zur Beschwerde haben, das verspreche ich dir. Doch du, Roç, vergiss diesen Tag und diese Stunde nicht! Niemals! Denn es könnte sein, dass ich dich irgendwann ebenfalls um einen großen Gefallen ersuche.“


  Sie beobachtete wie Roç ebenfalls knapp den Kopf senkte. Konnte sie das als Zusicherung verstehen?


  Als er ihr abermals die Hand reichte, lag ein triumphierendes Lächeln auf seinem schönen Mund. Er nahm sie in die Arme und zog sie fest an sich. „Einen besseren Freund als dich hätte ich auf der ganzen Welt nicht finden können“, stieß er hervor, dann küsste er sie links und rechts auf ihre Wangen, dass es nur so schmatzte. „Ich muss wieder los, der Konnetable und die neuen Söldner warten auf Anweisungen. Wir werden uns nicht mehr sehen vor eurer Abreise. Seid alle miteinander Gott befohlen! Und viel Glück in Montpellier!“


  Mit diesen Worten verließ er wie befreit, ja, fast fluchtartig die Kemenate, so dass Sancha gar nicht mehr dazu kam, ihn und Toulouse unter den Segen Gottes zu stellen.


  Wie versteinert stand sie da. Es war und blieb hoffnungslos. Roç schätzte sie als mütterliche Freundin, küsste einzig ihre Wangen. Und Miraval? Nun, dem war sie erneut keine Zeile wert gewesen.


  


  Ein leiser Nieselregen fiel vom Himmel, doch es fehlte die Zeit, auf besseres Wetter oder gar auf die Ermächtigung aus Zaragoza zu warten. Sie mussten reiten. Montforts Truppen nahten bereits. Einmal mehr war Sancha dankbar für Petronillas Umsicht und Zuverlässigkeit. Während Gala - die Wangen hektisch gerötet, die Haare ein Wirrwarr aus dunklen Locken – aufgeregt um die überquellenden Bündel herumsprang, die sie mitzunehmen gedachten, war Petronilla die Ruhe selbst. Ihre Dame, Mitte dreißig, schlank und hochgewachsen wie sie, Sancha, klagte nie und war meist guter Dinge. Doch in ihr Herz ließ sie niemanden sehen. Sancha beneidete sie oft um ihren Gleichmut und ihre festen, zupackenden Hände, die gewissermaßen ihr Innerstes nach außen trugen.


  Ein halbes Dutzend bewaffnete Soldaten geleitete ihren Zug, sowie zwei Knechte, zu deren Aufgaben es gehörte, die Pack- und die beiden Passgängerpferde, zwischen denen die Sänfte schaukelte, zu versorgen. Sancha hatte befohlen, dass die Vorhänge geschlossen blieben. Kein Tolosaner sollte merken, dass sie die Buhlin ihres Gemahls aus der Stadt schaffte, das ließ ihr Stolz nicht zu. Zwar war sie an ihr Versprechen gebunden, aber sie wollte sich dennoch nichts zumuten, was über ihre Kräfte ging, zumal die Magd – wie sie sich endlich überzeugt hatte – eine sanfte Schönheit war, während sie, Sancha, noch immer ihre Nase vor manchen Leuten versteckte, und häufig von ihrem Naturell beherrscht wurde.


  Die Krähe badet stets mit Fleiß, doch hilft es nichts, sie wird nicht weiß ... Das stimmte. Aber jetzt trug die Krähe Verantwortung und brauchte fortan ihre ganze Kraft. Schließlich führte der Ritt auch durch Ländereien, die inzwischen Montfort gehörten. Lange hatten sie überlegt, ob sie überhaupt die Via Tolosana, die alte Pigerstraße, nehmen sollten, doch die Vorteile hatten die Nachteile überwogen: Vor allem gab es etliche Stationen auf dem Weg, wo man ein Nachtquartier fand und die Straße war auch bei schlechtem Wetter passierbar.


  Sancha warf einen prüfenden Blick auf die Knappen, die stolz wie Löwen auf ihren Pferden saßen. Beide trugen sie unter dem härenen Zeug den leuchtendroten Tolosaner Wappenrock.


  „He, he, Rache für Termes und Carcassonne“, hörte sie Damian ungestüm rufen, worauf Olivier den Kopf herumriss und auflachte, dass seine Zähne nur so blitzten. „Das Abenteuer kann beginnen, Kleiner!“


  „Von wegen Kleiner! Du kriegst gleich eines auf die Nase!“


  Sancha schmunzelte. Damian war tatsächlich gewachsen in Toulouse, in jeder Hinsicht.


  10.


  


  Arnaud Amaury hatte sich in Rom durchgesetzt: Für seinen herausragenden Eifer zur Förderung des Kreuzzugs war ihm eines der bedeutendsten Erzbistümer des Südens zugesprochen worden: Die alte Stadt Narbonne. Doch "die Biene" wollte mehr ...


  Auf seiner roten, mit bunten Wappen bemalten Galeere, die mit flatternden Wimpeln bestückt war, ließ sich Amaury auf der Garonne in das durch eine doppelte Wagenburg geschützte Heerlager Montforts bringen. Die mit hohen Mauern umgebene kleine Stadt Muret, dreieckförmig angelegt, lag am linken Ufer der Garonne, nur fünf Meilen flussaufwärts von Toulouse. Burg und Stadt gehörten ursprünglich dem Grafen von Comminges. Vor der Ankunft der Kreuzfahrer hatten sich sämtliche Einwohner nach Toulouse geflüchtet und hinter sich die einzige Brücke in Brand gesetzt. Montfort hatte sie wieder herrichten lassen und sich mit einer kleinen Garnison in der für ihn günstig gelegenen Stadt verschanzt, um von dort aus seine Überraschungsangriffe auf Toulouse zu führen.


  


  Bei seiner Ankunft ließ sich der frischgebackene Erzbischof von Narbonne - Amaury trug seitdem ein violettes Scheitelkäppchen, einen gleichfarbigen Rock aus griechischer Seide, darüber eine Mozetta - also ein Schultermäntelchen aus weißer Fehwamme -, unverzüglich ins Zelt des Feldherrn bringen und forderte von Montfort zum Erzbistum auch noch das gleichnamige Herzogtum Narbonne.


  Montfort, müde und erschöpft, denn er war erst tags zuvor aus der Gascogne zurückgekehrt, erbleichte. Nachdem er sich wieder gefasst hatte, donnerte er los: „Mit welchem Recht erwarten Eure Erzbischöfliche Gnaden von mir, dass ich auf meine wertvollste Eroberung verzichte? Ich werde der zukünftige Herzog dieser Stadt sein, nicht Ihr. Schließlich setze ich für Rom seit Jahren täglich mein Leben aufs Spiel. Und wenn Ihr glaubt, dass ich mich, gleich Innozenz, zu Eurem Liebediener mache, so täuscht Ihr Euch.“


  „Ihr wollt täglich Euer Leben aufs Spiel gesetzt haben, Graf?“, entgegnete ihm Amaury mit säuerlicher Miene. „Wenn es sich so verhielte, wäre Toulouse längst unser, nähme kein Hund mehr ein Stück Brot aus der Hand des verfluchten Raymond! Lasst Euch sagen, dass die Sache Jesu Christi“ - nun sang er wieder - „in diesem Gebiet so lange keinen Erfolg haben wird, bis einer von uns Predigern für die Verteidigung des Glaubens stirbt. Ach, möchte nur ich - nach Peter von Castelnau, diesem heiligen Mann, diesem Märtyrer des Glaubens - der zweite sein, der den Schwertstreich der Verfolger empfängt!“


  Du elender Pharisäer, dachte Montfort bei sich, während sich seine Augen zu Schlitzen verengten. Er wusste natürlich, auf wen Amaury anspielte: Castelnaus Ermordung vor vier Jahren hatte den Ausschlag für den Kreuzzug gegen die Katharer gegeben. Doch zugleich waren Gerüchte aufgekommen, dass nicht etwa Raymond von Toulouse hinter dem feigen Mord steckte, wie Rom behauptete, sondern der vom Ehrgeiz zerfressene und nachtragende Arnaud Amaury selbst. Und das hatte seinen Grund: Peter von Castelnau war kurz vor seinem Tod Zeuge eines Ordals gewesen, eines Gottesurteils, das Amaury inszeniert hatte, und bei dem das Buch der Katharer verbrannte, während die Bibel der Römischen aus dem Feuer sprang und den Balken der Decke ansengte. Amaury hatte von Castelnau verlangt, dieses Wunder öffentlich zu bezeugen. Doch Castelnau und der andere Zeuge hatten abgelehnt. Es sei viel zu schnell gegangen, hatten sie gemeint ...


  „Bei allem Respekt“, wetterte Montfort, „niemand hindert Euch daran, Euch Eurer prächtigen Gewänder zu entledigen, Eure Stiefel auszuziehen und Euch kühn wie ich, dem nur wenige tapfere Ritter zur Seite stehen, in die eisigen Fluten der Garonne zu stürzen.“


  „Mit mir möge nach Gottes Willen geschehen“, antwortete ihm Amaury spürbar beleidigt und mit bigottem Augenaufschlag, dann ging er erneut zum Angriff über: „Ihr hättet nur wenige tapfere Ritter?“, höhnte er. „Darf man fragen, mit wem ihr dann Toulouse belagert? Doch statt zuzuschlagen, statt die Stadt endlich in die Zange zu nehmen, seid Ihr - der Kopf des Heeres – bei Nacht und Nebel davongeritten, hinein, mitten hinei-iin in die Gascogne, wo man noch nie einen Ketzer zu Gesicht bekam.“ Amaury fasste sich mit einer dramatischen Geste an den Kopf.


  Montfort hielt eisern an sich. „Es ist Euch doch bekannt: Kein Eid, kein Vasall! Die dort ansässigen Barone und Grundherren haben mir den Treueid geleistet und erbaten sich nun ihre Länder als Lehen von mir. Obendrein habe ich ohne einen Schwertstreich innerhalb weniger Tage das Land des Grafen von Comminges erworben, der persönlich - Ihr wisst auch das genau - noch immer verstockt ist und dem ketzerischen Toulouse die Treue hält. Und zuletzt war Muret zu keiner Zeit verwaist, mein Bruder Guido ist hier."


  Der Streit indes nahm weiter an Schärfe zu; bis ins laute Gebrüll hinein steigerten sich die beiden. Sie schenkten sich nichts. Als Amaury das Herzogliche Fell der Stadt Narbonne endgültig davonschwimmen sah, drohte er damit, das Heer zu verlassen. „Da ziehe ich doch besser mit einer großen Streitmacht nach Spanien“, zischte er, „um die Könige von Aragón, Kastilien und Navarra in ihrem Kampf gegen die Almohaden zu stärken, als einem Verstockten wie Euch weiter die Treue zu halten!“


  „Alors, dann marschiert am besten noch heute los, Ehrwürdiger!“, gab Montfort zurück, „und nehmt gleich all meine Ritter und Soldaten mit!“. Mit diesen Worten ließ er Amaury stehen, stürzte zum Zelt hinaus, um seinen Bruder aufzusuchen.


  


  Bereits am Abend seines Eintreffens hatte Montfort all seine Sorgen auf seinen Bruder Guido geworfen. Selbst über das Tor der Myrrhe – Amaurys und Fulcos Wahn – hatten sie disputiert. Die offene Aussprache hatte Simon gut getan.


  Guido, einen Kopf kleiner als sein Bruder, versuchte erneut beruhigend auf ihn einzuwirken. „Eine feine Nötigung war das, Simon. Indes glaube ich nicht, dass Amaury seine Drohung wahrmacht.“


  „Ich weiß nicht, Guido ... Er ist unberechenbar. Komm mit!“ Er schob den Bruder in den Teil des Zeltes, wo das Spannbett stand. Dort senkte er die Stimme. „Ich habe einen Plan, mit dem ich Amaury eines auswischen könnte und du musst mir dabei helfen.“


  „Also, was soll ich für dich tun, Simon?“


  „Nimm dir morgen, vor Sonnenaufgang, eine Handvoll Soldaten und reite mit ihnen nach Saint-Polycarpe. Heimlich, natürlich. Keine Sorge, Fulco ist derzeit nicht im Lager. Sieh zu, dass du das Haus des Abtes findest. Ich zeichne dir nach der Abendmesse einen Plan.“


  „Aber die Dörfler werden inzwischen alles noch Brauchbare beiseite geschafft haben.“


  „Nach meiner Erinnerung brannte das Haus des Abtes nicht, es kohlte nur. Halte Ausschau nach dem Eingang und dort nach einem Balken oberhalb des Türsturzes.“


  „Einem Balken? Machst du Witze?“ Guido lachte auf.


  Montfort schüttelte den Kopf. „Auf der Innenseite dieses Balkens sollen sich Zeichnungen befinden. Das hat mir Alix von Rocaberti gestanden. Und ich glaube, sie hat die Wahrheit gesagt. Den Jungen selbst können wir nicht befragen, der scheint spurlos verschwunden zu sein, wenngleich ich den Eindruck habe, Amaury weiß genau, wo er steckt.“


  „Nun, wenn du der Biene damit eins auswischen kannst, schau ich mich besonders gründlich um.“


  „Ich könnte diesen Balken nämlich auch als Pfand gegenüber Amaury einsetzen“, sagte Montfort nachdenklich. „Dann werden wir ja sehen, was Seiner Herrlichkeit mehr wert ist: das Herzogtum Narbonne oder dieses verdammte Tor. Nimm am besten eine Säge mit!“


  


  Als sich die Montfort-Brüder gegen Abend auf den Weg zur Zeltkapelle machten, kam ihr Mundkoch auf sie zugestürzt. Er fiel auf sein Knie. „Kann ich mit Euch allein reden, Sires, irgendwo, wo uns keiner hört?“, fragte er, fast atemlos. „Es ist etwas eingetreten, das Ihr unbedingt wissen müsst.“


  Er führte Simon und Guido in den schmalen Übergang, der das Küchen- vom Vorratszelt trennte. Dort stöhnte jemand laut. Der zweite Koch, das Gesicht rot wie eine überreife Hagebutte, kniete im Stroh und beugte sich über einen der Küchenhelfer, der wie eine Gebärende stoßweise keuchte, die Augen angsterfüllt aufgerissen.


  „Was hat der Mann?“, fragte Montfort, die Stirn gerunzelt, „Die Heeresseuche?“


  Der Mundkoch schüttelte den Kopf. „Am Nachmittag kamen zwei Diener des Erzbischofs zu mir“, erzählte er ganz aufgeregt, „um die bestellten Brathühner abzuholen, die sie mit auf die Galeere nehmen wollten. Das Geflügel war noch nicht ganz fertig, und die beiden begannen, mich und meinen Gehilfen zu foppen. Andauernd steckten sie ihre Nasen in unsere Schüsseln", klagte der Koch. „Vor allem der eine, ein frecher Kerl, mit dem Gesicht eines ...“


  „Komm zur Sache!“, ermahnte ihn Guido.


  „Aber das alles ist wichtig, damit Ihr versteht, Sires! Ich schuppte den Fisch, mein Geselle bereitete die Mandelsoße vor. „Ei, für wen ist denn diese feine Jerusalemspeise bestimmt“, fragte einer dieser Kerle neugierig. Ich verriet nichts, warnte ihn vielmehr, die Finger vom Tisch zu lassen, im anderen Fall würde ich mich beim Erzbischof über ihn beschweren. Nun wurde der zweite frech. Ein Wort gab das andere, bis mir der Geduldsfaden riss. Ich verwies sie beide des Zeltes. Erst als die Hühner fertig waren, bat ich sie wieder herein. Mein Geselle packte das Geflügel in die Körbe und wir waren beide froh, als die Erzbischöflichen von dannen zogen.“


  „Und weiter!“


  „Nun, nach dem Durchseihen goss mein Geselle die Mandelsoße in einen Tiegel und stellte diesen aufs Feuer. Er hatte indes in der Aufregung vergessen, die Soße abzuschmecken und holte das jetzt nach.“


  „Herrgott im Himmel, geht es wirklich nicht schneller, Küchenmeister!“, donnerte der Graf.


  Der Koch nickte hastig. „Gewiss, Sire. Er nahm den Löffel, kostete. Plötzlich schrie er auf. Es brenne, brüllte er, sprang hin und er, spuckte, wedelte mit beiden Händen. Zuerst dachte ich, er habe sich nur die Zunge verbrannt. Aber ... aber dem war nicht so.“


  „Gift?“ Simon von Montfort war entsetzt. Er warf einen Blick auf den Gehilfen, dann auf seinen Bruder, der leichenblass war.


  Guido schluckte. „Weißt du, was du da behauptest, Koch?“


  Der Koch rang die Hände. „Es kann mich den Kopf kosten, Sires, den Erzbischöflichen eine solche Schandtat anzuhängen. Aber weshalb sollte ich lügen? Der Junge - Ihr seht doch, in welchem Zustand er sich befindet!“ Über die Wangen des Kochs liefen Tränen. „Und ich hätte ich nie gewagt, Euch vor der Abendandacht zu stören, Sires, wenn es sich nicht um … um Eure Soße gehandelt hätte, Sires. Ihr habt sie heute Morgen bei mir bestellt.“


  „Wenn es sich nicht um was ...?“ Montfort fuhr ein Schauer über den Rücken. Amaury!, dachte er, Amaury! Du ehrgeiziger Teufel! Gehst über Leichen. Er eilte ins Freie und befahl seinen Knappen, den Leibarzt zu holen. „Lauft schnell!“


  Da trat Guido an ihn heran. „Zu spät, Simon, der Geselle ist bereits tot“, sagte er leise.


  Der Küchenmeister heulte auf.
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  Endlich regnete es nicht mehr auf ihrem Ritt in die Berge, doch das Wetter war noch immer unfreundlich und kühl. Selbst die Stimmung unter den Knappen war trüb, nachdem sie abermals durch Weiler gekommen waren, in denen die Kreuzfahrer ihre Spuren hinterlassen hatten: In vielen halbzerstörten Hütten hausten offenbar nur noch Ratten und Vögel. Grabhügel über Grabhügel am Straßenrand. Halbverwilderte Kinder - oft so mager wie die einzige Ziege, die sie mit sich führten. Schreiend liefen sie vor ihnen davon. „Die Franzosen kommen zurück!“ Wer wollte es ihnen verdenken.


  Rings um die Weiler sah es nicht viel besser aus: Verheerte Wiesen und Gründe, zerstörte Bogenbrücken, rote Felder, die aufgequollenen Zungen glichen, schwarzverbrannt hingegen die Äste der Obst- und Ölbäume.


  Sancha war entsetzt. Ein solches Elend hatte sie sich nicht vorgestellt. War das der Preis für die religiöse Toleranz der Tolosaner? Hatte Pedro nicht doch recht, wenn er die Häresie mit der Todesstrafe belegte, um sein Land und seine Leute vor einem solch “christlichen“ Überfall zu schützen?


  Dann jedoch dachte sie wieder an Miraval, der im Herzen auf Seiten der Armen stand und in Sachen Häresie Rom die Schuld zusprach. Rom, in dessen Gebälk es derzeit gewaltig knirschte. Obendrein war der Papst zu jung. Das sagte jeder … Sancha zügelte ihr Ross und schloss für eine Weile die Augen. Das Herz tat ihr weh vor Sehnsucht nach Miraval. Ob er gerade an sie dachte? Kehrte er in diesem Augenblick nach Toulouse zurück, würde er vergeblich nach ihr Ausschau halten.


  In der Nacht darauf – sie waren in einer einfachen Herberge untergekommen - erkrankte Rosaire. Die Magd hatte schon zwei Tage übelst gehustet und glühte nun vor Fieber. Voller Angst klopfte Gala an Sanchas Kammer, eine brennende Talgkerze in der Hand. Sancha ließ Hagelstein rufen.


  „Du musst ihr helfen, Falk“, drängte sie ihn und gestand ihm erstmals, die Verantwortung für das ungeborene Kind ihres Gemahls übernommen zu haben.“


  Erstaunt hob der Narr die Brauen. „Verlasst Euch auf mich, Sancha“, sagte er, nur diesen einen Satz. Und er machte sich mit den Knappen mitten in der Nacht auf den Weg, um in einem entfernten Kloster Weidenrinde, Fenchel und Huflattich zu kaufen, weil ihm seine Vorräte zu Ende gegangen waren. Zwei Tage später ging es Rosaire schon besser und sie ritten weiter.


  Wie ein Florschleier lag die Düsternis auch über den ausgedehnten Weinbergen von Béziers, durch die sie der Weg am letzten Tag ihrer Reise führte. Knorrige dunkle Weinstöcke soweit das Auge reichte, denen man die zügellose Kraft nicht ansah, die bald aus dem Rebholz brechen würde. Von den umliegenden Bergen geschützt, waren diese Weingärten Montforts Truppen bislang entgangen.


  Damian deutete nach Osten, wo sich hinter durchscheinendem Grau ein dunkler Keil hervortat. „Ist das der Wohnsitz der Kastellanin?“


  Der Führer drehte sich um und nickte.


  „Reitet voraus“, befahl ihm Sancha. „Und meldet unsere Ankunft!“


  Am Fuß des dicht bewaldeten Berges überquerten sie eine Bogenbrücke, unter der ein tosender Gebirgsbach schäumte, dann stießen sie auf wild übereinander getürmte und mit Moos und Flechten bewachsene Felsbrocken. Zwischen den Steinen leuchtete kräftig rosarot der Seidelbast.


  „Zeiland!“, warnte Hagelstein, und Olivier, der sich unterwegs mehrmals mit dem Narren gestritten hatte, gab ihm ausnahmsweise recht. Mit lauter Stimme, denn der Bach rauschte und gurgelte, erzählte der Knappe vom Rappen seines Großvaters, der an diesem Zeug „verreckt“ sei, wie er sich mit seiner oft deftigen Sprache ausdrückte.


  Der Aufstieg war selbst für die Maultiere und Packpferde beschwerlich, denn es handelte sich um einen steilen Pfad, umgeben von schroffem Fels. Bald saßen sie ab und stiegen zu Fuß weiter. Nun peitschten ihnen Hagrosen-Ruten ins Gesicht und mit jeder Kehre wurde der Weg anstrengender. Erschwerend kam hinzu, dass das Geröll rutschig war, so dass die Tiere kaum Halt fanden. Aber es roch immerhin nach Frühling und irgendwo hämmerte ein ein früher Specht.


  Auf halbem Weg sahen sich die Knechte gezwungen, die Sänfte einzulegen, worauf auch Rosaire tapfer zu Fuß weiterging, gestützt von Gala und einem der Soldaten.


  Oben angekommen, keuchten alle vor Anstrengung. Auf drei Seiten von dunklen Tannen geschützt, lag vor ihnen das kleine, wehrhafte Karree einer einsamen Burg: Ein Mittelhaus, flankiert von vier quadratischen Türmen und umgeben von einem Ringwall aus Steinen.


  Obwohl man sie angekündigt hatte, dauerte es, bis die Zugbrücke herabgelassen wurde. Und als es so weit war, ratterten und quietschten die Ketten, als hätte sich die Burg seit Jahrhunderten im Tiefschlaf befunden.


  Die Kastellanin hingegen war quicklebendig und sehr freundlich. Sie sei Witwe, erzählte sie ihnen, und fühle sich geehrt, dem Grafen von Toulouse, der mit ihrem verstorbenen Gemahl befreundet gewesen sei, zu dienen. Sie stellte Sancha ihre eigene Kemenate zur Verfügung und zog in den Westturm, in das Gemach ihres Sohnes, der vor zwölf Jahren ins Heilige Land gezogen war und seitdem als vermisst galt. Petronilla, Rosaire und Gala bezogen eine größere Kammer direkt neben Sancha, die Soldaten und Knechte wurden im Gesindeteil einquartiert. Hagelstein und die Knappen kletterten von außen auf einer Leiter in das geräumige Fluchtgemach des Ostturms. Dort richteten sie sich ihre Schlafplätze ein.


  Als alles in den Truhen verstaut war und es auf den Abend zuging, zog Sancha den schweren ledernen Vorhang ein Stück zur Seite, trat ans Fenster und schöpfte tief Luft. Es roch nach Wald und Regen und es war wieder Nebel aufgezogen. Weit beugte sie sich zum Fenster hinaus und entdeckte dabei ein verschwiegenes Burggärtlein, aus dem schon das frische Grün des Frühlings spitzte.


  Sancha, eigentlich müde und erschöpft, wusste nicht wie ihr geschah, als sie sich mit einem Mal frei und ledig fühlte. Ja, sie genoss es plötzlich, für eine Weile für sich allein zu sein.


  


  „He, he, was hast du vor?“ Olivier stürzte zur Luke, weil Damian die Leiter einzog, nachdem Hagelstein hinabgeklettert war. Der Narr hatte ihnen soeben erklärt, er wolle im Tal nach einem Pilgerpfad Ausschau halten, der geradewegs ins Kloster Gellone führte.


  Damian arretierte die Leiter. „Ich muss ungestört mit dir reden, Olivier!“ Er ließ sich im Schneidersitz auf dem Stroh nieder, an einer Stelle wo die Sonne in die Kammer schien und sein Gesicht wärmte.


  Olivier setzte sich zu ihm. „Was ist los?“


  „Mir missfällt, dass Hagelstein nun ebenfalls Bescheid weiß, und dass er mit uns kommen soll, nach Gellone.“


  Olivier kratzte sich am Kopf. „Ehrlich gesagt, ich kann den Kerl auch nicht leiden. Ein eingebildeter Pfau, weiß alles besser. Ständig geht sein Klappermaul auf und zu - wie der Arsch einer Wasserstelze.“


  „Wie der Arsch einer was ...?“ Damian kicherte. „Aber er ist der ergebene Diener der Herrin. Sie vertraut ihm blind.“


  „Und wenn er ein heimlicher Spion Montforts oder gar der Tempelritter ist? Wenn er es war, der Kobold-Pons ins Toulouser-Schloss eingeschleust hat?"


  "Du, daran hab ich auch schon gedacht! Der Präzeptor von Brucafel wäre allerdings nie das Risiko eingegangen, Pons nach Toulouse zu schicken. Er weiß doch, dass wir dort in Diensten stehen. Aber vielleicht galt der Anschlag gar nicht dem Grafen."


  "Sondern?"


  "Nun, erinnere dich: Pons Aufgabe in Brucafel war es, uns Angst einzujagen. Wir sollten die Templer zur eisernen Kassette führen. Vielleicht haben sie es ein zweites Mal versucht, in der Hoffnung, wir führten sie zum Tor?"


  Olivier blies die Backen auf. "Du meinst, Pons hatte den Auftrag, erneut vor unserer Nase herumzutanzen oder als haariger Dämon verkleidet, nachts in unsere Kammer zu kommen? Klingt irgendwie lächerlich. Woher wussten die Templer überhaupt von der Kiste deiner Mutter?“


  Damian zuckte die Achseln. "Ich fürchte, sie haben sich die alte Gesine geschnappt. Wen denn sonst? Hoffentlich haben sie sie nicht umgebracht. Guter Gott, Olivier, die Templer sind doch schon immens reich, weshalb ..."


  Olivier lachte auf. "Ein Reicher stets nach Arglist trachtet, nur jener nicht, der Armut achtet! Behauptet das nicht immer Hagelstein, der falsche Hund?“


  „Ob er das wirklich ist, wissen wir nicht.“


  „Weshalb nimmst du den Heuchler jetzt in Schutz? Der Narr ist ein hochgestellter Templer, ich sage es dir, und er steckt mit Pons unter einer Decke!"


  „Aber wie kann das sein, Olivier, die Gräfin hat ihn doch aus Zaragoza mitgebracht. Sie kennt ihn seit Jahren. Du siehst wirklich überall Gespenster!“


  „Ich? Du vermutest doch hinter jedem Busch die weißen Mäntel mit dem roten Kreuz. Erst gestern hast du mir gesagt, du wärest dir sicher, dass sie uns bis hierher gefolgt sind. Und was ist heute los? Hagelstein haut plötzlich ab, angeblich, um einen bestimmten Weg zu suchen. Aber wo will er ihn finden? Er kennt sich hier doch gar nicht aus! Weshalb fragt er nicht die Kastellanin? Nein, nein, irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Und wenn es nicht die Templer sind, so haben ihn Montforts Kelchbuben am Wickel. Hagelstein und Pons sollen dich ausspionieren, und bei dieser Gelegenheit auch gleich den Grafen Raymond umbringen."


  "Und wenn die Weißen Büßer Pons gedungen haben? Dann steckt wohl Bischof Fulco hinter aller Wirrniss.“


  "Dass der ein ganz besonders übler Bursche ist, pfeifen in Toulouse die Raben von den Dächern.“


  „Die Spatzen!“ Damian senkte die Mundwinkel. „Ich hab nichts gegen Hagelstein, ich will nur nicht, dass er dabei ist, wenn wir zu meiner Großmutter reiten. Vom Engel darf er nichts wissen.“


  „Hélas, vermutlich weiß er auch darüber längst Bescheid“, warf Olivier ein. „Die Herrin wird sich ihm anvertraut haben.“


  „Ha!“ Stolz warf Damian den Kopf in den Nacken.


  „Ha!? Was soll denn das jetzt wieder heißen?“


  „Nun, dass ich Gräfin Sancha nicht alles anvertraut habe. Im Grunde ... weiß sie nichts. Und damit auch nicht Hagelstein, Pons, die Templer oder dieser Bischof. Niemand weiß etwas.“


  Olivier schnappte nach Luft. „Niemand? Du vertraust mir wohl auch nicht“, zischte er. “Ein schöner Blutsbruder bist du. Rache für Termes, Rache für Carcassonne – alles Mist!“


  „Sprich nicht so zu mir und fluche nicht ständig wie ein Bauer! Mein Schweigen hat nichts mit dir und unserer Freundschaft zu tun. Ich habe dafür schwerwiegende Gründe.“


  „Na klar, hast du! Der Schatz Salomos! Hauptsache der schwarze Lockenschopf weiß Bescheid. Deinem Schatz Gala wirst du es doch brühwarm erzählt haben; sie himmelt dich ja geradezu an!“ Wütend schlug Olivier die rechte Faust in die linke Handfläche. „Da wird es nicht mehr lange dauern, bis auch sie mit einem dicken Bauch herumläuft!“


  Ein Aufschrei! Damian stürzte hoch, warf sich auf Olivier. Er schlug ihm ins Gesicht und prügelte auf ihn ein, wo er ihn nur zu fassen bekam. „Halt dein dämliches Schandmaul!“, schrie er aufgebracht.


  Gekonnt wehrte Olivier die Schläge ab und setzte noch eines drauf: „Du wirst sie bald pimpern, deine schwarze Gala mit den Wangengrübchen, so wie unser Herr die Rosaire gepimpert hat ...“


  Mitten im Ausholen hielt Damian inne. „Du Verleumder!“, zischte er. „Was hat Graf Roç mit Rosaire zu tun!“


  Olivier stutzte. Dann ließ er sich lachend aufs Stroh fallen. Er lachte und lachte, ja, er strampelte gar mit den Beinen. „Sag bloß“, japste er, „sag bloß, du bist der einzige, der nicht weiß, wem die Rosaire ihren Zustand zu verdanken hat?“


  Damian war ehrlich verblüfft. „Aber ... aber, die Herrin ... sie ...“


  „Die Herrin? Je nun! Deine gute Sancha lässt sich vom Troubadour beglücken, von Miraval. Weiß auch das ganze Schloss!“


  Er setzte sich wieder auf, zupfte sich das Stroh aus den Haaren. „He, du, Grünschnabel, sieh mich an. Ich glaub, du weißt gar nicht, was ... pimpern ist?“


  Damian, finster vor sich hinstarrend, zuckte die Achseln. „Man steckt sein Ding in den Schoß der Frau und stöhnt dazu - hélas, die einfachste Sache der Welt.“


  „Genau!", Olivier lenkte ein. "Wie es auch die Viecher machen. Und dann kommen die Kinder. Los, vertragen wir uns wieder!“ Er versetzte seinem Freund einen Schlag auf den Hinterkopf, „mit mir geht halt manchmal der Ackergaul durch. Sieh her!“ Feierlich streckte er drei Finger seiner rechten Hand in die Luft. „Ich schwöre dir, Damian - und das, obwohl ein Katharer niemals schwört, wie du weißt! - ich schwöre dir, ich werde dein Geheimnis nie verraten, selbst wenn mir Kobold-Pons eigenhändig androht, meine Zunge an einen Haken zu nageln. Und jetzt erzähl mir. Alles, hörst du!“


  Damian schluckte. Er zog die Beine an den Körper und schlang die Arme um seine Knie. „Na gut“, sagte er nach einer Weile. „Was du bislang nicht weißt, ist folgendes: Das Geheimnis meines Großvaters ist gut verschlüsselt. Es hat mit der Apokalypse - der Offenbarung des Johannes - und mit jenem goldenen Rad zu tun, von dem ich dir auf dem Weg nach Dérouca erzählt habe. Es ist ein sogenanntes Schicksalsrad und meine Mutter behauptet, es sei der Schlüssel zum Öffnen des Versteckes. Gib mir einen Rat. Was soll ich machen, wenn wir das Tor tatsächlich in Montpellier entdecken? Ich komme doch derzeit gar nicht an den Schlüssel heran."


  "Weil Montfort mit seinem fetten Arsch draufsitzt?"


  "Ohne es zu ahnen. Er würde wohl schier verrückt werden, wenn er es wüsste. Glaub mir, das Versteck für das Rad ist sicher. Das findet keiner. Aber ich, was soll ich tun?“


  "Da wird uns schon was einfallen ...“


  Sie redeten lange miteinander, entwickelten Pläne über Pläne, um sie kurz darauf wieder zu verwerfen.


  Plötzlich ein lauter Pfiff von draußen. Hagelstein war zurück! Die Knappen sprangen auf. Als sie zu ihm hinuntersahen, stutzten sie. Statt der Narrenkappe, die der Alemanne für gewöhnlich mit stoischer Ergebenheit trug, saß auf seinem Kopf ein verwegener Zobelhut.


  „Ho, ho!“ rief er laut und winkte nach der Leiter.


  Rasch ließen die Jungen sie hinab.


  Doch leider hatte Hagelstein außer einem fremden Hut noch einen beachtenswerten Rausch mitgebracht. Er schwankte so stark, dass Damian und Olivier bei seinemVersuch, aufrecht wie ein Mann die Leiter hochzuklettern, mehrmals gespannt die Luft anhielten.


  „Feil Rosenblümelein“, grölte der Narr bald in seiner merkwürdigen Heimatsprache, „nun wacht auf, schön Jungfrau fein! Ihr gleicht indes dem hellen Tag, dass jeder Euch wohl preisen mag. Wir nennen uns mit Rechte, der schön` Jungfrauen Knechte ...“


  „Je nun! Ein wahrer Narr", raunte Olivier seinem Freund zu, "nüchtern klug, trunken närrisch!“


  Damian lachte.


  Mit vereinten Kräften zogen sie Hagelstein in die Kammer. Sein Atem stank überwältigend nach Wein.


  „Wo habt ihr denn diesen edlen Hut her, Herr von Hagelstein?“, fragte Olivier neugierig.


  „Im Würfelspiel möcht` ich ihn gewonnen haben“, erklärte der Narr eitel. Er lachte breit. „Feil Rosenblümelein ...“, ging es wieder, „Ihr habt eyn schön, goldfarben Haar, zwey Äugelein, lauter und klar, zwey Brüstlein, die sind rund und fest ...“


  „Brüstlein?“


  Hagelstein hielt seine hohlen Hände vor den Körper.


  Die Knappen verstanden, grinsten.


  „Ihr wart wohl in der nächsten Schänke, um Euch nach dem Pilgerweg zu erkundigen? Findet Ihr das klug, fremde Leute auf unser Vorhaben aufmerksam zu machen?“, meinte Damian vorwurfsvoll.


  „Ei, du urteilst oft zu schnell, mein Junge“, lallte Hagelstein. Er warf Olivier die Narrengugel zu, die in seinem Wams steckte, zog dieses aus und ließ sich mit seinen Stiefeln und einem befreiten Stöhnen auf dem erstbesten Strohsack nieder. „Feil Rosenblümelein - nun schlafet, schöne Jungfrau fein.“


  Doch dann richtete er sich noch einmal auf. „Du!“, sagte er vorwurfsvoll zu Olivier und drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Über einen König mag man kein Urteil haben, als bis er zwanzig Jahre regieret hat!“ Dann fiel er um wie ein Stein und kurz darauf schnarchte er.


  Die Knappen konnten nicht anders: Sie hielten sich die Bäuche vor Lachen.


  „Ein König - mit einer Narrenkrone!“ Olivier japste. Er setzte sich die fünfschwänzige Gugel auf den Kopf und tanzte damit albern auf dem Stroh herum.


  Plötzlich stupste ihn Damian in die Seite. „Still! Sieh doch, was in seinem Wams steckt!“


  Sie traten näher, bückten sich ...


  „Heilige Dreifaltigkeit! Bloß nicht anfassen!“, warnte Olivier leise. „Das ist ja dieses Zeug! Zeiland! Was will er bloß damit?“


  Sie sahen sich betroffen an.


  „Los, ziehen wir die Leiter ein!“, sagte Olivier.


  „Immerhin kennt er sich gut mit ... Kräutern aus“, raunte ihm Damian zu, als er dem Freund half. „Er hat den alten Grafen geheilt.“


  „Das will ich glauben.“ Auch Olivier senkte die Stimme zu einem Flüstern, „und er ist unserer Herrin von Herzen zugetan.“


  „Wie meinst du das?“ Damian sah Olivier ins Gesicht und erschrak über das Unausgesprochene, das mit einem Mal in den Augen des Freundes stand.


  „Du vermutest allen Ernstes, der Narr plant, Rosaire mit dem Zeiland aus dem Weg zu schaffen, um seiner Herrin zu Diensten zu sein? Da hätte er sie nicht vom Husten heilen brauchen“, flüsterte er.


  Olivier nickte. „Eine List, um die Schuld von sich abzulenken. Du wirst es sehen. Er wird die Magd vergiften wie einen räudigen Hund“, meinte er. „Wir müssen Gala einweihen. Sie darf Hagelstein nicht aus den Augen lassen, wenn er wieder seinen mirakulösen Sud für die Schwangere zubereitet. Beim Teufel, ich bring ihn um, wenn er Rosaire und dem Ungeborenen was antut! Es ist das Kind unseres Herrn!“


  Ratlos standen sie da, die tüchtigen Knappen von Toulouse, und warfen misstrauische Blicke auf den Schnarchenden.


  „Eines steht fest“, gab Olivier nach einer Weile zu, „der Narr mag ein Templer sein, ein König ist er nicht. Aber vielleicht gibt er vor, einer zu sein: Ein König aus tiutschen Landen.“


  „Weshalb sollt er das tun?“


  „Na, um die Gräfin Sancha heiraten zu können. Er liebt sie, das sieht man doch.“


  „Aber sie ist doch längst verheiratet!“


  „Dummkopf! Das war eine Zweckehe … Aber denk an das Gift! Es könnte nämlich auch bedeuten, dass Roç, unser junger Herr, in Gefahr ist ...“


  „Aber, beim bärtigen Ganymed“, fuhr es aus Damian heraus und er raufte sich die Locken, „wer oder was ist jetzt dieser Narr? Ein Templer? Ein Spion Montforts oder der Weißen Büßer? Ein verstoßener Alemannenkönig? Oder vielleicht doch nur ein simpler Zauberer und Giftmischer?“


  Olivier zuckte die Achseln. „Ein Zauberer? Auch nicht schlecht. Ich habe gehört, dort wo er herkommt, soll es solche geben. Eines steht fest: Ein Fremdling ist er, auch wenn er unsere Sprache leidlich spricht. Und ein Fremdling ist stets ein Feind. Das weiß jeder. Wir müssen uns vorsehen.“


  12.


  


  Miraval schlug die Augen auf. Die Glöckchen der Straßenfeger klingelten bereits! Mit einem Satz war er aus den Federn. Endlich! Heute war der Große Markttag in Carcassonne, und er musste zuvor wie jeden Tag die Heilige Messe besuchen, um sich nicht verdächtig zu machen.


  Ungeduldig hatte er gestern noch einmal mit Fabri gesprochen, dem er den ganzen Winter über die Bücher geführt hatte, um sich nützlich zu machen. „Für den Fall, dass ich diesen Jeanbernat nicht finde, Herr Fabri, könnt Ihr mir dann eine vertrauenswürdige Person empfehlen, die regelmäßig im Palatium ein und ausgeht?“


  „In Montforts Schloss ... hm“, der Alte strich sich nachdenklich über den Bart. „Der Bäcker Gibel. Ja, Gibel. Er liefert regelmäßig seine Mandeltörtchen ins Schloss. Die sind mit Rosenwasser getränkt und es heißt, die Vizegräfin Elize und ihre Damen lieben das Gebäck. Gibel gehört freilich nicht zu uns, zu den Guten Leuten, Ihr versteht, aber auf ihn ist Verlass. Unbedingt. Er ist mir zudem verpflichtet. Ich werde in der nächsten Woche mit ihm reden.“


  Miraval wusch sich am Gießfass und zog sich, aller Eile zum Trotz, sorgfältig an. Das Gewand, das ihm Fabris Magd gebracht hatte, war eines betuchten Kaufmanns würdig: Das Wams verbrämt mit Marderpelz und gehalten von einem breiten, ledernen Gürtel mit silberner Schnalle, reichte ihm fast bis zu den Knien. Darunter trug er schwarze, eng anliegende Beinlinge und an den Füßen ein Paar jener neuartigen Schuhe mit hochgezogenen Spitzen - oder „Schnäbeln“, wie man dazu sagte. Mit einem bedauernden Blick auf seine ausgetretenen Lederstiefel zwängte er sich hinein. Besonders achtsam kämmte er sein Haar, das langsam dünner wurde und in dem, wie er kürzlich geknickt festgestellt hatte, die Silberfäden die Vorherrschaft anstrebten. Er nahm das Barett in die Hand, klopfte ein paar Stäubchen fort und setzte es sich so auf den Kopf, dass das auf die Schulter hängende Tuchende fast zur Hälfte sein Gesicht verdeckte.


  Mit einem Schwung warf er sich den Umhang über die Schultern und eilte aus dem Haus. Von überall her zwitscherte und tirilierte es: Carcassonnes Frauen hatten beim ersten Sonnenstrahl ihre Käfige mit den Singvögeln in die Fenster gestellt. Ein Müller, seinen mit schweren Säcken beladenen Maulesel lautstark in die Stadt treibend, grüßte beflissen. Auf dem Platz vor der Kathedrale hielten Pflasterer Maulaffen feil. Gebückt hockten sie auf ihren Dreibeinern, Kelle und Hammer in der Hand, und schwatzten. Doch als Miraval mit forschem Schritt auf sie zuhielt, begannen sie Hals über Kopf zu arbeiten. Der Troubadour konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Schade, dachte er bei sich, dass Sancha nicht sehen konnte, wie man ihn hier offenbar für einen bedeutenden Herrn hielt!


  


  Die Messe zelebrierte an diesem Tag ein düsterer Mönch, ein wahrer „Gesellenbruder der Hölle“, wie Fabri tags zuvor gemeint hatte: Guy von Vaux-de-Cerney. Und tatsächlich, was für eine bodenlose Frechheit: Der Zisterzienser, die Arme überkreuzt und die Hände in die weiten Ärmel seiner schwarzen Kukulle gesteckt, machte er aus seiner tiefen Herzensneigung zu Montfort kein Hehl, ja, er betete noch bei der Segnung mit halbgeschlossenen Augen derart ausdauernd für den Fluchwürdigen - und nicht etwa für das Seelenheil der Bürger dieser Stadt -, dass sich Miraval zähneknirschend fragte, ob es sich noch nicht bis zu ihm herumgesprochen hatte, dass Gott derzeit eher hinter den Franzosen stand.


  


  Von Pfeifern und Trommlern begleitet, zog der Marktbüttel nach der Messe die Rote Fahne auf, worauf alles Volk herbeiströmte, auch die üblichen Gaffer, Huren und Hansdampfe, sowie fromme Pilger und solche, für die die Schänke das tägliche Bethaus war. Ein buntes Verkaufszelt reihte sich ans andere, und die quer über die Gassen und Plätze gespannten Fahnen und Wimpel leuchteten in allen Farben.


  Nach dem Sermon des Mönches drängte es Miraval, einmal kräftig in den Rinnstein der Canissou-Gasse zu spucken, dann folgte er den anderen Marktgängern und bog zuerst auf den Platz ein, auf dem der Grand Puits, der Große Brunnen, stand. Die Goldschlager, Nagler und Fassbinder beachtete er nicht; er warf auch auf die Stände der Lederer und Färber nur einen kurzen Blick. Es zog ihn zu den Weinhändlern hin, denn er wollte sich bei Fabri für die Gastfreundschaft bedanken.


  Das Angebot war groß: Neben einheimischen Weinen aus Narbonne, Minerve und Gaillac, und solchen, die aus Hispania kamen, gab es auch welche aus ferneren Ländern, wie jenen Reinfal aus der Gegend von Rivoglio in Istrien - ein exzellentes Tröpfchen, das Miraval im Schloss zu Toulouse schon einmal gekostet hatte ... Wie es Raymond wohl erging, nachdem die Franzosen erneut gegen seine Stadt anrannten? Und Sancha? Ob sie nach Zaragoza aufgebrochen war? Miraval seufzte schwer. „Ahi, amors“, summte er, „wie schwer fällt mir die Trennung von der besten Dame, die je geliebt und der je gedient wurde …“


  Einer der Weinhändler, ein jovialer Mann in einem Bliaud aus morgenländischem Stoff, glutvollen Augen und schwarzem, perlendurchflochtenen Bart, bot ihm an, zu kosten. Der Troubadour schwenkte den Becher, roch, schlürfte, verglich die Preise, feilschte - und stellte ganz nebenbei eine harmlose Frage nach Montforts Lieblingswein. „Seid Ihr am Ende der glückliche Händler, der den Grafen beliefert?“ Die Mann verzog vielsagend das Gesicht und schüttelte den Kopf, worauf Miraval, schon im Gehen begriffen, umschwenkte und sich für ein Fässchen alten Malvasier aus Griechenland entschied, das er sogleich im Hause Fabri anliefern ließ.


  Als er die Geldkatze wieder versorgte, musste er lachen. Von katharischer Zurückhaltung war bei Prades Fabri, seinem Gastgeber, schon am zweiten Tag keine Rede mehr gewesen. Des Abends tischte man Krebse oder junge Hühner auf, oft gefolgt von gesottenem Lamm oder Hammelfleisch mit gedämpften Cibeben, gewürzt mit Muskat und Muskatblumen. Obendrein setzte ihm Fabris langbeinige Magd Azéma ständig irgendwelche Leckerbissen vor: süßen Quark, gedünstete Kirschen oder teures Konfekt. Ginge es noch eine Weile weiter so, hatte sich Miraval erst gestern lachend bei ihr beschwert, würde ihn das neue Wams bald zwicken.


  Miraval ließ sich Zeit für sein Vorhaben. Er begutachtete einige prachtvolle Sattel- und Rossdecken, tätigte bei den Tuchhändlern Scheingeschäfte, die über Fabri abzuwickeln waren, und bog dann um die Ecke, wo die Gewürzhändler ihre Stände hatten, die aber auch Schwefel, Alaun, Kampfer und Theriak anboten. Theriak ... Abermals kam ihm Toulouse in den Sinn. „Sophisten und fromme Scharlatane“ hatte Raymond seine Hofärzte einmal genannt, nachdem sie ihm in ihrer Hilflosigkeit vorschlugen, er solle sich täglich eine blaue Wachsscheibe mit dem Agnus Dei auf den Leib binden lassen. Aber war Sanchas Narr nicht auch nur ein Pfau, der es prächtig verstand, sein Rad zu schlagen? Ein schwarzer Schwan mit blondem Haar?


  „Der Amethyst möcht` als heilkräftiger Stein angesehen werden“, hatte ihnen der Alemanne am Abend seiner Ankunft aufgetischt. Dieser Stein besitze die Farbe des Weines und hindere demzufolge jenen daran, vorschnell in den Kopf zu steigen. Deshalb würde er auch „Bacchus-Stein“ genannt. Zu Pulver gerieben und zur rechten Zeit getrunken, bliebe der Zecher nüchtern, und als Ring an der Hand getragen, dämpfe er sogar zuverlässig das geschlechtliche Verlangen und andere Gelüste.


  Miraval grinste in sich hinein, als er den langen Pfeffer prüfte, der trotz seines horrenden Preises hier in Carcassonne in großen Säcken angeboten wurde ... Eine spitze Redensart hatte an diesem Abend der anderen die Hand gegeben, und Sancha - seine Sanchie! - war die ganze Zeit über an Hagelsteins Lippen gehangen.


  Das geschlechtliche Verlangen ... Wie unverschämt ihn der Narr angesehen hatte, als dieses Wort fiel. Doch dann hatte er augenzwinkernd seine Rede fortgesetzt und gemeint, nun wisse wohl jeder, weshalb sich Bischöfe und Kardinäle vorzugsweise mit Amethysten schmückten!


  Hélas, ein wahrer Narr, selbst ohne Schellen! Sogar Raymond hatte schallend gelacht. Nun, Leonora hatte ihm ja nicht Einhalt bieten können von Zaragoza aus.


  Miraval warf einen neugierigen Blick auf die Fleischstände. Neben Hammel und Lamm gab es auch jede Menge Wildbret, ja, sogar Dachs, Otter und Biberfleisch. Die längste Schlange stand indes bei den Spießvögeln an. Der Duft war aber auch zu verführerisch. Wäre da nicht das eng geschnittene Wams und seine Mission … Bislang hatte er auf seinen Gängen durch Carcassonne nur wenige und dazu widersprüchliche Gesprächsfetzen aufgefangen, die sich mit dem Palatium, mit Montfort und seiner Gemahlin befassten. Und hier auf dem Platz war mittlerweile das eigene Wort nicht mehr zu verstehen und es herrschte ein Geschiebe und Gedränge wie er es selten erlebt hatte. Er schüttelte einen Bartkratzer ab und fegte knurrend einen Honigverkäufer beiseite, der ihm seinen klebrigen Löffel vor die Nase hielt. Als jedoch mit einem Mal Azémas Kopf im Gedränge der Leute auftauchte, freute er sich. Die junge, frische Magd, die alles andere als bäurisch und ungebildet war, erinnerte ihn an Sancha, vor allem was ihren Wuchs und ihren aufrechten Gang betraf. Er wollte sich gerade zu ihr vorarbeiten, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln, als vor seinen Augen - wie einer der neuartigen Springteufel aus der Kiste, - ein rotznasiger Junge hervorstob, unter dem Arm einen schnatternden Ganter. Alles lachte. Offenbar hatte er das Tier gestohlen, denn eine der Marktfrauen war ihm bereits laut zeternd auf den Fersen.


  Nun wollte es das Schicksal, dass sich der Gänserich befreite und kreischend davonflatterte und Azéma beim Ausweichen mit einer Magd zusammenprallte, die einen hohen Ölkrug auf dem Kopf trug. Der Krug kippte und zerschellte am Boden und der Inhalt ergoss sich über die Gewänder der beiden Frauen. Das Geschrei war groß! Einige Leute rannten dem Gänserich nach, andere blieben stehen und hielten sich über das Missgeschick vor Lachen die Bäuche. Der Junge war verschwunden.


  Sofort drängte sich Miraval hindurch, um Azéma beizustehen und zu trösten.


  „Ach, es ist doch nur Olivenöl, Sénher, und kein Schandfleck!“, meinte sie lachend, doch sie stand noch gar nicht wieder sicher auf ihren Beinen, als das Unglück abermals nahte. Zwei Templer besaßen die Dreistigkeit, den Marktfrieden zu stören, indem sie mitten durch die Leute ritten. Geistesgegenwärtig zog Miraval die Magd beiseite. Da krachte auch schon neben ihnen ein Stand mit kupfernen Kesseln, Töpfen und Tiegeln zusammen. Es schepperte, als wäre Matthäi am Letzten. Jetzt lachte keiner mehr, alle verbrüderten sich und riefen den Templern grobe Schimpfwörter hinterher.


  Azéma, nun ganz blass vor Schreck, befreite sich etwas umständlich aus Miravals Arm, dankte für ihre Rettung und verschwand mit rotem Kopf im Gewühl.


  Der Troubadour grinste. Er redete noch mit diesem und jenem über das Wetter und die Ernte des vergangenen Jahres. Er feilschte um ein güldenes Kettchen, ließ sich unfein anpöbeln, weil ihm der Preis zu hoch erschien, und erwarb zwei Buden weiter ein silbernes Fläschchen mit Rosenwasser für seine Sanchie.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er wie zufällig – der Zeitpunkt war jedoch von ihm so geplant - den Stand des Drahtflechters erreichte. Um diese Zeit war dort nicht mehr viel los, worauf er gehofft hatte. Miraval beobachtete schon von weitem, wie Jeanbernat, ein kleiner Mann mit wettergegerbtem Gesicht und dichten schwarzen Brauen, mit einer Zange Ring an Ring fügte, um eine Kettenhaube zu fertigen. An der Rückwand seines Standes hingen fein säuberlich aufgereiht Hauben und Kettenhemden.


  Dann trat er näher.


  Als Miravals Schatten auf ihn fiel, grüßte Jeanbernat, sah aber nicht auf. „Ihr wünscht, Sénher?“


  „Damian schickt mich“, antwortete der Troubadour leise, worauf der Drahtflechter ganz langsam die Zange beiseite legte. Endlich blickte hoch. „Kenne ich nicht. Wer soll das sein?“


  Miraval hob den Arm und deutete ungefähr die Größe an, die der Junge derzeit hatte.


  „Solche gibt`s viele“, meinte Jeanbernat uninteressiert und griff wieder zur Zange. Ring um Ring wuchs das eiserne Geflecht.


  Miraval beugte sich über den Schragentisch, nahm zwei Drahtreife mit aufgefädelten Ringen in die Hand, wog sie gegeneinander auf. „Aber nicht mehr auf Dérouca, wo auch eine Frau namens Gesine gearbeitet hat!“


  Es dauerte erneut eine Weile, bis Jeanbernat reagierte. „Kommt bei Anbruch der Dunkelheit in die Taverne zur Fortuna, aber allein, klopft dort dreimal an den Laden des mittleren Fensters“, sagte er leise. „Die Losung heißt Ombra!“


  Mit diesen Worten stand er auf, räumte das Eisen beiseite, ließ mit einem Ruck das schwere Tuch herab und schloss seinen Stand.


  


  Die „Fortuna“ stellte sich als ein windschiefes, weit in die Gasse hineinkragendes Fachwerkhaus in der Nähe des Berard-Turms heraus, und dort wurde er offenbar bereits erwartet. Ein Mann, von dem er annahm, dass es sich um Brazo handelte, denn er hatte ähnlich dichte, schwarze Brauen wie Jeanbernat, zog ihn, kaum dass er das Losungswort preisgegeben hatte, hinters Haus und stieß ihn in einen Stall, in dem zwei aneinandergebundene struppigbraune Esel standen. Hinter den Tieren wartete Jeanbernat. Brazo stellte die Laterne auf den Boden. Die Brüder warfen sich einen Blick zu. Dann packten sie Miraval, fesselten und knebelten ihn. Wortlos durchsuchten sie seine Taschen. Miravals Angst hielt sich in Grenzen. Er hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt: Vorsicht war besser als Nachsicht. Deshalb hatte er auch nur ein paar Livre bei sich. Sie steckten das Geld sogar zurück, nahmen jedoch Balthus` Empfehlungsschreiben mit dem Toulouser Siegel an sich. Offenbar konnten sie nicht lesen. Miraval versuchte, Ihnen den Inhalt zu erklären, was der Knebel aber nicht zuließ. Blieb zu hoffen, dass sie das Schreiben keinem zeigten, der auf Montforts Seite stand.


  „Warte hier auf uns“, sagte Brazo und verließ mit dem Bruder den Stall. Ein Riegel wurde vorgeschoben.


  Miraval nickte ergeben. Er setzte sich ins Stroh, das feucht war und nach Eselspisse roch.
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  Als Pilger verkleidet brachen sie im Mai nach Gellone auf. Inzwischen blühte die Garrigue, und es duftete überall nach Ginster und wilden Kräutern. Wie von der Kastellanin beschrieben, stießen sie bald auf die markante „Teufelsbrücke“, hinter der sich das öde Tal von Gellone auftat. Nahezu verwachsen mit dem Stein, thronte das gesuchte Kloster auf einem Felsplateau.


  Vor ihnen stiegen in einer langen Reihe Pilger auf, singend und betend: „Crucifixus etiam pro nobis sub Pontio Pilato ...“ Die meisten waren zu Fuß unterwegs, Blinde wurden geführt, Gelähmte auf Brettern getragen, besonders Bußfertige krochen auf allen Vieren.


  Es war sehr warm. In der Luft Geflimmer und Gegleiß. Zerrissenes Gewölk am Himmel und ein launischer Wind, der auch hier fortwährend jenen bittersüßen Ginsterduft aufwirbelte, der ihnen seit Tagen in der Nase stach.


  Unter einem blühenden Maulbeerbaum, dessen ausladende Krone Schatten für alle bot, machten sie Rast. Erschöpft lehnte sich Sancha mit dem Rücken an den Stamm, während über ihr der Wind durch die Blätter rauschte. Gala und die Knappen packten Brot und Käse aus.


  Als Hagelstein den Zobelhut abnahm, auf dem sein Pilgerzeichen prangte, flatterte eine Ringeltaube heran und nahm auf seiner Schulter Platz. Doch weil alle lachten, flog sie weiter.


  Sancha sah es als gutes Omen an. Ein bisschen wehmütig dachte sie, wie schön es gewesen wäre, wenn Falk und Miraval Freunde geworden wären. Aber vielleicht gab es keine Freundschaften zu dritt.


  „Und was ist mit der heiligen Reliquie, Herrin?“, bohrte Gala weiter, nachdem ihr Sancha unterwegs vom Kloster erzählt hatte. Mit erwartungsvoll glänzenden Augen sah die Kleine sie an. Ihre Wangen waren von der Sonne gerötet.


  „Nun, es handelt sich um ein Stück Holz vom Heiligen Kreuz, das Helena, die Mutter des römischen Kaisers Konstantin, wiederaufgefunden hat. Lasst uns am Abend vor diesem Schrein für die Befreiung von Toulouse beten.“


  Kurz darauf, als sie sich wieder in den Pilgerzug eingereiht hatten, vernahm Sancha, wie Olivier Damian zuraunte, dass er auf die „verdammten Reliquien“ sehr gut verzichten könne. Man brauche sie nicht zum Beten. Sie fuhr herum, um ihn zu maßregeln, doch Hagelstein kam ihr zuvor: „Viele Wege führen zum Ziel, Termes“, fuhr er ihn an, „doch wer wie du ständig gegen den Wind pisst, mag irgendwann nasse Hosen bekommen!“


  Der Blick, mit dem Olivier daraufhin Falk maß, ließ Streit erwarten. Auch Petronilla hob mit einem Mal besorgt die Brauen.


  


  Ein Aufstöhnen ging durch die Pilgerschar, als die Abendsonne das Klosterportal und die dahinter liegende mächtige Chorapsis in ein warmes, ziegelrotes Licht tauchte. Fast alle fielen auf ihre Knie, um Gott zu danken, obwohl sie noch nicht am Ziel waren.


  Es dämmerte schon, als sie endlich durch den Eingang traten.


  „Sucht Ihr Gott?“, fragte sie der Pförtner, ein älterer Mönch mit ausgemergeltem Gesicht.


  „Ja, wir suchen Gott“, antwortete die Gräfin vorschriftsmäßig, „und wir kommen nicht mit leeren Händen.“ Sie nahm ihn zur Seite und gab sich zu erkennen. „Neben der Suche nach Gott ist unser weiteres Anliegen ein Besuch bei Doña Agnès, der ehemaligen Herrin von Montpellier. Mein Page ist sein Enkel.“ Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als einer der Mönche, der ihnen zuvor nicht den geringsten höflichen Gruß entboten hatte, in auffälliger Eile durch eine Seitentür den Einlass verließ.


  Der alte Pförtner nahm dankbar den Beutel entgegen, den Sancha ihm zusteckte und versprach ihr, den Ehrwürdigen Abt von ihrem Wunsch zu unterrichten. „So tretet ein, Gräfin“, sagte er demütig, und heftete ihr, und danach auch ihren Begleitern, mit eigener Hand das eiserne Pilgerzeichen von Gellone ans Gewand. „Unsere Gäste werden wie Christus aufgenommen, denn ER wird einst sprechen: Ich war fremd, und ihr habt mich beherbergt.“


  


  Überall im Innenhof des Klosters waren Teerfackeln aufgesteckt, als sich Sancha, Damian, Abt Pierre und ein Novize nach der Heiligen Messe auf den Weg zu den Unterkünften der Stiftsdamen machten. Der Abt von Gellone hatte es sich nicht nehmen lassen, die Gräfin und Damian zu begleiten.


  „Leider ist Doña Agnès derzeit nicht recht wohlauf“, erklärte er ihnen unterwegs. „Das Alter und die Aufregung in der letzten Woche ...“


  Sancha verhielt den Schritt. „Aufregung? Weswegen denn?“


  Pierre, zwei Köpfe kleiner als Sancha, blieb ebenfalls stehen und sah sie erstaunt an. „Es kann Euch doch nicht entgangen sein, dass der Bischof Eurer Stadt hier war, Gräfin?“, sagte er fast vorwurfsvoll.


  „Bischof Fulco? Aber was hatte er hier zu suchen?“


  Der Abt schien sich über ihren gereizten Tonfall zu ärgern. „Ich vertrete im Kloster die Stelle Christi, Gräfin. Hätte ich meinem Bruder den Besuch bei einer Stiftsdame verwehren sollen?“


  „Verzeiht, Ehrwürdiger Vater“, Sancha bemühte sich sehr, ihrer Stimme die streitbare Spitze zu nehmen, „aber vielleicht ist es Euch entgangen, dass die Grafschaft Toulouse derzeit im argen Streit mit Bischof Fulco liegt?“


  Der Abt neigte das Haupt. „Freilich, das ist mir bekannt. Doch gilt nicht für beide Seiten das Wort des HERRN: Du siehst im Auge deines Bruders den Splitter, in deinem hast du den Balken nicht bemerkt?“


  „In Ewigkeit steht Sein Wort fest in den Himmeln“, antwortete Sancha ungerührt, „Bischof Fulco geht es jedoch um höchst weltliche Dinge.“ Mit diesen Worten und ohne ihren Vorwurf näher zu erklären, fasste sie Damian bei den Schultern und lenkte ihn nach rechts, denn der Abt wies auf ein kleines Haus, vor dem zwei hohe Zypressen standen. Er befahl dem Novizen, die Gäste zu melden und zog sich mit einer Entschuldigung zurück, was Sancha nicht unrecht war.


  Der Novize klopfte. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Er steckte den Kopf hinein und flüsterte mit einer dunkel gekleideten Person. Dann rief er Sancha und Damian herein.


  


  Sie betraten eine karge Kammer, die jenen sauberen Zellen glich, die Sancha von anderen Klöstern her kannte, in denen sie auf ihren Reisen übernachtet hatte. Ein Spannbett, eine einfache Truhe aus Tannenholz, ein Tisch, eine Bank, ein Betpult mit brennender Kerze darauf, ein silbernes Kruzifix.


  Der Novize stellte ihnen Honoria von Enriquez vor, Doña Agnès` langjährige Dame und Vertraute. Die ältere, schmalbrüstige Frau hatte sich offenbar in aller Eile ihre Mantille aus weißer Spitze aufgesetzt, denn sie saß schief auf ihrem Kopf. Sie küsste Sancha die Hand, nahm die brennende Talgkerze auf und bat den „hohen Besuch“, wie sie sagte, ihr zu folgen. Sachte klopfte sie an die Tür einer weiteren Kammer.


  Als sie vorsichtig die Tür öffnete, drang strenger Kampfer- und Essiggeruch heraus.


  „Doña Agnès leidet seit Jahren unter Blavores - großen schwarz-blauen Flecken“, wisperte Honoria. „Zuerst befanden sie sich nur an den Beinen, jetzt aber ...“


  Sie traten ein. Die Dame stellte die Kerze aufs Betpult, das neben dem Bett der alten Dame stand.


  Das Licht fiel auf eine hagere Frau, der man jedoch ihre frühere Schönheit noch immer ansah. Schwarze Augen und, eingebettet in ein Oval strahlenförmiger Falten, ein schmaler, feingezeichneter Mund.


  Sofort musste Sancha an Marie denken. Das also war die verhasste Stiefmutter. Nun, im Stillen gab sie der Schwägerin recht: Reine Herzensgüte konnte man von Doña Agnès wohl nicht erwarten.


  


  Damian trat ans Bett, fasste nach der knochigen, weißen Hand, die kostbare Ringe zierten, küsste sie. „Ich bin Euer Enkel Damian“, sagte er höflich. „Wie geht es Euch?“


  Doch Agnès reagierte nicht, selbst als er seine Worte wiederholte. Sie sah an Damian vorbei. Hilflos blickte der Junge auf Honoria, die sich aufrichtig bemühte, zu ihrer Herrin durchzudringen.


  Irgendwann begannen Agnès` Augen tatsächlich von einem zum anderen zu springen, doch was sie von sich gab, war wirr.


  Honoria versuchte, sie zu beruhigen. Sie streichelte ihre Hand und redete mit deutlicher Sprache auf sie ein: „Doña Agnès! Damian ist hier. Euer Enkel. Er ist jetzt Knappe beim jungen Grafen von Toulouse; auch die Gräfin ist da. Sancha von Toulouse. Welch hohe Ehre, Doña Agnès!“


  Alle erschraken, als die Greisin mit einem Mal aufheulte. „Bartomeu, du Schwein!“, schrie sie und riss sich die Haube vom Kopf. Eine Fülle silbernen Haares kam zum Vorschein.


  Damians Herz jagte. Bartomeu? Schwein? Hatte sie seinen Vater gemeint?


  „Scht, scht“, hörte er Honoria neben sich zischen, und hinter ihm hüstelte angespannt die Gräfin.


  Mit einem Mal bäumte sich seine Großmutter auf und griff nach ihm. „Meine Perle!“, rief sie und schüttelte derb seinen Arm. „Wo ist meine graue Perle? Wilheeelm!“ Speichel floss ihr aus dem Mund, benetzte das Kinn, den faltigen Hals.


  Honoria befreite Damian von der harten Hand. Sie zog ein Mundtuch unter dem Kissen hervor und säuberte die alte Dame. „Aber Ihr wisst es doch, Herrin“, wirkte sie beruhigend auf sie ein. „Eure Perle hat Eure Tochter Alix in Verwahrung.“


  „Ich will sie wiederhaben. Sie ist von meinem Gemahl. Von Wilheeelm!“, schrie sie laut und eigensinnig, dann murmelte sie wieder wie wirr: „Das Königreich des Vaters ist mit einem Kaufmann zu vergleichen, der Frachtgut hatte und eine Perle fand.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und rief abermals nach ihrem Gemahl.“


  Damian fühlte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen, wie immer wenn er sich hilflos glaubte. Die Perle, von der die Großmutter sprach, war derzeit so verloren wie das Goldene Rad - und der Verstand seiner Großmutter. Dabei hatte er sich unterwegs ausgemalt, ihr ein geheimes Zeichen zu geben, damit sie ihn aufforderte, unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Aber nun? Die Ärmste war am Ende. Das Trauergeläut würde nicht lange auf sich warten lassen!


  Agnès, als ob sie in seinen Kopf gesehen hätte, rief noch mehrmals nach ihrem Gemahl, verdrehte die Augen, dass man das Weiße sah, und begann mit langen, tiefen Zügen zu atmen. Laut und hungrig sog sie die Luft in ihre Lungen. Es hörte sich so schrecklich an, dass Honoria hinauslief und dem Novizen auftrug, den Beichtvater zu rufen.


  Damian, wie gebannt, wagte kaum zu atmen, auch weil ihm so übel war. Starb sie schon jetzt? In dieser Stunde? In seinem Beisein? Er hatte ihr doch noch gar keine Fragen gestellt!


  Da fasste ihn die Gräfin sanft bei der Schulter. „Lass uns morgen wiederkommen“, sagte sie und schob ihn abermals vor sich her, dieses Mal zur Tür hinaus.


  Draußen, vor den Zypressen, wo Honoria ungeduldig auf den Beichtvater der alten Dame wartete, stellte sie ihr einige Fragen.
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  Als Jeanbernat und Brazo zurückkamen, lösten sie die Fesseln und gaben ihm das Pergament zurück. Sie geleiteten ihn über den Hof, in einen Raum, in dem vom Deckbalken herab zwei Ochsenhälften hingen. Ein dumpfer Geruch nach Blut und warmem Gedärm schlug dem Troubadour entgegen, und es schüttelte ihn, als er sah, dass das Schragenbrett, das mit der Stirnseite zur Wand stand, so dreckig war wie die Einstreu am Boden. Nur gut, dass er wieder seine alten Stiefel trug.


  Mit dem Unterarm fegte Brazo die Schabeisen beiseite und platzierte die mitgebrachte Laterne so, dass der hier herrschende Schmutz noch deutlicher zutage trat. Sein Bruder zog derweil ächzend einen Zuber zur Seite. Dann schleppte er zwei weitere Schragen herbei und ein schmales Brett zum Draufsitzen. Als Miraval Platz nahm und unter dem Tisch die Beine ausstrecken wollte, schwappte ihm aus einem Behälter eklige Brühe auf seine Stiefel.


  „Sind bloß ungereinigte Därme drin!“, beruhigte ihn Brazo. Er schob seinem Bruder einen Krug hin, an dem klebrige Spinnweben hafteten, und hieß ihn, in der Cusa Wein zu zapfen.


  Miravals Stoßgebet um einen sauberen Becher blieb unerhört. Obendrein war der Most so sauer, dass es ihm schier das Hemd in die Bruche zog. Doch er schickte sich drein.


  „Außig Wasser, innen Wein, lasst uns alle fröhlich sein!“, rief Brazo und leerte seinen Becher. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Und nun lasst uns wie Männer miteinander reden!“


  Nichts anderes hatte Miraval in Sinn. Er erklärte den Brüdern den Grund seines Aufenthalts in Carcassonne. „Habt ihr ein Lebenszeichen von Damians Mutter oder von Villaine, dem Spielmann?“


  „Beim Heiligen Expeditus, es dringt nichts aus dem Palatium heraus“, klagte Jeanbernat, der Wortgewandtere der beiden. „Wir haben schon alles mögliche versucht.“


  Der derbe Brazo nickte grimmig. „Die Leute haben Schiss vor Montfort! Filh de putan!“, fluchte er und schnäuzte sich mit den Fingern der linken Hand.


  „Das stimmt“, bestätigte Jeanbernat. „Dieser Hurensohn hat dafür gesorgt, dass keiner mehr das Maul aufmacht. Und der Pinto wird so streng bewacht wie nie zuvor. Dort schmoren auch die Katharer, du verstehst?“


  Miraval nickte wissend. „Und was ist mit dem anderen Spielmann?“


  „Du meinst Fünfei?“ Brazo schenkte nach. „Der ist wochenlang ums Schloss herumgeschlichen, dann, von einem Tag auf den anderen, war er verschwunden. Erwischt haben sie ihn, die Schweine“, brummte er und fuhr sich mit der Hand über den vom Most benetzten Mund. „Was sonst.“


  Ratlos rieb sich Miraval das raue Kinn. Was tat er hier überhaupt? Er sollte Balladen, Lais und Rondeaus verfassen und sich nicht in anderer Leute Schicksal einmischen. „Man hat mir den Bäcker Gibel genannt, er liefert ins Schloss. Was meint ihr dazu? Kann man dem Mann vertrauen?“


  Jeanbernat schob die Unterlippe vor und kratzte sich hinterm Ohr. „Gibel?“, fragte er zweifelnd, eine Laus zwischen den Fingern knackend. „Sag du was dazu, Brazo, du kennst die Brezel besser als ich!“


  Brazo zuckte die Schultern. „Der is` kein Verräter. Das steht fest. Ich red` mit ihm. Aber jetzt knurrt mir anständig der Magen.“ Er schlug Miraval auf die Schulter, dass es nur so krachte. „Kommst mit uns in die Taverne? Gebratene Ochsennieren!“


  Rasch schüttelte Miraval den Kopf. Er schob den Brüdern einige Silbermünzen über den Tisch und erhob sich, ohne seinen Becher noch einmal anzurühren. „Mit der Brezel red ich selbst!“, sagte er zu ihnen.


  


  Zwei Tage später erschien Gibel beim Tuchhändler, und Prades Fabri ließ es sich nicht nehmen, dem heiklen Gespräch beizuwohnen. Als der Bäckermeister hörte, um was es ging, stieg ihm vor Überraschung das Blut in den Kopf. Er fühle sich geehrt, Toulouse zu Diensten sein zu dürfen, meinte er und gab offen zu, ausgezeichnete Kontakte ins hiesige Schloss zu haben. Auf Nachfrage druckste er indes herum, und es dauerte eine Weile, bis er zugab, dass es sich bei seiner „Bekanntschaft“ um eine adlige Dame aus dem Gefolge der Gräfin Elize handelte, die er durch einen Zufall näher kennengelernt hätte.


  „Ich kann freilich versuchen, sie vorsichtig auszufragen, Senhors“, meinte der gutaussehende Bäcker, „aber einfach wird es nicht.“ Dann richtete er sich auf. „Wie wäre es, wenn ich Euch für kurze Zeit in meine Dienste nehmen würde?“, fragte er Miraval. „Ihr könntet mich einmal in der Woche ins Schloss begleiten. Vier Ohren hören mehr als zwei. Und während ich mit der Dame, also meiner Bekanntschaft, die Rechnung durchsehe, wartet Ihr vor der Tür auf mich. Auf dem breiten Flur vor den Gemächern der Gräfin herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Also mit ein wenig Glück ... Natürlich dürft Ihr Euch Eure Neugierde nicht anmerken lassen. Andererseits: Zuviel Vorsicht schadet auch wieder.“


  Prades Fabri wiegte den Kopf. „Einzig darauf zu warten, dass jemand zufällig von der Rocaberti spricht, das erscheint mir zu wenig."


  „Ich werde dem Schicksal selbstredend nachhelfen, Herr Fabri, indem ich beispielsweise bei meiner Bekanntschaft wie zufällig das Gespräch auf diese Edelfrau bringe. Mit Bedacht natürlich, mit Bedacht - und ohne Namen zu nennen."


  Als Gibel den Zweifel in den Gesichtern seiner Gegenüber sah, meinte er rasch: „Oh, oh, Senhors, keine Angst, meine ... Bekannte wird mich im schlechtesten Fall für ein übles Klatschmaul halten. Andererseits habe ich Alix von Rocaberti sogar einmal persönlich kennengelernt. Ich meine, ich erinnere mich noch genau, wie sie aussah." Er hob die Hände zur Decke. „Heilige Magdalena, dieses Weib vergisst keiner, der sie einmal zu Gesicht bekam. Selbst der gute Trencavel – der Herr sei seiner Seele gnädig - verschlang sie mit den Augen. Unter uns“, Gibel hielt die Hand vor den Mund, „es hieß seinerzeit, Alix sei ihm versprochen gewesen, nicht ihre Schwester ... Ein Ränkespiel der Mutter. Nun, was mich betrifft, so ich bin fest entschlossen, Euch zu helfen. Sollte meine Bekanntschaft allerdings ärgerlich werden, dann ..."


  „Ärgerlich?“ Miraval und Fabri verstanden nicht, worauf der Bäcker hinauswollte.


  „Ach, Ihr wisst doch auch, Senhors, wie das mit den Damen ist. Jede Frau ist ungehalten, wenn man vor ihr die Schönheit einer anderen lobt. Aber sei`s drum. Wenn jemand etwas herausbekommt, dann meine Bekannte. Das dürft Ihr mir glauben. Sie ist überaus vertraut mit Elize von Montfort.“


  


  Am nächsten Morgen schlich sich Miraval noch vor Sonnenaufgang zum Dienstbotenausgang hinaus, um in Gibels Backstube zu schlüpfen. Azéma, die zweimal täglich dort Brot holte, hatte die Aufgabe, die Verbindung zu Fabri zu halten.


  Mit einer weißen Haube auf dem Kopf und mehlbestäubt wie der Müller, dem er am Morgen des Markttags begegnet war, ging Miraval der Brezel zur Hand. Die Arbeit gefiel ihm sogar. Manchmal sang und dichtete er dabei - aber nur ganz leise.


  Bei seinem zweiten Besuch im Schloss – beim ersten Mal hatten sie nur ihre Fühler ausgestreckt - unterlief Miraval ein ausgesprochen dummes Missgeschick. Schwer beladen, stolperte er ausgerechnet vor der Kemenate der Gräfin Elize und schlug der Länge nach hin. Dabei rutschte ihm der geflochtene Korb aus der Hand und die Köstlichkeiten - für die Gibel einen und einen halben Tag lang gearbeitet und seinen vorletzten Krug Rosenwasser geopfert hatte, wie er jetzt lautstark beklagte – landeten zerbrochen und zerbröselt auf den Fliesen.


  Zimmertüren wurden aufgerissen; Ehrendamen und Mägde stürzten heraus - freilich nicht, um dem tollpatschigen Bäckergesellen wieder auf die Beine zu helfen, sondern um sich die besten Bruchstücke in den Mund zu stopfen. Andere holten Besen und Schaufeln. Das Gelächter und Geschnattere auf dem Flur war groß - Gibels Geschimpfe laut.


  Miraval hatte sich gerade von seinem Schrecken erholt, als sich mit einem unangenehmen Quietschen die breite Tür zur Kemenate öffnete. Elize von Montfort trat heraus. Die Damen und das Gesinde erstarrten und verbeugten sich.


  „Was ist hier los?“, fragte die Gräfin streng. Eine der Damen berichtete. Da fasste sich Gibel ein Herz. Er trat vor, warf sich in die Brust und vollzog gekonnt - Miraval staunte nur so - mit der rechten Hand einen schwungvollen Halbkreis knapp über dem Boden. Hatte ihn seine Bekanntschaft die französische Höfischkeit gelehrt?


  „Verzeiht, Herrin – ein kleines Missgeschick“, sagte Gibel durchaus selbstsicher und wies auf Miraval - der sich nicht einmal verstellen musste; er sah sowieso wie ein begossener Hund aus - „mein Geselle ist alt und zuweilen ein rechter Tollpatsch", hörte er Gibel respektlos sagen.


  Elize musterte Miraval missbilligend. Dann wandte sie sich an den Bäcker. „Was habt Ihr überhaupt hier oben vor meinen Gemächern zu schaffen, Meister Gibel? Bringt Eure Ware zukünftig in die Küche, wie alle anderen auch.“


  Der Bäcker verbeugte sich erneut, worauf sich Elize und ihre Damen zurückzogen. Kichernd kehrten die Mägde die letzten Brösel auf.


  Gibel wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  "Und jetzt?", flüsterte Miraval.


  „Noch ist nichts verloren“, zischte ihm Gibel ins Ohr, „vielleicht hat meine Dame bereits Neuigkeiten für mich. Geht zurück in die Bäckerei und wartet dort auf mich.“


  Nichts lieber als das, dachte Miraval bei sich, und verließ, ohne, dass ihn jemand aufgehalten hätte, mit dem leeren Korb das Schloss.


  Weil alles Brot bereits verkauft war und er Schaden gutzumachen hatte, wie er meinte, klappte er den Laden vor dem Verkaufsfenster zu und begann, die Backstube aufzuräumen. Er stellte die Gewürzsäcke mit Anis, Galgant, Kardamom und Zimt ins Regal zurück, brachte mit besonderer Vorsicht den letzten Krug mit dem Rosenwasser in Sicherheit, band auch den Sack mit dem „Schönen Mehl“ ordentlich zu, damit sich die Mäuse nicht gütlich daran taten, naschte kurz aus dem Topf mit Honig, bevor er auch ihn versorgte. Zum Schluss zählte er noch die Eier durch, wischte den Arbeitstisch rein und säuberte die Körnermühle und den Backofen.


  Gibel hatte ihm versichert, spätestens zur Non zurück zu sein, inzwischen war aber, wenn er die Glocken richtig gedeutet hatte, bereits die Vesper vorüber. Wo blieb die Brezel nur?


  Miraval setzte sich auf den Tisch, ließ die Beine baumeln. Das Licht der beiden Talgkerzen, die er angezündet hatte, weil die Backstube selbst bei Tag ein finsteres Loch war, flackerte und rußte. Sein Magen knurrte. Er zog die Schüssel mit den Cibeben zu sich heran, entnahm ihr eine Handvoll und stopfte sie sich in den Mund. Sie waren prall und süß.


  Wo nur Gibel blieb? Beim ersten Besuch hatte es doch auch nicht so lange gedauert. Andererseits kannte er die Gepflogenheiten des Bäckers nicht. Saß er vielleicht längst in der Taverne, um seinen Kummer über das Missgeschick seines Gesellen mit Wein hinunterzuspülen? Mein Geselle ist alt! Nein, das war nicht fein gewesen von Gibel. Das hätte er so nicht sagen müssen!


  Ob Sancha genauso dachte? Alt? Nun, verglichen mit Roç stimmte es, da biss die Maus keinen Faden ab. Allerdings, und darauf konnte er, Miraval, durchaus stolz sein, besaß er noch immer einen straffen Leib und männliche Kraft zur Genüge. Wieso kam ihm jetzt Rença in den Sinn, seine Frau, die ihn vor Jahren so schmählich verlassen hatte? Rença war das genaue Gegenteil von Sancha gewesen, klein und zart und anschmiegsam wie ein Reh, jeder Windhauch hätte sie umwehen können.


  Jeder Windhauch? Miraval rang sich ein Grinsen ab. Nun, jeder "Windhund" hatte sie „umgelegt“ ...


  Er fasste sich in den Schritt. Es war nicht zu leugnen, die Lust stieg noch immer steil nach oben, wenn er nur an die Freuden der Liebe dachte. Eigentlich ein gutes Zeichen für einen alten Gesellen wie ihn, oder?


  Als es draußen dunkel wurde, begann Miraval sich ernsthaft Sorgen zu machen. Was, wenn Gräfin Elize, ohnehin misstrauisch geworden, Gibel auch noch beim … Tandaradei mit seiner Bekanntschaft erwischt hatte?


  Als er schnelle Schritte auf der Gasse hörte, sprang er vom Tisch und riss die Tür auf. Geradewegs an seiner Nase vorbei huschte ein großer Schatten. Wer zum Teufel ...? War das Gibel gewesen? Der Hofbäcker von Carcassonne auf der Flucht?


  Doch als sich Miraval umsah, war die Gasse leer.


  Hatte sich der „Schatten“ irgendwo versteckt? Vielleicht drüben, hinter dem dicken Stamm der Kastanie? Oder unterhalb der Auskragungen der Fachwerkhäuser? In der Hand ein scharfes Messer, bereit, ihm die Kehle zu durchtrennen?


  Miraval bekam es mit einem Mal gehörig mit der Angst zu tun. Gibels haarsträubender Plan war ihm von Anbeginn an nicht geheuer gewesen. Und dann der Sturz heute. Über was war er nun eigentlich gestolpert? Über eine Unebenheit im Boden oder doch über die eigene Dummheit?


  Der Troubadour beobachtete die nahezu stockdunkle Gasse. Einzig vor der Taverne „Zum Grünen Mann“ baumelte eine Laterne. Nichts. Aber er hatte doch Schritte gehört und sich diesen Schemen nicht eingebildet! Und was war mit dem Dämon, dem Riesen, der mit dem silbernen Kreuz in der Hand durch Toulouse geschwebt war? Vielleicht gab es ja doch solche Erscheinungen!


  Aufs Höchste beunruhigt, schüttelte Miraval über sich selbst den Kopf. Was tat er hier noch? Er sollte sich wirklich auf seine Künste besinnen und sich nicht die Finger verbrennen, nur um eines anderen Kerze zu löschen.


  Wind kam auf und trieb Stroh vor sich her. Ein Hund bellte. Miraval kauerte sich unter den Türrahmen, lauschte in die Gasse hinein und begann zu zählen – darauf hoffend, dass Gibel, bis die Hundert voll wurden, zurück war.


  Als er endlich die Tür zur Bäckerei hinter sich schloss, platschten dicke, fette Tropfen aufs Pflaster. Am Kastanienbaum und den Fachwerkhäusern getraute er sich nicht vorbeizulaufen, lieber schlug er die andere Richtung ein, auch wenn sie ihn durch die halbe Stadt führte. Bald goss es wie aus Kübeln, und als er an der Gesindepforte des Tuchhändlers klopfte, war er bis auf die Haut durchnässt. Eines hatte er sich unterwegs vorgenommen: Prades Fabri und Azéma durften seinetwegen nicht auch noch in Gefahr geraten!


  


  Montfort fühlte sich wie zerschlagen. Zerschlagen und betrogen. Das Kreuz gegen die Mauren zu nehmen, stand mit einem Mal höher in der Gunst des Heiligen Vaters, als der Kreuzzug gegen die Katharer. Kein Wunder, dass auch der zweite Ansturm auf Toulouse gescheitert war! Obendrein verweigerte Rom ihm die Bestätigung seiner neuen Eroberungen auf dem Land. Innozenz zeigte ihm plötzlich die kalte Schulter. Raymond von Toulouse habe sich zwar vieler Kränkungen gegen die Kirche schuldig gemacht, hieß es, er sei jedoch bereits exkommuniziert und habe auch etliche Ländereien und Burgen abgetreten. Der Verlust dieser wertvollen Gebiete sei vorerst Züchtigung genug. Es dürfe schließlich nicht vergessen werden, hatte Innozenz durch seinen Magister Thedisius übermitteln lassen, dass Raymond selbst weder der Ketzerei noch der Ermordung des Legaten Peter von Castelnau überführt worden sei.


  „Reichen denn meine großzügigen Schenkungen nicht, die ich an den Heiligen Vater gesandt habe?“, hatte Montfort sich bitter bei Thedisius beklagt, als ihn dieser im Feldlager bei Muret aufgesucht hatte. „Und was ist mit der Herdsteuer, die ich veranlasst habe, regelmäßig nach Rom zu schicken?“ Eigentlich war ihm noch wie Gift auf der Zunge gelegen, dass Rom inzwischen mit dem Moloch zu vergleichen sei, dem Götzen der biblischen Ammoniter, der stets gierig verschlang, was man ihm in den Rachen warf und dennoch niemals satt wurde - aber er hatte sich diese üble Provokation verkniffen, um nicht zusätzlich Öl ins Feuer zu gießen.


  Thedisius, ein Prälat mit großem Charisma – einer Gnadengabe, die nur wenigen beschieden war, wie Montfort meinte -, hatte ihn auf ein neues Konzil vertröstet. Man müsse abwarten, wie der Kampf gegen die Almohaden ausgehe, hatte er gemeint, bevor er sich auf die Rückreise nach Rom begeben hatte.


  Mon Dieu! Montfort schüttelte erbost den Kopf. Was steckte bloß hinter dem plötzlichen Sinneswandel? Ein Verräter im eigenen Lager? Da gab es eigentlich nur einen, der dafür infrage kam und die Verbindungen nach Rom hatte: Die Biene. Doch Amaury, dem verhinderten Herzog von Narbonne, war selbst der Giftanschlag in der Feldküche nicht nachzuweisen gewesen. Angeblich lagen seine wahren Diener an Bord der Galeere, gefesselt und geknebelt. Natürlich hatte Amaury sofort Raymond von Toulouse verantwortlich gemacht. Ein Racheakt, ließ er verlauten, nachdem kürzlich angeblich zwei Toulouser Wachsoldaten von irgendwelchen Fremden getötet worden waren. Nun, er, Montfort, hatte diese Mörder nicht ins Château Narbonnais geschickt. Heimtücke war nicht sein Wesen. Er kämpfte nach Möglichkeit stets mit offenem Visier. Dennoch hatte er seine Garnison in dem Glauben gelassen. Schließlich war Angst ein guter Wächter. Das Gefühl jedoch, dass Amaury hinter all diesen Ungereimtheiten steckte, ließ ihn nicht los, zumal die „singende Jungfer“ ihre Drohung wahrgemacht hatte: An der Spitze von hundert französischen Rittern und mit einer einer großen Streitmacht an Kreuzfahrern war Amaury nach Spanien aufgebrochen, um gegen die Almohaden zu kämpfen.


  „Nom de nom“, knurrte Montfort. „Verdammt!“


  


  15.


  


  „Schlangenbrut und Natterngezücht, ich wette, der Narr steckt dahinter“, zischte Olivier, der in der Aufregung die Pilgerkutte verkehrt herum angezogen hatte.


  „Das war nicht der Narr! Du selbst bist närrisch, wenn du das denkst!“, widersprach ihm Damian heftig. Bleich und zitternd stand der Junge unter der Zellentür. „So spute dich doch!“


  Die Knappen rannten auf den Hof hinaus, am Kreuzgang vorbei, wo das Murmeln betender Mönche zu hören war, und von da zum Haus der Stiftsdame. Dort wurden sie bereits von der Gräfin und den anderen erwartet. Damian wich Sanchas Blick aus. Gala, die Augen angstvoll aufgerissen, fasste verstohlen nach seiner Hand und ließ sie gleich wieder los.


  Im Morgengrauen hatten sie es erfahren: Doña Agnès war in der Nacht gestorben. Eines natürlichen Todes, was zu erwarten gewesen war. Nicht so ihre Betreuerin, die Edeldame Honoria von Enriquez. Zur Vigil, der ersten Gebetszeit, waren Mönche auf die weit offenstehende Tür des Stiftshauses aufmerksam geworden und hatten nachgesehen: Honoria lag direkt vor ihrem Betpult am Boden, in einer Blutlache. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Schreiend waren die Mönche aus dem Haus gelaufen und hatten die Sturmglocke geläutet.


  Pierre, der Abt von Gellone, trat mit ernster Miene auf Damian zu und segnete ihn. „Nun ist aber Christus auferstanden von den Toten und der Erstling geworden unter denen, die da schlafen“, zitierte er die Heilige Schrift, dann forderte er den Knappen auf, seiner Großmutter die letzte Ehre zu erweisen. Er fuhr ihm über die braunen Locken. „Du musst dich nicht ängstigen“, beruhigte er ihn, „die Ermordete ist nicht mehr im Haus.“


  Damian nickte dankbar. Er konnte das Vorgefallene noch immer nicht begreifen.


  „Sollen wir dich hineinbegleiten“, fragte die Gräfin, seltsam fahrig.


  Er schüttelte abwehrend den Kopf.


  


  Als er eintrat, erschrak er dennoch. Ein dumpfer Geruch lag in der Luft. Das Blut der Ermordeten war noch nicht aufgewischt! Streng richtete er den Blick auf seine Füße.


  Doch plötzlich blieb er stehen. Was war das? Das konnte doch kein Zufall sein? Er bekreuzigte sich. Nach einem zweiten, gründlichen Blick auf das bereits geronnene Blut der Kastilierin gab es für ihn keinen Zweifel mehr: Die Dame Honoria hatte ihm mit ihrem letzten Atemzug eine Nachricht hinterlassen! Auf einer der Steinfliesen erkannte er eine Tatze. Eine Bärentatze, mit blutverschmierter Hand gemalt. Zwar fehlten die Krallen, aber dafür hatte die arme Frau wohl keine Zeit mehr gehabt. Die Tatze passte jedoch genau zu dem, was ihnen Honoria in der Nacht erzählt hatte, draußen vor den beiden Zypressen, als sie auf den Beichtvater warteten. Andererseits konnte sie sich das auch nur zusammengereimt haben. Großmutter hatte schließlich seit Tagen wirr geredet. Bartomeu, das Schwein!


  Die Worte taten immer noch weh. Man soll Toten nichts nachtragen, aber dass sie so abfällig über seinen Vater gesprochen hatte, würde er der Großmutter nie verzeihen.


  Damian warf einen weiteren Blick auf die Tatze - doch nun zweifelte er. Das Gebilde konnte auch nur zufällig entstanden sein. Oder es war ein Zeichen Gottes. Vielleicht eine Warnung vor weiterem Unheil? Fest stand, jemand hatte das nächtliche Gespräch vor den Zypressen belauscht und sich, nachdem der Beichtvater wieder gegangen war, ins Haus geschlichen.


  Zögerlich öffnete Damian die Tür zur Kammer der Großmutter. Eine Kerze brannte. Mit der schwarzen Mantille auf dem Kopf sah Doña Agnès noch fremder und unnahbarer aus als am Tag zuvor. Den Leichnam zu küssen, brachte er nicht fertig. So strich er nur einmal flüchtig über die kalten, steifen Hände, die jetzt ein Kruzifix umklammerten, und sprach dann, weil ihm in der Aufregung nichts anderes einfiel, einige Zeilen aus der Apokalypse, der Offenbarung des Johannes - dem Buch, das so eng mit dem Schicksal seiner Familie verknüpft war. In weiten Teilen konnte er es auswendig aufsagen.


  „Groß und wundersam sind deine Werke, Herr, allmächtiger Gott!“, betete er leise. „Gerecht und wahrhaftig sind deine Wege, du König der Völker. Wer sollte dich nicht fürchten, Herr, und deinen Namen preisen? Denn du allein bist heilig!“


  Mit einem letzten scheuen Blick auf die „Tatze“, die ihm jetzt wieder wie eine solche vorkam, verließ er das gefürchtete Haus.


  


  Überstürzt brachen sie noch vor der Terz auf, um nach Montpellier zu reiten. Die Zeit rannte ihnen davon. Schließlich wusste niemand, was der Mörder in der Nacht über den Engel von Montpellier herausgefunden hatte.


  „Wir beide“, sagte Sancha beim Aufsteigen auf ihr Pferd, mit einem scharfen Blick auf Damian, „wir beide müssen wohl damit leben, dass wir mit unserer unüberlegten Nachfrage das Unheil erst heraufbeschworen haben.“


  Damian nickte betrübt. Auf dem Ritt dachte er noch einmal über das Gespräch mit Honoria nach.


  „Seine Gnaden, Bischof Fulco, hat Doña Agnès ein Pergament vorgelegt“, hatte sie ihnen nach einigem Zögern erzählt. „Eine Zeichnung wie von Kinderhand. Ein Panther mit dem Kopf eines Löwen und mit Bärentatzen - so hat es Bischof Fulco erklärt.“


  Gräfin Sancha hatte ungläubig aufgelacht. „Bärentatzen?“


  „Gewiss. Und ein flatternder Engel. Alles wie von Kinderhand.“


  An dieser Stelle hatte Damian zu schwitzen begonnen und sich gefragt, ob noch alles mit rechten Dingen zuging. Wie waren seine Zeichnungen auf das Pergament des Bischofs geraten?


  Die Gräfin – zusammengekniffene Augen und schmaler Mund – hatte ihm mit Honorias Windlicht prompt ins Gesicht geleuchtet. „Verstehe“, hatte sie gesagt, nur dieses eine Wort, und dann die Kerze zurückgegeben. „Ein Engel also, von Kinderhand gezeichnet. Erzählt weiter, Doña Honoria, es ist wichtig!“


  „Verzeiht, Gräfin, aber ich muss wieder hinein. Ich befürchte ...“


  „Eine einzige Frage noch“, Sanchas Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. „Was hat Doña Agnès zu den Zeichnungen gesagt?“


  „Nichts. Kein Wort. Nur immer von ihrem Gemahl hat sie geredet, von Wilhelm. Wie vorhin auch."


  „Hat Bischof Fulco sie nach ihrer Tochter Alix befragt?“


  Mit einem Mal war der Kerzenschein wie ein kleiner Teufel über die Hauswand gehüpft, so sehr hatte Honorias Hand gezittert. „Ja, und auch nach dem Vater des Jungen, nach Bartomeu von Cahors, sowie nach allen Leuten, die an Wilhelms Sterbetag im Turm von Montpellier waren. Auch ich war seinerzeit anwesend. Ich bin Kastilierin wie meine Herrin und seit meiner Jugend in ihren Diensten. Aber nun muss ich wirklich ins Haus!"


  Abermals hatte die Gräfin Damian sonderbar angesehen - und dann Honoria festgehalten und ins Blaue hinein gefragt, ob „der Engel von Montpellier“ noch immer existiere.


  Da hatte der tanzende Lichtteufel plötzlich Riesensprünge gemacht. „Sonderbar!“, hatte die Dame ausgerufen. „Nach ihm hat mich Bischof Fulco ebenfalls gefragt. Der gute Wilhelm hat ihn seinerzeit anfertigen und aufstellen lassen, und er hat täglich Zwiesprache mit ihm gehalten. Er steht wohl noch immer an Ort und Stelle. In der Kapelle. Wer sollte ihn gestohlen haben?"


  


  Sie ritten so schnell sie konnten.


  Als sie unterwegs kurz rasteten, nahm Oliver Damian zur Seite. „Es wird offenbar Ernst. Wie willst du dich in Montpellier verhalten?“


  „Lass mich nur machen. Du weißt von nichts!“, flüsterte Damian.


  Am Abend jedoch, als sie in einer Pilgerherberge einkehrten – es gab zahlreiche zwischen Gellone und Montpellier - beorderte Sancha Damian zu sich. Sie habe mit ihm zu reden. Als er eintrat, schickte sie Petronilla und Gala hinaus.


  Damian schwante nichts Gutes. Fast klapperten ihm die Zähne.


  „So geht es nicht weiter, mein Junge", fuhr sie ihn heftig an. Ihre Augen funkelten. "Ich bin die Gräfin von Toulouse. Ich habe mich nicht auf diese gefahrvolle Reise begeben, um von dir fortwährend belogen zu werden.“


  „Aber ich ...“


  „Nun, lügst du nicht, so verschweigst du mir etwas! Du glaubst wohl, schon so klug wie dein Vater zu sein, der offenbar das Ganze angezettelt hat und dann auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist. Aber das bist du nicht. Du bist auf Gedeih und Verderb auf meine Hilfe angewiesen, wenn du nicht in die Hände deiner Feinde fallen willst. Und nun denk nach und dann erkläre mir, was diese Zeichnungen bedeuten.“


  Damian senkte den Kopf. Darüber konnte er reden. Leise begann er zu zitieren: „Und ich sah ein Tier aus dem Meer steigen, das hatte zehn Hörner und sieben Häupter und auf seinen Hörnern zehn Kronen und auf seinen Häuptern lästerliche Namen. Und das Tier, das ich sah, war gleich einem Panther und seine Füße wie Bärenfüße und sein Rachen wie eines Löwen Rachen ...“


  Als er wieder aufblickte, bemerkte er, dass die Gräfin - die Hände hinter dem Rücken verschränkt - ihn anstarrte. „Du hast die Offenbarung auswendig gelernt?“


  „Bereits im Alter von fünf Jahren konnte ich Teile davon frei aufsagen“, gestand Damian nicht ohne Stolz. „Mein Vater hat dafür gesorgt, jedoch ohne mir Näheres über den Grund zu erzählen. Und meine Mutter hat mir beim Abschied anvertraut, dass mich dieses Buch irgendwann zum Tor der Myrrhe führen würde. So hätten es mein Großvater und sein Freund, der Abt Boson, bestimmt. Ich solle nur immer fleißig lernen, hat sie gesagt, Prüfungen ablegen und mich noch einige Jahre gedulden.“


  „Und der Steinerne Engel, der sich in Montpellier befindet, bringt er uns wirklich weiter? Im anderen Fall reiten wir morgen sofort nach Servian zurück. Nach allem, was in Gellone vorgefallen ist, bin ich entschlossen, der Sache ein Ende zu bereiten. So oder so. Was also hat es mit diesem Engel auf sich?“


  Wieder nickte der Knappe. „Und die Stimme, die ich vom Himmel gehört hatte, redete abermals mit mir und sprach: Gehe hin, nimm das offene Büchlein von der Hand des Engels, der auf dem Meer und auf der Erde steht. Und ich ging hin zu dem Engel und sprach zu ihm: Gib mir das Büchlein! Und er sprach zu mir: Nimm hin und verschling`s! Und es wird dich im Bauch grimmen; aber in deinem Munde wird`s süß sein wie Honig.“


  „Süß wie Honig? Bei Gott, erhellend ist das nicht!“


  "Vielleicht befindet sich in diesem Büchlein ein Hinweis auf den Ort des Schatzes, auf das gesuchte Tor. Das liegt doch nahe, oder?“


  „Nun gut. Wir brauchen also das Steinerne Buch. Die nächste Frage: Hast du diese Zeichnung angefertigt, die der Bischof bei sich hatte?“


  Damian zögerte. „Ja und nein.“ Er erklärte ihr, wie es dazu gekommen war, dass er als kleiner Junge - des Schreibens noch nicht mächtig - einen Balken bemalen musste, und dass er nicht damit gerechnet hätte, dass dieser noch existierte. „Das Haus des Abtes stand in Flammen. Der Balken muss verbrannt sein. Es ist mir rätselhaft, wie Bischof Fulco an die Zeichnung kam.“


  "Gibt es sonst noch etwas zu beichten?“


  Der Junge dachte an das Rad und schüttelte den Kopf.


  „Ich warne dich ein weiteres Mal, Damian von Rocaberti, sag mir die Wahrheit! Es geht längst nicht nur um dich und den Schatz deines Großvaters. Es geht um uns alle, die wir mit dir unterwegs sind. Es geht auch um Toulouse, das dich und deinen Freund großherzig aufgenommen hat. Auch wirst du nicht wollen, dass Gala etwas geschieht. Du magst sie doch, oder?“


  Damian zögerte nur kurz. Dann sagte er mit fester Stimme. „Ich habe Euch alles erzählt, was ich weiß, Herrin.“


  


  Nach ihrer Ankunft in Montpellier suchte Sancha die Kathedrale auf, warf sich dort auf die Knie und betete lange zur „Heiligen Jungfrau von den Tischen“, der in Montpellier hochverehrten Madonna. Schwarz wie Ebenholz war das Gesicht der Vierge, schneeweiß hingegen ihre übergroßen Hände, mit denen sie das Mann-Kind auf ihrem Schoß schützte. Ihr reich mit Perlen und Juwelen geschmücktes, zeltartiges Gewand schimmerte und gleißte im Licht der unzähligen Talg-Kerzen, die gläubige Frauen rings um die Madonna aufgestellt hatten.


  Sie sei als schlichte Pilgerin gekommen, um in der Stadt ihres geliebten Bruders Pedro für dessen Schutz vor den Almohaden und seine glückliche Heimkehr zu beten, hatte sie zuvor dem überraschten Hofmeister erklärt und ihr Siegel vorgelegt.


  Pedros Verwalter war ganz aufgeregt. Er bestand darauf, ihr, als Schwester des Königs, ein Fest auszurichten. Sancha war dem Ansinnen zuerst ablehnend gegenübergestanden, zumal sich tatsächlich Bischof Fulco in der Stadt aufhielt, doch Falk von Hagelstein hatte gemeint, dass sich ein solcher Abend durchaus für ihr Vorhaben eignen könne.


  Am Morgen des Festes arbeiteten sie gemeinsam einen Plan aus. Dann ließ Sancha eine der Kleidertruhen ihrer Schwägerin Marie öffnen und entschied sich für ein goldfarbenes Surcot mit passendem Unterkleid, denn sie hatte keine besonderen Festgewänder mit auf die Reise genommen. Auch für Petronilla und Gala waren Kleider in ausreichender Zahl vorhanden.


  Bischof Fulco ließ sich entschuldigen. „Ein Fieber“, bedauerte Wilhelm von Antignac, der Bischof von Montpellier, in dessen Palast Fulco wohnte.


  Sancha nahm die Nachricht mit gespieltem Bedauern entgegen und umging an diesem Abend vorsichtshalber Themen, die sich mit Toulouse, den Kreuzfahrern und der Ketzerei beschäftigten. Dafür erzählte sie harmlose, lustige Begebenheiten aus Zaragoza.


  Als die Pause für die Bediensteten angekündigt wurde, gab sie den Knappen das Zeichen, sich zu entfernen und zog sich selbst mit Gala und Petronilla auf ihr Gemach zurück. Falk von Hagelstein blieb sitzen, um die Mission unauffällig zu überwachen. Die alte Kapelle hatten sie bereits am Nachmittag, bei einem Rundgang mit dem Hofmeister ausgekundschaftet. Zu ihrer Erleichterung war die Kapellentür von Brennnesseln, Knöterich und anderem Schlinggewächs halb zugewuchert gewesen.


  


  Im Gefolge anderer Pagen und Knappen liefen Damian und Olivier auf den Ehrenhof hinaus, um frische Luft zu schnappen. Von dort schlenderten sie unauffällig zu den Stallungen hinüber, wo eine Handvoll Pferdeknechte beim Feuer saß. Scherzworte flogen hin und her.


  Die Knappen begutachteten fachmännisch die große Ölpresse und stellten sich dann leise plaudernd an den Brunnen. Als die Pferdeknechte in die Küche eilten, wo ein gedeckter Tisch auf die Bediensteten wartete, schlichen sie sich davon.


  „Wäre es nicht klüger gewesen, wir hätten am Nachmittag Feuerstein, Zunder und eine Kerze irgendwo versteckt?“, flüsterte Damian, obwohl niemand mehr sie hören konnte.


  „Die Kapelle hat ein Fenster und der Mond eine fette Sichel, das muss reichen!“


  Im Schutz der Mauer, die sich um das Burggelände zog, eilten sie zur Kapelle hinüber. Doch wie groß war der Schreck, als sie feststellten, dass die Brennnesseln inzwischen niedergetrampelt waren, der Knöterich heruntergerissen und die Tür einen Spalt offenstand.


  „Und was machen wir jetzt?“, jammerte Damian.


  „Still! Vielleicht ist noch einer drin ...“, Olivier hielt sein Ohr an den Türspalt und lauschte. „Nichts zu hören!“ Die ledernen Angeln knarzten, als er die Tür aufschob. Erneut lauschten sie, warteten.


  Dann schlüpften sie hinein.


  Im Inneren herrschte blindes Dunkel. Es roch modrig - nach Weihrauch, Schimmel, Hühnermist und Mäusedreck in einem. Sie tasteten sich an der Mauerseite vorwärts.


  Es raschelte.


  „Bloß eine fette Ratte“, flüsterte Olivier. Doch er atmete schnell. „Da vorne, beim Altar, siehst du, da fällt genügend Licht herein.“


  „Und dort muss der Engel ...“


  „Beim bärtigen … , das hast du mir schon dreimal erklärt!“


  Schritt für Schritt arbeiteten sie sich bis zu der Stelle vorwärts, wo durch das vergitterte Fenster Licht einfiel. Sie traten näher - und obwohl sie auf den Engel vorbereitet waren, erschraken sie, als plötzlich ein kaltes weißes Gesicht auf sie herabsah. Das steinerne Haar wallte bis über die Schultern. Die Augen blickten streng. Der Mund war halb geöffnet. Übermannshoch, ähnelte der Engel Nemesis, jener selbst von Zeus gefürchteten Rachegöttin, die den Hochmut der Menschen bestraft und prahlerische Worte verabscheut. Dennoch tanzte er mit geradezu himmlischer Leichtigkeit auf der Halbkugel, auf der er stand.


  Damian tastete sie ab. „Ein Fuß im Meer, der andere auf dem Land“, flüsterte er. „Es stimmt ...“


  „Der Engel ist ein Wunder“, meinte Olivier mit heiserer Stimme. Neugierig betastete er das waagrecht zur Seite stehende, dick gewickelte Geschlinge des steinernen Tuchgürtels, der das knapp wadenlange, feingefältelte Gewand zusammenhielt. „Komisch, findest du nicht?“


  „Ganz und gar nicht“, widersprach ihm Damian, „dieser Knoten ist das Zeichen für einen Eingeweihten."


  „Und woher weißt du das, Klugscheißer?“


  „Damian boxte Olivier in die Seite. „Dummkopf! Von Bruder Bernard. Erinnerst du dich nicht? In der Kapelle von Saint-Polycarpe befand sich eine Heiligenfigur mit einem ganz ähnlichen ..."


  "Aber dieser Engel hier hat ja nicht einmal Flügel!“


  „Hat er nicht?“ Verblüfft warf Damian einen Blick auf die Rückseite. „Stimmt … oh, mein Gott!“ Damian schrie auf. Er packte den Freund beim Wams und deutete nach oben.


  Der rechte Arm des Engels, der sich außerhalb des Mondlichts befand und leicht angewinkelt in die Höhe ragte, war beschädigt. Das Handgelenk fehlte – und mit ihm das Buch! Am liebsten hätte Damian seiner Wut freien Lauf gelassen.


  „Immer mit der Ruhe, Kleiner, vielleicht ist die Hand nur abgebrochen.“ Olivier tastete den Boden ab und schwenkte kurz darauf wie eine Trophäe den gekrümmten kleinen Finger des Engels.


  In der wilden Hoffnung noch weitere Bruchstücke zu finden, schoben die Freunde mit Händen und Füßen allen Dreck beiseite, der sich dort im Laufe der Jahrzehnte angesammelt hatte, doch vergebens.


  „Lass mich nachdenken“, sagte Olivier. „Bischof Fulco macht sich nicht selbst die Hände schmutzig. Also hat er einen seiner Kelchbuben geschickt. Vermutlich im Gefolge des hiesigen Bischofs.“


  "Du meinst, der Kerl versteckt sich hier irgendwo und spaziert am Ende des Abends mit dem Steinernen Buch in der Hand an der Torwache vorbei?“


  „Nun, anders als durch die Barbakane kommt er doch hier nicht raus, oder? Vielleicht hat er sich draußen im Mondschein die Inschrift eingeprägt und den Stein dann versteckt. Komm, lass uns danach suchen!“


  Aufmerksam umrundeten sie die Kapelle, stocherten mit einem Stecken hinter jeden Busch, durchsuchten selbst den kleinen Friedhof – nichts.


  Doch als sie die Ringmauer mit dem hölzernen Wehrgang hinter sich gelassen hatten und zu jenem Mauerabschnitt kamen, der regelmäßige Scharten aufwies – der Hofmeister hatte sie am Nachmittag von dort auf die Gärten der Stadt und den Fluss Lez hinabsehen lassen -, vernahmen sie mit einem Mal verhaltenes Stöhnen. Verblüfft hielten sie inne, lauschten.


  Olivier warf Damian einen vielsagenden Blick zu. „Das kommt von außerhalb. Aus den Gärten.“


  „Der Kelchbube?“


  „Wer sonst?“


  „Meinst du, wir sollten ...“


  "Los, eine Räuberleiter! Rache für Termes und Dérouca!“


  Damian verschränkte die Hände ... Als Olivier oben angekommen war, zog er den Freund zu sich hinauf. Gemeinsam sprangen sie von der Mauer in die Tiefe.


  Damian landete weich auf einem Haufen mit Erbskraut. Doch als er aufspringen wollte, hielt ihn eine Hand am Knöchel fest. Er warf sich herum: „He, bist du verrückt gewor ...“


  Im selben Augenblick schlug Olivier zu. Blut spritzte aus der Nase eines fremden Mannes. Er kippte um, verlor seine Kappe und sein Bewusstsein.


  Sie betrachteten ihn näher. Er trug keine Kutte, war aber tonsuriert und sein linkes Bein stand in einem ähnlichen Winkel ab, wie der verstümmelte Arm des Engels in der Kapelle.


  „Weshalb hast du ihn so hart geschlagen?“, empörte sich Damian. „Er hätte doch gar nicht weglaufen können!"


  „Woher sollte ich das wissen? Der diebische Hund hat sich an deinen Fuß geklammert. Außerdem kann er der Mörder der Dame Honoria sein. Schon vergessen? Los, sieh dich nach dem Steinernen Buch um. Es muss hier irgendwo herumliegen.“


  Sie mussten nicht lange suchen. Der Mönch hatte es offenbar vor seinem Sprung über die Mauer geworfen, um es unten wieder aufzulesen.


  Das Buch war schwer, die halbe Hand des Engels hing noch daran. Sie betrachteten die Inschrift, doch so sehr sie sich auch bemühten, entziffern konnten sie sie nicht.


  „Plan zwei?“


  „Plan zwei!“ Olivier sah sich aufmerksam um. Unter ihnen gurgelte und schäumte der Lez. „Im Schutz der Weiden!“, flüsterte er Damian ins Ohr.


  Am Ufer angekommen, entdeckten sie einen Schelch, angebunden an einem krummen Baum.


  „Ei, unser Kelchbube gedachte damit wohl geradewegs bis zum Bischofspalais zu rudern, wo der arme Fulco im Fieber darniederliegt. Schlau, schlau. Aber nicht schlau genug.“


  Der Lez machte einen Heidenlärm. Sie setzten sich ans Wasser, an eine Stelle, von der aus man sie von oben nicht sehen konnte, und nahmen das Relikt aus Marmor näher in Augenschein. Das Buch allein war so dick wie drei Daumen. Die eingemeißelte Inschrift blieb unleserlich.


  „Bin gespannt, ob Hagelsteins Vorschlag funktioniert.“ Damian zog das vorbereitete hauchdünne Pergament und einen kleinen Beutel aus seinem Wams. Vorsichtig rollte er das Blatt auf.


  „Mich würde es ärgern, wenn der Narr Recht behält“, brummte Olivier. "Beeil dich!"


  „Was du nur immer gegen ihn hast!“ Damian presste das Pergament auf den Stein und drückte es gewissenhaft in die Vertiefungen der Buchstaben. Olivier öffnete den Beutel. Dann tauchte Damian seinen Zeigefinger in das Rußgemisch und fuhr damit über das Pergament. Gewissenhaft rieb er das schwarze Zeug in jede einzelne Vertiefung.


  „Vermutlich hatte der Engel seine Flügel an den Fersen ...“, sagte er unvermittelt, nachdem er mit der ersten Zeile fertig war. Er zog seine Beine an, denn das Wasser schwappte über seine Stiefel.


  „An den Fersen? Wie kommst du denn darauf?“


  „Weiß nicht. Villaine schrieb irgendwann ein neues Lied, in dem er Mutters Füße mit denen eines Engels verglich. Da habe ich gehört, wie sie gelacht und gesagt hat: „Wahre Engel werden mit Flügeln an den Fersen geboren.“


  „Und du meinst jetzt ...“


  „Warum nicht? Wie hätte sie sonst auf so etwas kommen können! Mutter hat den Steinernen Engel in und auswendig gekannt. Sie ist hier aufgewachsen. Warum sie nie mit mir in Montpellier war, verstehe ich allerdings nicht.“


  "Ich schon. Du hättest als Kind alles ausgeplaudert. So, es reicht jetzt mit dem Ruß, du musst nicht immer übertreiben!"


  Vorsichtig löste Damian das Pergament vom Stein, pustete die überschüssige Asche fort, und als sich die Wolke, die für eine Weile den Mond verdeckt hatte, verzog, versuchte er die Botschaft seines Großvaters zu entziffern.


  „Es gibt drei Tore“,


  stammelte er - zutiefst enttäuscht, denn dieses Rätsel hatte ihm seine Mutter seltsamerweise nicht vorenthalten!


  „Wenn eines offen ist, sind zwei geschlossen.


  Wenn zwei offen sind, ist eines geschlossen.


  Was ist das?“


  „Und weiter?“


  „Nichts weiter, Olivier. Das ist alles.“


  „Himmel! Das kann doch nicht wahr sein. Kein Ort? Keine Erklärung? Gib mir den Stein!“ Oliviers Stimme klang wütend. Er zählte die einzelnen Wörter ab ... „Einundzwanzig. Jetzt du! Zähl` du die Wörter auf dem Pergament.“


  „Glaub mir doch, ich hab nichts übersehen, kein Wort, keine Silbe. Traust du mir etwa nicht?“


  "Zähl`! Wir müssen sicher sein."


  Damian zählte: „Einundzwanzig! Alles für die Katz!“


  „Verdammt“, stieß Olivier hervor. „Da haben wir uns geschworen, keiner Menschen Seele den Ort des Tores zu verraten, weil wir uns nach der Schwertleite selbst dorthin begeben wollten - und nun dies! Kein Stück sind wir weitergekommen, kein Stück!“


  Damian schüttelte geknickt den Kopf und dachte bei sich, dass sein Großvater, der diesen Engel in Auftrag gab und täglich mit ihm redete, mindestens ebenso verrückt gewesen war, wie seine Großmutter, die am Tag ihres Todes - kurz vor dem Anblick Gottes! - einen Fürstbischof ein Schwein nannte. Er, Damian, war der Sohn eines Schweines. In welch schreckliche Familie war er bloß hineingeboren worden!


  In düstere Gedanken versunken, hockten die Knappen nebeneinander am Fluss. Der Schelch schlingerte unruhig.


  "Wenn ich nur Mutter danach fragen könnte!“, sagte Damian. „Was glaubst du? Ob der Herr von Miraval etwas über ihren Verbleib herausgefunden hat?"


  Olivier zuckte die Achseln. „Mach dir lieber keine Hoffnungen, dann wirst du auch nicht enttäuscht. Es gibt drei Tore“, murmelte er. "Wenn eines offen ist, sind zwei ... Verflucht und zugenäht, es ist sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen."


  Er sprang hoch, lief neben Damian auf und ab und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. "Wenn du mich fragst: Es gibt weder ein Tor, noch drei. So wie es auch keine Flügel an irgendwelchen Fersen gibt. Ich hab große Lust, den Schelch zu versenken und den Stein hinterherzuwerfen. Soll Fulco doch den Lez umleiten, um an das dümmste Rätsel aller Zeiten zu gelangen. Damit wäre er auf Jahre hinaus beschäftigt und ließe die Raymonds in Ruhe."


  "Und dein ... Kelchbube dort oben? Was machen wir mit dem?“


  „Nichts. Wenn er aufwacht, wird er wieder vor Schmerzen stöhnen und schreien, und irgendjemand wird ihn finden.“


  Damian blieb skeptisch. „Aber er hat uns gesehen, er weiß, dass wir den Stein haben. Der Bischof wird uns fortan keine Ruhe mehr lassen ...“


  Es war Oliviers plötzliche Schweigsamkeit, die Damian aufmerken ließ. Er sah ihm ins Gesicht und nahm dort zu seinem Schrecken einen Ausdruck wahr, wie er ihn bei seinem Freund zuvor nie gesehen hatte. Olivier sah um zehn Jahre älter aus und es war, als habe sich etwas Dunkles, Fremdes seines Wesens bemächtigt.


  „Je nun!", antwortete Olivier lakonisch, als er Damians Blick bemerkte, und er zuckte die Achseln. "Das Hinkebein könnte uns tatsächlich gefährlich werden."


  Das Wasser platschte, als sie das Steinerne Buch versenkten.
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  Sancha von Toulouse war ausgezogen, das Tor der Myrrhe zu finden und mit leeren Händen heimgekommen. Damian und Olivier jedoch - Knaben sind Knaben - waren längst wieder guter Dinge. Noch in der Stunde ihres Eintreffens in Toulouse eilten sie in die Waffenkammer, um ihre Ausbildung wieder aufzunehmen. Es war, als konnten sie es gar nicht erwarten, erwachsen zu werden.


  Weil Raymond in Zaragoza weilte, um mit Pedro das ersehnte Bündnis zu schließen, und Roç auf weit entfernten Gütern Vasallen über Vasallen einschwor, hatten Meister Balthus und der Vogt die Begrüßung der Reisenden übernommen – und an ihrer Seite, an den Torbogen des Rittersaales gelehnt, stand Miraval, schlank und rank, das in der Mitte gescheitelte Haar zu einem Zopf gebunden, ein halb spöttisches, halb verlegenes Lächeln im markanten Gesicht. Er verbeugte sich vor Sancha, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen.


  Sanchas Herz raste und ihre Knie wurden weich. Mit jeder Begegnung faszinierte sie der Sänger mehr. Erstmals kam ihr der Gedanke, dass sie diesem Mann auf ewig verfallen sein könnte - und sie dachte an den Gesandten aus Navarra und leistete insgeheim bei ihrer Mutter Abbitte.


  Am Abend, nach der Vesper, richtete sie es so ein, dass sie allein miteinander waren. Offen schilderte sie Miraval ihre Erlebnisse auf Servian, in Gellone und Montpellier - und er erzählte ihr im Anschluss daran vom Scheitern seiner eigenen Mission: „Meister Gibel habe ich nicht mehr gesehen“, beendete er seinen Bericht. „Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Ich warte täglich auf eine Nachricht.“


  Froh, dass Miraval ihr wieder vertraute – er hatte vor dem Essen sogar Hagelstein freundlich begrüßt und ihr ein in kostbare Seide verpacktes Geschenk überreicht -, fasste Sancha nach seiner Hand. „Hinter diesem Tor muss sich etwas so Wertvolles oder Gefährliches befinden, dass gewisse Leute selbst vor Mord nicht zurückschrecken“, flüsterte sie.


  Miraval nickte zustimmend. „Schon die Suche danach ist gefährlich. Doch wer das Spiel aufgibt, hat es verloren.“


  Später lagen sie beieinander, genossen die verbotene Zweisamkeit. Es war wie vor ihrer Trennung und doch ganz anders. Sie küssten und streichelten sich bis zur Grenze ihrer Lust, flüsterten sich Worte ins Ohr, die diese überschritten, und Treueschwüre, von denen sie beide wussten, dass sie nicht zu halten waren. Und als Miraval endlich Sanchas Hüften anhob und in sie eindrang, dachte sie bei sich, es könne kein größeres Glück mehr für sie auf Erden geben.


  Irgendwann lauschten sie schläfrig und eng umschlungen auf das durchdringende Geschrei der Pfaue, die draußen in den Gärten vor Unwettern warnten.


  Da fragte Miraval nach Rosaire.


  Sancha war sofort hellwach. "Du weißt über sie und Roç Bescheid?"


  "Ich weiß viele Dinge, mein Liebes ..."


  „Nun, von Montpellier aus sind wir noch einmal nach Servian geritten, um nach ihr zu sehen. Doch sie hatte noch nicht entbunden. Deshalb habe ich Petronilla bei ihr gelassen, die sich in Frauensachen auskennt. Mein Gemahl wird sicherlich nicht von mir erwarten, dass ich mithelfe, seinen Bastard auf die Welt zu bringen“, fügte sie recht zynisch an.


  Weil Miraval ihr nicht sofort antwortete, löste sie sich von ihm und setzte sie sich auf. "Weshalb fragst du nach ihr?"


  "Ich denke nur daran, dass wir beide vorsichtig sein müssen", sagte er ernst.


  Sancha nahm das Nachtlicht auf und betrachtete lange sein Gesicht. "Willst du mich schon wieder loswerden? Ziehe, mein Liedlein, ziehe?“


  „Aber nein, Sanchie.“ Er schüttelte den Kopf, blies das Licht aus. „Komm noch einmal zu mir. Ich liebe deine Unbekümmertheit, aber sie macht mir auch Angst", sagte er mit warmer Stimme, die das abermalige Verlangen nicht verbergen konnte. „Ich habe vor dir keine Frau wie dich gekannt.“ Er lachte spöttisch auf. „Übrigens auch keine, die sich an den empfindlichen Stellen ihres Körpers die Haare entfernen lässt. Hat er dir diesen Rat erteilt?“


  „Er?“ Sancha schmunzelte. Offenbar war Miraval noch immer eifersüchtig. „Wen meinst du?“ Sie begann zärtlich seine Brustwarzen zu streicheln. Als Miraval verhalten lachte, ließ sie die Hand nach unten wandern, bis ihr Geliebter aufstöhnte.


  „Sag du es mir, sag es, Sancha!“


  „Aber nein, nicht Hagelstein, wo denkst du hin. Es war Zibelda, meine Amme. Sie meinte, ich sei von der Natur ziemlich vernachlässigt, also gelte es, diese zu überlisten.“


  Nun musste Miraval herzlich lachen. Er warf sie auf den Rücken, beugte sich über sie, fuhr mit seiner Zunge in ihren Mund und drang zugleich in ihren Schoß ein.


  Sancha ließ sich fallen. Sollte auch ich irgendwann einen Bastard in die Welt setzen, fuhr es ihr durch den Kopf, so wird diese wohl nicht daran zugrunde gehen ...


  


  Als sie am Morgen aufwachten, dämmerte es gerade.


  „Es gibt drei Tore“, sinnierte Miraval. „Wenn eines offen ist, sind zwei geschlossen. Wenn zwei offen sind, ist eines geschlossen. Was das ist? ... Ich kann es dir sagen, meine Liebste, es ist mir nämlich über Nacht eingefallen. Das ist ein alter Kinderreim. Tore erdacht für Toren. Bist du dir sicher, dass dir die Knappen die Wahrheit erzählt haben?“


  „Wie hätten sie das geschwärzte Pergament fälschen können? Ich habe die Schrift mit eigenen Augen gesehen.“


  „Aber das Steinerne Buch nicht?“


  Sancha schüttelte den Kopf. "Nein. Du meinst, es könnte sich noch ein anderes Wort darauf befunden haben, das sie mir verschweigen?"


  "Kannst du das ausschließen?"


  "Nein, aber bei Gott, ich knüpfe die beiden eigenhändig an den Galgen, wenn sie mich hintergangen haben!“


  Miraval grinste. "Nun, ich denke, die Knappen wissen das.“ Er setzte sich auf.


  Sancha fasste ihn bei der Schulter. „Bleib, da gibt es noch etwas, das ich dir anvertrauen möchte. Es betrifft Olivier von Termes.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Nun, es geschah in derselben Nacht, in der sie das Steinerne Buch im Fluss versenkt haben. Hagelstein schlief wie immer in der Kammer der Knappen. Irgendwann vernahm er ein Geräusch. Er beobachtete, wie Olivier noch einmal aufstand, heimlich aus dem Fenster stieg und verschwand.“


  „Ohne Damian?“ Miraval hob die Brauen.


  „Ohne Damian. Hagelstein ist ihm gefolgt, verbarg sich hinter einem Mauervorsprung und sah, wie Olivier sich eine Leiter schnappte – sie lehnte offenbar neben der Ölpresse – und mit ihrer Hilfe über die Mauer kletterte. Sofort rannte Hagelstein zum nächstbesten Mauerschlitz und spähte hindurch. Olivier lief jedoch nicht zum Fluss hinunter, sondern ...“


  „Weiter!“


  „Offen gesagt, es fehlen mir noch immer die Worte ... nun, also Hagelstein sah ein Messer in Oliviers Hand aufblitzen.“


  Miraval hielt hörbar die Luft an. „Ein Messer? Willst du mir damit sagen, dass ...“


  Sancha hob die Achseln. „Ja, der verletzte Mönch! Hagelstein rannte zurück und stellte sich schlafend. Kurz darauf kletterte der Knappe sorglos zum Fenster herein. Was sagst du zu dieser furchtbaren Geschichte, mein Liebster?“


  Miraval schwieg für eine Weile. Dann meinte er: „Sie klingt für mich wie der Traum einer unruhigen Nacht.“


  „Aber es war kein Traum! Hagelstein schwört, dass er das Messer sah. Ich habe den Knappen bislang nicht einvernommen. Der andere, Damian, scheint nichts davon zu wissen, obwohl die beiden ständig die Köpfe zusammenstecken. Ich würde gern deine Meinung hören, Miraval!“


  Der Troubadour räusperte sich. „Ich bin zwiegespalten. Klug gehandelt, Termes, sagt mein Verstand: Zum einen liegt das Beweisstück auf dem Grund des Flusses, zum anderen kann der Zeuge nicht mehr reden. Somit hat Fulco auch nichts gegen dich und Toulouse in der Hand.“


  „Gegen mich?“


  „Nun, er hätte nach deiner Abreise das abgeschlagene Buch dem Bischof von Montpellier vorlegen und dich und die Knappen des versuchten Diebstahls oder der Zerstörung der Kapelle bezichtigen können. Wie gesagt, klug gehandelt. Ich will mich gewiss nicht zum Propheten machen, Sanchie, aber ich glaube, der junge Termes wird eines Tages die Franzosen das Fürchten lehren. Er ist in der Lage, kaltblütig und überlegt vorzugehen. Obendrein hat er dich, seine Herrin, und womöglich auch Damian, geschützt.“


  „Indem er jemanden tötete?“


  „Richtig. Vergiss nicht, Toulouse befindet sich im Krieg.“


  „Nun gut, weiter. Wie sieht die zweite Seite der Münze aus?“


  „Nun, mein Herz denkt anders. Eine solche Tat ist ein Gräuel vor Gott. Ich selbst töte allenfalls mit Worten, aber du weißt ja, dass ich mich zu den Katharern hingezogen fühle.“


  „Als Gräfin von Toulouse stehe ich gewissermaßen auch auf der Katharerseite, wenn man das so sagen kann. Aber ich glaube selbstverständlich nicht, was sie glauben.“


  „Hélas, der Geist Gottes weht wo er will! Lass die Angelegenheit ruhen, aber beobachte den Knappen. Das ist der einzige Rat, den ich dir in dieser Angelegenheit geben kann. Doch jetzt sollten wir über uns reden, Liebste ...“


  Sancha nickte. "Ich habe es dir in der Nacht nicht sagen wollen, aber es steht uns tatsächlich eine neue Trennung bevor. Meister Balthus hat mir bei meiner Ankunft eine Nachricht von Leonora ausgehändigt. Sie möchte gleich nach ihrer Rückkehr von Aragón weiterreiten und zwar in die Sommerresidenz unseres Bruders, und ich soll sie begleiten.“


  „Das ist vernünftig, Sancha. Wer weiß schon, ob das Bündnis zustande kommt und wie es mit Toulouse weitergeht.“


  Sancha seufzte schwer. „Wer weiß schon, wann wir beide uns wiedersehen, Liebster?“


  Miraval, nackt wie er noch immer war, stützte den Ellbogen auf und betrachtete Sancha versonnen. Es war, als präge er sich ihr Gesicht ein letztes Mal ein. „Erzähl mir von Collioure, von dem Königsschloss am Meer, Sanchie“, sagte er sanft, „damit ich mir dich dort vorstellen kann!“
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  Sieben Monate später, im Standquartier von Muret: Das von Thedisius in Aussicht gestellte Konzil, das in Avignon stattfinden und Montfort zu seinem Recht hätte verhelfen sollen, war geplatzt. Eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Prälaten hatte sich geweigert, in eine Stadt zu reisen, die seit kurzem als äußerst ungesund galt. Und nachdem ausgerechnet Thedisius als einer der ersten erkrankt war - niemand wusste genau, woran -, erzählte man sich in kirchlichen Kreisen mit bissigem Spott, die Seuche sei offenbar zur rechten Zeit ausgebrochen, um das Konzil wieder absagen zu können.


  In der Nacht fasste Montfort einen weitreichenden Entschluss: Er würde ein eigenes Konzil ausrufen. Er allein! Eine Ständeversammlung sollte sich daran anschließen, eine Zusammenkunft des gesamten Adels und Klerus` des Nordens, bei der er – und nicht etwa Thedisius oder gar Amaury mit seinem Gefistele - ein bestimmtes Gesetzeswerk verabschiedete, das ihm, Elize und seinen Kindern Sicherheit und dem Land die Rückkehr zum rechten Glauben versprach. Bei seiner Ankunft in Muret stellte er seine Pläne Guido vor (der seinerzeit mit leeren Händen von Saint-Polycarpe zurückgekehrt war – der Balken war von anderer Hand bereits herausgesägt worden).


  „Rom hat mir wahrlich übel mitgespielt“, klagte Montfort. „Ich fühle mich, als hätte man mir über Nacht das Haus über dem Kopf angesteckt. Mit gierigen Händen soll ich nach Ländern gegriffen haben, die angeblich niemals im Verdacht der Häresie standen. Und jetzt befiehlt man mir, die strittigen Gebiete wieder zurückzugeben und die Rechte ihrer legitimen Herren anzuerkennen. Aber ich denke nicht daran. Ich arbeite Tag und Nacht. Ich muss sehen, dass mein geplantes Gesetzeswerk durchgeht.“


  Guido verzog den Mund. „Und Toulouse? Sitzen da plötzlich auch nur gute Katholiken?“


  „Alors, die Grafschaften Toulouse und Foix gelten noch immer als Ketzerländer, sagt Innozenz, Brutstätten der häretischen Pest. Sie können selbstverständlich bekriegt werden. Meine Schlussfolgerung ist: Traue niemandem mehr über den Weg - auch nicht dem römischen Oberschmeichler Thedisius. Putain de Merde! Wer weiß, was sie hinter meinem Rücken in Rom erzählt haben, um ihre eigenen Saumseligkeiten und Begierden zu vertuschen und sich ins rechte Licht zu setzen.“


  „Beruhige dich, in erster Linie bist du der Almohaden wegen ins Hintertreffen geraten. Immerhin hat die Christenheit einen glorreichen Sieg über sie errungen.“


  „Zum hundertsten Mal, das weiß ich alles!“ Aufgebracht stapfte Montfort durch das Zelt und stieß dabei einen Schemel um. „Ich frage mich nur, was geschieht, wenn sich Toulouse und Aragón tatsächlich verbünden, um im nächsten Sommer geschlossen gegen mich zu ziehen? Stellt Pedro Toulouse unter seinen Schutz, sind mir die Hände gebunden, denn ich bin sein Vasall, was Carcassonne betrifft.“


  Guido runzelte die Stirn. „Ich sehe nur eine Lösung: Du kündigst dem König die Vasallenschaft auf und sagst ihm den Krieg an.“


  „Dafür fehlen mir die Soldaten ...“


  „Oder du kommst dem Bündnis zuvor, indem du Toulouse noch in diesem Jahr in deine Gewalt bringst. Ein Überraschungsangriff.“


  „Aber wie? Sag mir das, Guido! Ein Jahr vergeht wie ein Tag und unser Kranz von Stützpunkten rings um die Stadt hat uns bislang kein Stück weitergebracht, geschweige denn die Überraschungsangriffe. Niemand in Rom oder Paris macht sich einen Begriff von der Größe und Lage dieser Stadt. Gut, ich kann wieder und wieder die Getreidefelder, Obst- und Gemüsegärten verwüsten lassen, und die Weinberge, aber damit ist die Stadt noch lange nicht ausgehungert. Die Raymonds und ihre verfluchten Konsule haben vorgesorgt. Obendrein können wir unsere eigenen Leute derzeit nicht halten. Die Feiglinge, die Hasenfüße und Memmen vermehren sich abermals wie die Fliegen.“


  „Die Garonne ist schuld, Simon! Die Soldaten hassen den Fluss. Beim geringsten Regen schwillt er an wie ein Ungeheuer, und unsere Männer ersaufen bei dem Versuch, ans andere Ufer zu gelangen, noch bevor sie einen einzigen Pfeil abschießen. Überhaupt: Was für ein Land! Nichts als reißende Wasser, Schluchten, Fels und Hitze. Die Hitze hat mir in diesem Sommer selbst zu schaffen gemacht!“


  „Alors, das musst du mir nicht erzählen, Guido. Erinnere dich an die Eroberung der Burg Penne. Die Erzbischöfe von Rouen und Aubry waren mit dabei. Du hattest im Osten deine Zelte aufgeschlagen. Da ist mir eine ganze Schar guter Männer in der glühenden Sonne zusammengebrochen. Wäre Elize an diesem Tag nicht gekommen, um die Geschwächten nach Carcassonne zu bringen – sie wären heute allesamt tot. Tot! Versteh doch, Guido, es wird wieder Sommer werden und dann ..."


  "Elize ist wirklich ungewöhnlich tapfer. Es hieß, sie habe zwei Ritter auf ihr eigenes Pferd binden lassen, während sie selbst zu Fuß ging?“


  Simon nickte stolz. "Nun, sie ist eben eine Montmorency!“ Er erhob sich und rieb sich die Augen, „die Tochter ihres Vaters Bouchard, der selbstlos sein Leben für die Befreiung von Jerusalem gegeben hat.“ Dankbar nahm er den Becher mit kühlem Wein entgegen, den Guido ihm reichte. „Alors, ich denke darüber nach, ob ich Aragón den Kampf ansage oder nicht. Zuerst muss ich jedoch meine Gesetze durchbringen. Aber nun erzähle du mir von den schrecklichen Gerüchten, die über die neuen Kreuzfahrer im Umlauf sind!“


  Sichtlich niedergeschlagen berichtete Guido, dass diese offenbar nicht zufällig dem Sohn des Grafen von Foix in die Hände gefallen seien. „Langsamen Schrittes ist Foix auf einer Straße nahe Carcassonne mit seinen Rittern entlanggezogen. Die Neuen haben sie für Kreuzfahrer gehalten und sind ihnen freudig entgegengeeilt. Sofort hat sich Foix auf sie gestürzt, viele getötet, andere mit sich nach Hause geschleppt, um sie zu peinigen. „Ein einziger Reitknecht“, berichtete Guido bedrückt, „ist aus Foix entkommen. Er befindet sich seit drei Tagen hier in Muret, im Heerlager. Magst du ihn sehen?“


  Montfort trank seinen Becher aus. "Ja, ich will mit dem Mann reden", sagte er entschlossen. Er trat zum Ausgang des Zeltes, schlug die Plane zurück und gab seinen Knappen das Zeichen zum Aufbruch. „Am besten gleich morgen, nach der Messe. Trommle für diesen Zeitpunkt alle im Lager befindlichen Barone und Ritter zusammen.“


  Guido hob die Brauen. "Gedenkst du sie mit der Geschichte des Geflohenen zum Kampf gegen Toulouse anzufeuern?"


  "Zuvor muss ich wissen, ob meine Getreuen weiter zu mir stehen. Mehr denn je brauche ich verlässliche Leute.“


  


  Das große Besprechungszelt war am nächsten Morgen fast übervoll.


  Montfort - zum Zeichen seiner stetigen Kampfbereitschaft trug er das Kettenhemd unter dem Wappenrock - trat einen Schritt nach vorne, als Guido den jungen Reitknecht hereinführte, der der Gefangenschaft entkommen war.


  Der sichtlich gezeichnete Bursche - er hatte einen dicken Verband um seinen Kopf - fiel vor Montfort und den Baronen auf die Knie, weinte. "Ja, es stimmt“, stieß er hervor. „Ich wurde eine Woche lang in Foix gefangengehalten und gefoltert.“ Umständlich nahm er den Verband ab, damit alle das fehlende Ohr bemerkten. "Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie Foix und seine Henkersknechte die Unsrigen an ihren Genitalien aufgehängt und mit Stricken die Gliedmaßen vom Körper gerissen haben."


  Montfort fasste den Geschundenen fürsorglich bei den Händen. „Meine Freunde“, rief er in die Runde und legte den Arm um den Soldaten, „welch grausame Unmenschlichkeit ist diesem Mann und anderen widerfahren, welch unerhörte Raserei. Und inzwischen trachtet Toulouse, dieses Häretikernest, dieses Zeltlager von Räubern, frech nach einem Bündnis mit dem Königreich Aragón, um vereint gegen mich zu ziehen!"


  Ein Raunen kam auf. Vielsagende Blicke wurden ausgetauscht.


  "Wie ihr wisst", fuhr Montfort fort, "bin ich fast allein in der Mitte meiner Feinde. Viele zuvor eroberte Orte haben sich erneut auf die Seite der Ketzer geschlagen und meine Oberhoheit abgeschüttelt. Um Christi Willen, ich bitte euch daher heute, es nicht länger zu verbergen, falls ihr - aus Furcht oder auch aus Liebe zu jenen Ketzern - wie sie überlaufen und mich ebenfalls verlassen wollt.“


  Es gab keinen unter den Baronen und Rittern, der in diesem Augenblick daran dachte, Montfort im Stich zu lassen. Einzeln bekräftigten sie ihren Eid, einige schworen gar auf die hochheiligen Evangelien.


  


  Unverfroren widersetzte sich daraufhin Simon von Montfort den Befehlen Roms. Die Treue seiner Männer bestärke ihn, schrieb er, seine „Heilige Mission“, die ihn nach Okzitanien geführt hätte, fortzusetzen. Und um Rechtssicherheit zu haben, stellte er auf der von ihm einberufenen Ständeversammlung, die im Frühling des nächsten Jahres in Orange stattfand, seine Gesetze vor. Um strittige Details wurde hart gerungen, einige wenige Punkte jedoch fanden ungeteilte Zustimmung. So verlor zukünftig jeder Baron, jeder Herr von Adel, der nachweislich Häretiker auf seinem Grund und Boden duldete, sein Land und er wurde der Gerichtsbarkeit seines Lehnsherrn unterstellt. Einigkeit herrschte auch darin, dass ein ehemaliger Ketzer oder Anhänger der Katharer ab sofort kein öffentliches Amt mehr versehen durfte.


  Nach der Ständeversammlung, an der auch die Tempelritter und Johanniter teilnahmen, kam – offenbar versöhnungsbereit - Arnaud Amaury auf Montfort zu, den unvermeidlichen Fulco an der Seite. Sie gratulierten ihm und baten ihn zu einem Gespräch nach Béziers, Montforts Stadt.


  Simon von Montfort, der gedanklich bereits in Carcassonne war, denn seine tüchtige Elize hatte ihm eine recht befremdliche Nachricht geschickt, war an einem erneuten Streit mit den beiden Prälaten nicht gelegen.


  


  Als er bei herrlichem Wetter in Béziers eintraf, erkannte er mit Schrecken, dass in dieser schönen Stadt noch immer vieles im Argen lag. Immerhin stellte er zufrieden fest, dass zahlreiche Gerüste aufgebaut waren, dass es überall hämmerte, klopfte und staubte in den Straßen.


  "Die Bitterois arbeiten fleißig am Wiederaufbau ihrer Stadt", bestätigte ihm auch sein Lehnsvogt, der ihn am Stadttor begrüßte. „Selbst der vor vier Jahren zerstörte Turm der Kathedrale wird derzeit wieder aufgerichtet.“ Der Platz war bereits weiträumig abgesperrt. Montforts Ziel, ein in der Nähe dieser Kathedrale liegendes, vormals jüdisches Geschäftshaus, strahlte bereits im frischen Glanz. Es gehörte nun Bertrand von Saint-Gervais, dem neuen Bischof der Stadt.


  Diener nahmen ihm Pferd, Harnisch und Waffen ab, wiesen seinen Knappen und Begleitsoldaten den Weg in die Küche, und führten ihn selbst, nachdem er sich frisch gemacht hatte, aufs zinnenbewehrte Dach hinauf, wo ein aufgespanntes Zelttuch Schatten spendete. Tauben gurrten und es wehte so hoch oben über Béziers ein angenehmes Lüftchen.


  


  Amaury und Fulco begrüßten Montfort beflissen und geleiteten ihn unters Zeltdach, wo er auf einem der mit weißen Kissen bestückten Scherenstühle Platz nahm. Auf einem runden Tisch standen Weinbecher, Teller mit weißem Brot, Käse und Früchte bereit.


  "Hier können wir ungestörter reden, als bei Euch in Muret, Graf. Hier oben hören uns nur die Engel, wobei wir auch schon beim Thema wären.“


  Montfort hob erwartungsvoll die Brauen.


  "Stellt Euch vor“, kam Fulco ebenfalls gleich zur Sache, „wir haben den Balken gefunden, von dem die Rocaberti seinerzeit sprach.“


  Amaury legte ihm eine Zeichnung vor.


  Während Montfort ratlos - weil er gar nicht wusste, wonach er eigentlich Ausschau halten sollte -, zwei merkwürdige Tiere sowie einen in der Luft segelnden Engel betrachtete, erzählte ihm der Bischof von seinen Nachforschungen im Kloster Gellone und in Montpellier. Dabei beklagte er sich bitter, dass ihm die „Katharer-Brut aus Toulouse“, wie er sagte, einen überaus wichtigen Hinweis vor der Nase weggeschnappt hätte. „Die Feinde der Kirche, die wie die Söhne Hagars das Holz des Kreuzes schmähen“, meinte er verdrießlich, „haben damit einen nicht unbeträchtlichen Vorsprung erzielt!“


  „Nicht nur das, nicht nur daaas!“, ergänzte die Biene, herausgeputzt wie eh und je, „die Tolosaner haben gemordet. Sie haben einer Stiftsdame und einem Mönch, der in Diensten des Bischofs von Montpellier stand, die Kehle durchgeschnitten! Oooh, was für ein zweiter Kaiiin ist doch Raymond von Toulouse. Er ist von allen Menschen der Schlechteste!"


  „Viele Nachkommen Kains leben unter uns, Exzellenz!“, knurrte Montfort. „Wie Ihr wisst, galt auch mir ein heimtückischer Anschlag. Ob Raymond von Toulouse dahintersteckte, dafür fehlt der Beweis.“ Mit diesen Worten schob er die Kinderzeichnung beiseite.


  Amaurys Gesicht, das noch immer das zarte Fleisch von Knaben hatte, wurde wächsern. Mit einem dünnen Lächeln nahm er den brüchigen Faden auf. „Wir haben es Euch bereits schriftlich versichert: Unsere Diener waren es nicht, die die verräterische Tat begingen.“ Rasch bekreuzigte er seinen Mund. „Der Himmel ist Unser Zeuge, Graf. Der Himmel!“


  Unser Zeuge? Verwendete dieser eitle Pfau jetzt schon den Pluralis Majestatis als Ausdruck seiner Macht? Montfort, beißenden Hohn auf der Zunge, nahm den Becher mit Wein in die Hand und roch daran. Roch wieder, zögerte mit voller Absicht das Trinken hinaus.


  Eine peinliche Pause trat ein, während Fulco und Amaury ihn sichtlich gekränkt beobachteten. Als er sie erlöste, indem er furchtlos trank, nahm Amaury seine Rede wieder auf: „Aber der starke und mächtige Herr, der Herr, der mächtig im Kampf ist, wird unsere Feinde auf wu-hunderbare Weise niederwerfen und uns einen ru-humreichen Sieg und einen ru-humreichen Triumph gewähren.“


  Ein kurzer Blick auf Fulco genügte Montfort: Der Bischof zumindest fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Feine Schweißperlen standen auch auf seiner Oberlippe, obwohl er im Schatten saß.


  „Also, was sind denn nun Eure neuen Erkenntnisse, für die Ihr mich so dringend einbestellt habt, Bischof?“, erlöste ihn Montfort. „Die wirren Zeichnungen eines Knaben?“


  Fulco schüttelte den Kopf und erklärte ihm temperamentvoll, dass man zwar enorm viel Zeit verloren habe, dafür aber jetzt aus zuverlässiger Quelle wisse, dass sich der gesuchte Novize am Hofe von Toulouse aufhielt. „Er wird dort als Knappe ausgebildet und hat Sancha von Toulouse auf einer Reise nach Gellone und Montpellier begleitet. Nun gilt es, den Jungen zu ergreifen. Und wenn das Tor mit seiner und Gottes Hilfe erst gefunden ist ...“


  Montfort schloss resigniert die Augen. „In dieser Angelegenheit bewegen wir uns doch seit Jahren nur im Kreis. Weshalb jagt Ihr als Männer Gottes überhaupt weltlichen Dingen hinterher?“


  Fulco zog die Wangen ein und suchte den Blick des Erzbischofs.


  „Die Sache ist heikel. Es geht um weeesentlich mehr, als um weltliche Dinge, Graf", erklärte dieser von oben herab.


  "Näheres dürfen wir auf Weisung Roms nicht preisgeben“, meinte Fulco. „Doch Eure unerschütterliche Geduld, Graf von Montfort, Euer tatkräftiges Mitwirken in dieser für unsere Heilige Mutter Kirche so wichtigen Angelegenheit wird in Bälde honoriert werden. Der Heilige Vater stellt Euch für Eure Mithilfe - ja, glaubt es uns nur, Graf! - die endgültige Anerkennung Eurer eroberten Gebiete in Aussicht."


  Montfort schluckte, glaubte, sich verhört zu haben. Wenn das Ganze nicht überhaupt gelogen war, spielte Innozenz sie vielleicht gegeneinander aus? Doch weshalb?


  "Stümmt, Ihr habt richtig gehört, Graf“, setzte Amaury nach. „Der Heilige Vater wird sich Euch gegenüber dankbar zeigen."


  Montfort leerte den Becher und schluckte mit dem Wein das Giftige hinunter, das ihm auf der Zunge lag. Und das war viel. „Ihr wollt Euch also den Jungen schnappen, Bischof. Vermutet Ihr ernsthaft, er könnte mehr wissen als seine Mutter?“


  Fulco zuckte die Schultern. „Alix von Rocaberti ist aufgrund ihres Alters nur die geschicktere Lügnerin.“


  „Ihr wart eben damals nicht haaart genug, Graf, um ihr das zu entlocken, was sie vor Euch höchst raffiniert verbarg", stichelte hingegen Amaury.


  „Vor mir verbarg? Ihr wart doch ebenfalls anwesend“, entgegnete ihm Montfort. „Hätte ich vielleicht die Schwägerin des Königs von Aragón foltern lassen sollen?“


  „In diesem Fall wäre ... jedes Mittel recht gewesen, jedes!“


  „In diesem Fall? Hélas, redet nur weiterhin in Andeutungen, Euer Exzellenz. Ein Grund mehr für mich, keine Hand mehr für Euch zu rühren. Und mit dem Heiligen Vater rede ich besser selbst."


  Nun warf ihm Amaury einen höchst merkwürdigen Blick zu. „Mein lieber Graf“, sagte er eisig, „tut das. Ihr werdet sehen, Gottes Angelegenheiten stehen nun einmal über denen der Menschen, ob diese nun von Adel sind oder nicht.“


  „Wir verlangen wirklich nichts Unmögliches von Euch“, drängte Fulco, „Ihr müsst Euch nicht selbst die Finger schmutzig machen. Wir haben nur eine Bitte: Wenn der Junge in unserer Hand ist, was demnächst der Fall sein wird, möchten wir ihn nach Muret bringen, in Eure Garnison.“


  „Nach Muret, stümmt“, fuhr Amaury fort. „Dort stünde er unter Eurem Schutz, und wir hätten Zeit und Muuuse, ihn ausführlich zu befragen. Wie gesagt, es soll zu Eurem Schaden nicht sein, Graf.“


  Eine Angelegenheit Gottes? Zeit und Muse? ... Montfort wünschte sich inständig, dass die zwei nur für einen Tag lang seine Sorgen hätten.


  „Nun gut, einverstanden. Macht mit dem Jungen, was Ihr wollt. Ich selbst wasche wie Pontius Pilatus meine Hände in Unschuld.“


  Er lächelte kalt, erhob sich und machte sich noch in derselben Stunde auf den Weg nach Carcassonne, wo er mit Elize reden und seinem dreizehnjährigen Sohn das Schwert verleihen wollte.


  


  Bereits fünf Tage später kehrte er in großer Begleitung - eine Schar Kreuzfahrer inbegriffen – zu seiner Garnison nach Muret zurück, wobei er seinem Ross tüchtig die Sporen gab. Ein hinterlistiger, unberechenbarer Wind hatte ihn sogar fast aus Carcassonne hinausgetrieben. Er versuchte Klarheit zu gewinnen auf seinem Ritt, aber der Verdacht, dass es einen Zusammenhang gab, zwischen der Suche nach dem Tor und jener bizarren Geschichte, die ihm Elize erzählt hatte, erhärtete sich nur.


  „Liebster, ich musste die Rocaberti in den Turm Cahuzac bringen lassen“, hatte sie ihm bei seiner Ankunft ganz aufgeregt berichtet. „In einen nahezu fensterlosen Raum. Sorg dich nicht, sie hat dort alles, was sie braucht. Zwei Soldaten stehen vor ihrer Kammer und zwei unten vor dem Turm.“


  „Ein Fluchtversuch? Oder was ist geschehen?“


  Elize presste die Hände vor den Mund, dann beichtete sie, dass es offenbar bereits im Frühling vor einem Jahr einen Fluchtversuch gegeben hatte. Dummerweise hätte sie ihn als einen solchen nicht erkannt. „Ach, ich weiß noch immer nicht, ob es sich um eine Komödie oder eine Tragödie gehandelt hat, Simon. Die Schauspieler waren ein hiesiger Bäcker und sein tollpatschiger Geselle. Ja“, sie seufzte tief, „und eine meiner Damen.“


  Montfort zog die Stirn in Falten. „Wer?“


  „Olymphe.“


  „Die dralle, hübsche aus Auxerre?“


  Elize nickte. „Ich hatte an diesem Tag andere Sorgen, doch meiner treuen Dame Sybill ist aufgefallen, dass sich der Bäcker in Olymphes Kammer schlich. Und weil sie sich nicht vorstellen konnte, was der Mann dort zu suchen hatte, stellte sie sich vor die Tür und lauschte.“


  Montforts Mundwinkel senkten sich. „Du musst zukünftig besser ...“


  „Ich weiß … Nun, als Sybill hörte, dass der Name Alix von Rocaberti fiel, wurde sie erst recht argwöhnisch."


  „Die beiden sprachen von der Gefangenen?“


  Elize nickte treuherzig. „Das ist noch nicht alles. Nun, Sybill blieb vor der Tür stehen und lauschte weiter. Da hörte sie den Bäcker im Spott sagen, auch die Schönheit der Rocaberti sei vergänglich. Doch solange sie dem neuen Herrn von Carcassonne gefiele, sagte er ..."


  „Was?“ Montfort machte einen Schritt auf Elize zu. „Dem neuen Herrn von ...? Meinte er mich? Ich lasse ihn hängen, noch heute!"


  „So beruhige dich wieder, Simon! Der Bäcker hat das vermutlich nur gesagt, um Näheres über die Gefangene zu erfahren. Nur leider hat sich Sybill nicht getraut, mir von dem Vorfall zu erzählen. Es war ihr wohl ... peinlich, die frechen Worte zu wiederholen."


  „Aber sie hätte doch wissen müssen, dass es sich um eine infame Lüge handelt!“


  Elize schlug die Augen nieder, schwieg.


  "Worauf willst du eigentlich hinaus, Frau?“, zischte Simon. „Alix von Rocaberti war mir nie einen Gedanken wert!“


  "Aber das weiß ich doch, das weiß ich", wehrte Elize rasch ab. "Manchmal geht einem eben dummes Zeug durch den Kopf.“


  "War das jetzt alles? Oder hat Madame Sybille auch etwas unternommen, außer zu schweigen?


  „Sie ist wirklich tüchtig, Simon. Sie hat natürlich sofort den Hofmeister verständigt, der den Bäcker festgesetzt hat. Olymphe hat sie unter einem Vorwand nach Auxerre zurückgeschickt.“


  "Wie und wann ist die Sache dann aufgeflogen?“


  „Vor sechs Wochen“ - Elize seufzte betreten - „hat Sybill die Rocaberti dabei erwischt wie sie am Fenster jemandem ein Zeichen machte. Die Person, die unten im Hof stand, wurde sofort abgeführt. Danach kam Sybill endlich zu mir und gestand. Und ich habe dich sofort verständig, Simon, aber du …“


  „Und, wer war es dieses Mal? Der Fleischer?“


  Elize sah ihn erstaunt an. „Nicht, dass ich wüsste, Simon. Ich glaube, jemand der Kettenhemden und anderes anfertigt. Ein Späher, meint der Hofmeister.“


  


  Meister Gibel hatte Montfort auf Knien angefleht, ihn freizulassen. Er sitze nun schon über ein Jahr unschuldig im Loch. Alix von Rocaberti sei ihm als schöne Frau in Erinnerung, nur deshalb habe er ihren Namen erwähnt. Er wisse doch gar nichts über sie … Nun, unschuldig, das sagten sie alle. Der Drahtflechter war noch bockbeiniger gewesen, hatte selbst unter der Peitsche geschwiegen. Ein Katharer wie er im Buche stand.


  „Es gibt nur einen Weg, meine Liebe“, hatte Montfort beim Abschied zu Elize gesagt, „man muss die verlogene Ketzerbrut dem reinigenden Feuer übergeben!“


  So seltsam wie ihre unbegründete Eifersucht - Montfort konnte darob wirklich nur den Kopf schütteln! - war ihre Antwort gewesen: Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, ihn überaus sanft auf die Wange geküsst und dann gesagt: „Ach, Simon, ich widerspreche dir nur ungern, aber ich meine, der gelindere Weg wäre manchmal der bessere.“


  


  Damian, über die aufgeschlagene Heilige Schrift gebeugt, kaute an seinem linken Daumennagel, der schon ganz abgebissen war. Endlich hatte er wieder Zeit gefunden, sich um das Rätsel zu kümmern. Seine Hoffnung, dass die einundzwanzig Wörter, die der Spruch auf dem Steinernen Buch ergab, auf das einundzwanzigste Kapitel der Apokalypse hindeuteten, hatte sich insofern erfüllt, als es dort tatsächlich um das himmlische Jerusalem ging - was allerdings nach Meinung des dicken Marcellus - „der Herr sei seiner Seele gnädig“, flüsterte Damian - nur symbolisch zu verstehen war.


  Doch da gab es eine weitere verdächtige Stelle:


  Und ich hörte eine große Stimme von dem Thron, die sprach: Siehe da, das Zelt Gottes bei den Menschen!


  Das Zelt Gottes bei den Menschen? Ein heiliger Ort. Das musste etwas zu bedeuten haben. Es musste! Ein Zelt besaß zwangsläufig auch einen Eingang. Ein Tor?


  „Doch wo, beim bärtigen Ganymed“, stöhnte Damian leise, „wo soll ich dieses Zelt oder eine entsprechende Behausung suchen?“


  Draußen summte es wie in einem Bienenstock. Damian stand auf und trat ans Fenster. Toulouse war schwarz von Menschen. Kein Wunder, sollte doch heute Abend die Volksversammlung stattfinden. Olivier, der noch immer mit dem Großen Bogen übte, hatte versprochen, ihn abzuholen. Erstmals würden sie als Knappen an der Seite des jungen Grafen stehen. Es ging um das Bündnis mit Aragón, das endlich geschlossen war.


  Er schlüpfte in die gelben Beinkleider und zog das rote Wams aus Samt über den Kopf, das das Wappenkreuz von Toulouse zierte. Rasch wusch er sich Gesicht und Hände, kämmte sich die Haare, gürtete sich und legte das kurze Schwert bereit. Als er fertig war, setzte er sich noch einmal hin und las zum vielleicht hundertsten Mal, wie er meinte, das 21. Kapitel:


  Und er führte mich hin im Geist auf einen großen und hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem herniederfahren aus dem Himmel von Gott, die hatte die Herrlichkeit Gottes. Und ihr Licht war gleich dem alleredelsten Stein, einem Jaspis, klar wie Kristall. Und sie hatte eine große und hohe Mauer und hatte zwölf Tore und auf den Toren zwölf Engel und Namen darauf geschrieben, nämlich der zwölf Geschlechter der Kinder Israel: Von Morgen drei Tore ... von Abend drei Tore ...


  Tore! Immer wieder diese Tore. Zwölf Tore. Drei Tore und nochmals drei Tore. Er war gewiss auf der richtigen Fährte, doch wo befand sich das Tor der Myrrhe?


  Der Kopf schwirrte ihm und er schlug sich mehrmals ungeduldig mit der flachen Hand auf die Stirn. Irgendwo tief drinnen steckte die Lösung. Er wusste es. Er musste nur Ordnung schaffen ...


  „Ein Berg, ein hoher Berg“, flüsterte er, „so steht es geschrieben.“ Wie kam es, dass er dabei immer nur den Bugarach vor Augen hatte, auf den einmal im Jahr die Mönche von Saint-Polycarpe gestiegen waren, um die Myrrhenäste zu verbrennen. Bestand hier ein Zusammenhang, zumal die Bäume im Biblischen Garten vom Urgroßvater Wilhelm stammten? Und wenn Wilhelm sie aus dem Heiligen Land mitgebracht hatte, konnte sich sehr wohl auch das Zelt Gottes – das Tor – in der Nähe des Klosters befinden.


  Damian stürzte zum Gießfass hinüber und trank mit gierigen Zügen. Das Wasser war warm. Es war ihm gleich. Er spürte, er war ganz nah dran an der Lösung ...


  Das Kloster ... Aber es war doch bestimmt von Montforts Männern gründlich auf den Kopf gestellt worden!


  Noch einmal überflog Damian die Zeilen:


  Und die zwölf Tore waren zwölf Perlen ...


  Perlen. Da war die große graue Perle, nach der Doña Agnès verlangt hatte. Wie das Goldene Rad stammte sie angeblich aus dem Schatz Salomos. Mit Hilfe des Herrn von Miraval hatte Gräfin Sancha herausgefunden, dass der wirre Satz vom „Königreich des Vaters“, den die Großmutter vor ihrem Tod von sich gab, in einem verbotenen Evangelium stand, das wiederum die Katharer für ihre Lehre heranzogen. Es handelte sich um das Thomas-Evangelium, angeblich geheime Jesu-Worte.


  Damian zog das Pergament hervor, das ihm Miraval heimlich zugesteckt hatte, und las:


  


  „Das Königreich des Vaters


  ist mit einem Kaufmann zu vergleichen,


  der Frachtgut hatte und eine Perle fand.


  Dieser Kaufmann war klug


  er veräußerte sein Frachtgut


  und kaufte sich diese eine Perle.


  Ach ihr, sucht einen Schatz,


  der nicht verdirbt und der dort bleibt,


  wo sich keine Motte nähert, ihn zu fressen,


  und kein Wurm ihn zerstört.“


  


  Ein Schatz, geschützt vor Motten und Würmern. Zypressenholz sagte man einen gewissen Schutz vor Würmern nach. Man verwendete es für den Schiffsbau. War das Zelt Gottes vielleicht aus Zypressenholz gefertigt? Das Königreich des Vaters … Ein Kaufmann auf hoher See. Ein kluger Kaufmann auf hoher See … Wie war bloß die Großmutter an ein verbotenes Evangelium gekommen?


  Verzweifelt schüttelte Damian den Kopf. Besser, er hielt sich an das, was kirchlicherseits erlaubt war und was ihm auch Boson aufgetragen hatte: „Das Studium der Offenbarung des Johannes wird dich erleuchten.“


  Und wie ging es dort weiter? Der Strom lebendigen Wassers … Hier war einzige Beweis, an dem nicht gerüttelt werden konnte: Das Rinnsal, gespeist vom Aquädukt, wurde so genannt und es existierte. Aber was war mit den Motten und Würmern?


  Himmel, er drehte sich schon wieder im Kreis!


  Je nun, man wird sehen, pflegte Olivier zu sagen – und da klopfte es auch schon.


  Damian sprang auf, schnappte sich das Schwert.


  18.


  


  Die Glocken läuteten. Der Platz Saint-Etienne war voll mit Menschen. Nur die Balkenabsperrung vor der Estrade hielt die Menge zurück. Bereits auf dem Ritt durch die beflaggte und geschmückte Stadt war kaum ein Durchkommen gewesen.


  Die Gräfinnen und ihr Gefolge saßen auf der Bühne - unter dem Schutz eines roten Baldachins.


  „Ich weiß mit Gewissheit, dass der Feind unseren Untergang plant!“, rief Graf Raymond, auf einem gesonderten Podest stehend, den Tolosanern zu. „Simon von Montfort wird seine Armeen immer wieder gegen unsere Mauern schleudern. Er will uns zermürben, uns aushungern. Erst vor kurzem hat er meine Stadt Lanta genommen und richtet sich nun erneut gegen uns ...“


  Sancha kannte die Rede bereits. Alle hatten sie daran mitgewirkt: Aufgesetzt hatte sie der neue Hofchronist, Meister Córb – den sie aufgrund seines langen schwarzen Rockes aus Camelot den „Raben“ nannten – dann natürlich der Vogt, sowie Balthus und seine Sekretäre und Schreiber. Auch Belcaire, der Sprecher der Konsuln, war im Bunde gewesen, um Raymonds Herzenswunsch zu erfüllen, dass wirklich alle hinter seiner Rede standen.


  Sancha sah zu Roç hinüber, der seinen Vater mit halber Haupteslänge überragte. Kühn sah der Junge aus, im neuen Wappenrock, die hohe Stirn einzig mit einem Lederband geziert. Sancha war stolz auf ihn. Bedauerlicherweise hatten sie sich wieder entfremdet. Beide waren sie zu lange getrennt gewesen, Roç auf seinen Ländereien und im Heerlager, sie am Meer, die ersten Wochen niedergestreckt von einem Fieber. Die Nachricht, dass Rosaire eine gesunde Tochter geboren und Roç sofort zu ihr geeilt war, hatte ihr regelrecht die Füße weggezogen. Blieb zu hoffen, dass sie ihr Eheleben bald wieder aufnehmen konnten. In Ruhe und Frieden. Miraval hatte aus Zaragoza geschrieben, Pedro hätte bereits ein riesiges Heer um sich versammelt, um Toulouse beizustehen. Bei Gott, auf den Bruder war Verlass!


  Der alte Raymond redete noch immer. Von ritterlicher Ehre sprach er, von der Paratge, von Gerechtigkeit, Verwandtschafts- und Lehnstreue. Begleitet von lautstarken Trommelwirbeln hatte er auch schon mehrmals zu den Waffen gerufen.


  Sancha warf einen Blick auf Leonora, die sichtlich angestrengt lauschte. Im Licht der müden Mondsichel sah sie gefasst, aber bleich und zugleich wunderschön aus - wie eine vollerblühte Wasserrose. Ihre im Schoß ruhenden Hände waren indes verkrampft. Leonora war die einzige, die vor der geplanten großen Schlacht warnte. „Der Krieg schreit nach Leichen. Es ruft ihn nur der an, der ihn nicht kennt", hatte sie eingeworfen, „wer ihn aber erlebt hat, dem muss das Herz bereits beim Gedanken daran schwer sein. Und heißt es nicht in der Heiligen Schrift, selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das Erdreich besitzen? Wir stehen an einer Wegscheide und sollten den richtigen, den guten, den christlichen Weg einschlagen!“ Mit all ihrer Liebe und Überzeugungskraft hatte sie ihren Gemahl, Roç, die Konsuln und Berater angefleht, den Plan zu verwerfen. Zum Schluss war sie so beunruhigt, verwirrt und voller Angst gewesen, dass Raymond sie, statt sie zurechtzuweisen, fürsorglich beim Arm genommen und hinausgeführt hatte.


  Es war schwül. Sancha schob ihren Schleier ein Stück beiseite. Sie selbst setzte auf Pedro, auf das Bündnis. Gemeinsam zuzuschlagen war vernünftig. Manchmal war eben der Krieg das einzige Mittel um Frieden zu finden. Und dann, wenn alles vorüber war, wenn alle zur Ruhe kamen und wenn sie, Sancha, so weit war, dass sie Toulouse den heißersehnten Erben gebar ...


  Den Erben? Sancha spürte ihr Herz schwer werden. Weshalb regte sich in ihrem Inneren erneut diese Stimme, die wider den Stachel löckte? Warum gab sie nicht einmal vor sich selbst zu, dass ihr Gemahl es noch immer mit dem Gesinde hatte? Da gab es wirklich nichts zu beschönigen: Roç lief zu den Mägden! Zu Rosaire, zu Fabrisse ... Still, still, Sanchie!, beruhigte sie sich, denn wer gab ihr das Recht, sich über ihren Gemahl zu stellen, nachdem ihr Herz in Wahrheit für Miraval schlug, mit dessen Schicksal sie offenbar unlösbar verknüpft war? Unlösbar? Sancha begehrte auf. Wer bestimmte das denn, wenn nicht sie selbst?


  Als der vage Gedanke sie streifte, dass womöglich einzig die Natur des Menschen die göttliche Ordnung mitunter zum Wanken brachte, und dass das so gewollt sein müsse, denn sonst hätte es Gott doch wohl besser gemacht, lachte sie fast verzweifelt auf.


  Im gleichen Augenblick senkte Graf Raymond die Arme. Die Schalmeien begannen zu kreischen, die Trommeln wirbelten, Beifall und Jubel brandeten auf. Selbst als sich Emmanuel Belcaire schwerfällig erhob, um zu sprechen, wollte sich der Lärm nicht legen.


  Belcaire wurde immer dicker. Sein knielanges, dunkles Wams stand wie ein wuchtiger Kasten von seinem Körper ab. Er keuchte hörbar, als er das Podest bestieg, sein Gesicht glänzte und der Schweiß lief ihm wie Tränen über die Wangen. Sein schneller Verstand hatte unter seinem Gewicht jedoch nicht gelitten. Den Treueid des ganzen Magistrats hinter sich, rief er mit donnernder Stimme Raymond zu: „König Pedro steht uns zur Seite, Sénher - wir haben es mit Freude vernommen. Er wird der Unverschämtheit der Franzosen ein Ende bereiten. Greifen wir also Montfort an! Greifen wir ihn an! Denn nur ein vollständiger Sieg über unsere Feinde kann die Fortsetzung des Kriegszuges gegen Euer Land und unsere Stadt verhindern.“


  Wieder stimmte das Volk begeistert zu. Mittlerweile war der Mond verschwunden und die Dunkelheit hereingebrochen. Fackellichter sprangen auf, als Roç das Wort ergriff. Sein Auftritt war einfach und ehrlich, sein Mut ansteckend, seine Sorgen nachvollziehbar, sein Lachen entwaffnend. Er besaß ein Gespür dafür, was das Volk hören wollte. Neidlos anerkannte Sancha, dass die Menschen ihn liebten. Am Schluss seiner kurzen Ansprache lachte er einmal wie befreit auf, dankte nach allen Seiten, winkte in die Menge und machte, obwohl die Lage so ernst wie nie zuvor war, den einen oder anderen Scherz mit den Leuten. „Geht jetzt beruhigt nach Hause, liebe Tolosaner“, rief er irgendwann, weil niemand weichen wollte, „unsere Stadt und unser Land werden bald frei sein!“


  Die Leute jedoch skandierten immer weiter „Viva Tolosa! Tolosa! Tolosa! Tolosa!“


  Fünf Männer mit hohen Hüten drängten heran und baten um Gehör. Der junge Graf gab den Soldaten den Befehl, sie durchzulassen, doch mit den jüdischen Kaufleuten durchbrachen noch andere die Absperrung und mit einem Mal belagerte eine riesige Menschentraube die Bühne.


  Auf Roçs Zeichen hin, verließ Damian seinen Platz, um mit vorgehaltenem Schild die Gräfinnen zu schützen. Waren die Leute in ihrer Begeiserung toll geworden?


  „Tolosa! Tolosa!“, ging es wieder, Blumen regneten auf die Gräfinnen herab, doch plötzlich ging ein Aufraunen durchs Volk. Eine Menschengasse öffnete sich. Reiter erschienen. Tempelritter! Zwölf an der Zahl mit Gefolge. Vor der Estrade stiegen sie vom Pferd. Dienende führten die Rösser zur Jakobskapelle hinüber.


  Murrend machte das Volk Platz. Selbst die Juden wichen erschrocken zur Seite.


  Damian hielt den Atem an, als der Schein der Fackeln auf harte, von der Sonne verbrannte Gesichter fiel. Ein Knie gebeugt und gestützt auf ihre Langschwerter, machten sie den Grafen der Stadt ihre Aufwartung. Der letzte Jubelruf verstummte. Die Aufmerksamkeit der Umstehenden galt nun den stolzen Rittern. Trotz Kirchenbann waren sie in Toulouse geblieben, was Raymond ihnen hoch anrechnete. Würde sich der Orden heute offiziell auf die Seite Okzitaniens schlagen? Die Spannung, die über dem Platz lag, war fast körperlich zu spüren.


  Kein Wunder, dass niemand bemerkte, wie einer der beiden Knappen, die für Roçs Schutz zuständig waren, unversehens in der Dunkelheit verschwand.


  


  Das erste, was er vernahm, als er wieder zu sich kam, war ein sanftes Schaukeln und das gleichmäßige Geräusch irgendwelcher Riemen, die im fortwährenden Rhythmus ins Wasser klatschten. Patsch, patsch ...


  Olivier wusste nicht, was mit ihm geschehen war. Statt Graf Roç zu schützen, befand er sich mit einem Mal in einem Boot, das leicht dahinglitt. Auf der Garonne? Wo sonst! Er trug eine Binde vor den Augen, die Hände waren auf dem Rücken gefesselt, die Füße gebunden - und ihm war zum Kotzen übel. Als Panik in ihm aufstieg, bemühte er sich ruhig zu atmen, seine Gedanken zu ordnen. Doch gerade letzteres war nicht so einfach, denn in seinem Kopf herrschte das reinste Durcheinander.


  Seine letzte deutliche Erinnerung war, dass Graf Roç ihn beiseite schob, weil er mit den Juden hatte reden wollen. Damian? Wo war Damian zu diesem Zeitpunkt gewesen? Beim bärtigen … drüben, bei den Gräfinnen, wo er sein Schild so hielt, als gälte es statt Blumen einen Pfeilangriff abzuwehren! Er hatte keine Gabe für derlei Dinge, der Kleine. Immer übertrieb er. Aber dann ... Was war danach geschehen?


  Ein neuer Schwall von Übelkeit stieg ihm in seinen Mund. Etwas Scharfes befand sich darunter. Seine Zunge, seine Lippen ... sonderbar, alles pelzig und trocken. Er lechzte geradezu nach Wasser. Wasser?


  Wein! Das war es: Der Wein! Mare de Deu! Wie Schuppen fiel es ihm nun von den Augen. Dieser Page, der sich unterhalb der Estrade im Dunkeln herumgetrieben hatte, dort wo kein Fackellicht hinfiel. War er mit den Juden gekommen? Jedenfalls hatte er ihm einen Becher nach oben gereicht: „Trink, Bruder, trink!“


  Und wenn er, Olivier, nicht vorher diesen gesalzenen Fisch gegessen hätte ... Dennoch hatte er gezögert, sich umgesehen. Doch beide Grafen und auch der dicke Belcaire befanden sich im Gespräch mit der jüdischen Abordnung. Niemand achtete auf ihn. Da war er rasch in die Hocke gegangen, nur für einen Herzschlag. Und der kühle Wein war ihm kurz darauf regelrecht durch die Kehle gelaufen. Und dann?


  Je nun ..., an mehr konnte er sich nicht erinnern. Da spannte sich ein dichtgewobenes Linnen über sein Gedächtnis.


  Als er versuchte, sich auf die Seite zu drehen, brannte sein Nacken wie Feuer. Jemand musste ihm einen üblen Schlag versetzt haben. Fest stand, man hatte ihn entführt.


  Entführt? Olivier stutzte. Ihn?


  Beim bärtigen Ganymed, die Esel hatten den Falschen erwischt! Was Wunder, wenn sie fast gleich groß waren und dieselbe Uniform trugen.


  Patsch, patsch. Patsch, patsch. Patsch, patsch. Ruhig zog das Boot seine Bahn.


  Olivier atmete flach. Was würde ein Faidit an seiner Stelle tun? ... Das Messer! Ob es noch im Stiefel steckte? Kurz vor dem Aufbruch in die Stadt hatte es ihnen Graf Roc überreicht. „Zu eurem Ehrentag!“, hatte er gesagt und er, Olivier, hatte seines spontan Misericorde genannt.


  Olivier versuchte seine Füße zu bewegen. Sie waren eingeschlafen. Nach einer Weile schaffte er es, die Beine anzuziehen und seinen Oberkörper soweit nach hinten zu biegen, dass er mit den gefesselten Händen an die Stiefel reichte. Eine neue Welle heißer Übelkeit strömte vom Magen in seinen Mund, und er hoffte inständig, sich nicht gerade jetzt übergeben zu müssen.


  Es kostete ihn einigen Schweiß, bis er Misericorde in den Fingern hielt und beim ersten Versuch, den Hanfstrick zu durchtrennen, der seine Handgelenke fesselte, ritzte er sich tief in seinen linken Daumen. Doch irgendwann war es geschafft. Er hatte bewiesen, dass einem Faidit nichts unmöglich war. Olivier riss sich die Binde von den Augen, stopfte sie in sein Wams – wobei er verblüfft feststellte, dass er über dem Wappenrock einen alten Fetzen trug, eine Art Umhang, wie sie die Schäfer besaßen.


  Die Wunde, die er sich mit dem Messer zugefügt hatte, blutete. Der Daumen zuckte. Er steckte ihn in den Mund, doch der Geschmack nach Eisen verstärkte die fiese Übelkeit. Endlich befreite er sich auch von den Fußfesseln und dem härenen Zeug. Auf allen Vieren kroch er ein Stück nach vorne und peilte die Lage.


  Es war ein langes Boot, wie er es schon vermutet hatte, eine Art Frachtkahn. Seitlich lagerten irgendwelche Fässer.


  Mit einem Mal hörte er ein Lachen. Er zog den Kopf zurück, lauschte: Patsch, patsch. Patsch, patsch. Die Ruderblätter klatschten im bereits vertrauten Rhythmus. Seine Entführer – Olivier hatte zwei dunkle Schemen ausmachen können - hatten offenbar nichts bemerkt.


  Sein Atem ging schneller, als er sich an den Anblick aufgeschlitzter Kehlen erinnerte. Nur keinen Fehler machen!


  Noch immer auf den Knien, fuhr er vorsichtig mit dem rechten, unversehrten Daumen über die scharfe Klinge. Doch dann schüttelte er den Kopf. Zu gefährlich! Nicht zwei auf einen Streich.


  Aber irgendetwas musste er tun! Eile tat not. Er war ein guter Schwimmer. In den Gorges-von-Termes, bei den Kaskaden, hatte er es gelernt. Olivier steckte sorgfältig das Messer zurück, schöpfte Luft, schnellte auf, machte einen Satz und gleich danach einen zweiten - und sprang dann wie eine Forelle an der Rute über Bord.


  Das Wasser war eiskalt und er musste hart gegen die Strömung ankämpfen, auch weil ihn seine Kleidung behinderte. Er hörte das Geschrei hinter sich nicht. Er schwamm um sein Leben.


  Doch je näher Olivier ans Ufer kam, desto stärker breitete sich eine Art Glücksgefühl in ihm aus. Er zog sich an einer Weidenrute aus dem Wasser, fühlte sich mächtig und frei, ballte die hoch erhobene Hand und schrie zum Boot hinüber: „Rache für Toulouse!“


  Sein Übermut bekam indes einen Dämpfer, als er feststellte, dass er sich auf der falschen Uferseite befand. Und der verdammte Kahn kam näher und näher. Olivier ging in die Hocke, überlegte fieberhaft. Wegrennen? Wohin? Das Land war hier flach wie ein Brett, soweit er es im schwachen Mondlicht überblicken konnte. Besser also, er versteckte sich an Ort und Stelle und wartete, bis die beiden mit ihrem Boot verschwanden. Schließlich gab es hier überall überhängende Weiden, Schilf, Rohr und Binsen.


  Auf allen Vieren, den Kahn jedoch im Auge behaltend, kroch er am Ufersaum entlang.


  Er hatte die Hoffnung auf ein gutes Versteck schon fast aufgegeben, als er es entdeckte. Das Flussbett, das an dieser Stelle offenbar stark mäanderte, hatte ein mit Kiefern bewachsenes Stück Uferdamm unterspült. Vom Fluss aus war die kleine Höhle durch das vor ihr liegende Schilf geschützt, vom Ufer aus zusätzlich durch ein dichtes Gestrüpp von Sumpfgeißkraut. Wenn er sich in diese Mulde schob, befand sich sein Körper fast vollständig unter Wasser und er würde dennoch atmen können.


  Gesagt, getan ... Er nahm vorsorglich das Messer aus dem Stiefel und ließ sich geschmeidig zurück in den Fluss gleiten. Mit den Füßen tastete er nach einem Halt und schob sich, als er ihn gefunden hatte, auf dem Rücken in die ausgespülte Mulde hinein. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass er auf diese Weise recht angenehm liegen konnte und dass seine Nase, wenn er den Kopf reckte, tatsächlich aus dem Wasser ragte. Nur ein einziges Mal dachte er an die Blutegel, die Damian seinerzeit fast aufgefressen hatten. Je nun, sie liebten wohl die Klugen, die Anständigen, diejenigen, die kein Jota vom eingeschlagenen Weg abwichen - nicht ihn, Olivier, den Faidit.


  Es dauerte nicht lange und er hörte den Kahn näher kommen. Die Ruderblätter patschten wieder. Doch mit einem Mal trat Stille ein. Hatten sie angehalten? Olivier, das Messer griffbereit, hob ein Stück den Kopf, lauschte. Der Kahn knarzte wie die alte Kapellentür von Montpellier.


  Plötzlich Stimmen: „Kannst du ihn sehen? Er muss hier in der Nähe sein. Weggelaufen ist er nicht.“


  „Ich spring raus, durchsuche das Ufergestrüpp und du ruderst derweil durch die Binsen!“


  Ein Aufklatschen war das letzte, was Olivier vernahm, als er den Kopf zurück ins Wasser legte. Doch im nächsten Augenblick schwappte ihm der Fluss in die Nase. Er musste schlucken, würgen, husten. Er gierte nach Luft. Hätte nicht zeitgleich der Ruderer begonnen, den Riemen mit aller Kraft auf die Binsen zu schlagen, wäre er wohl entdeckt worden.


  Dafür kam jetzt Welle auf Welle. Doch Olivier lernte schnell, sich dem Rhythmus anzupassen. Er hoffte nur, dass die Suche nach ihm nicht die ganze Nacht andauerte. Endlich hörte er wieder Stimmen:


  „Nichts!“, rief derjenige ungeduldig, der sich am Ufersaum befand. „Ich habe jeden einzelnen Strauch abgesucht. Verfluchte Scheiße! Der Bischof macht uns einen Kopf kürzer, wenn wir ihm den Jungen nicht bringen!“


  „Halt`s Maul!“, knurrte ihn der andere an, „und komm zurück in den Kahn. Ich hab dir gleich gesagt, es war ein Tier, das sich am Ufer bewegt hat. Der Bengel hat sich längst davongemacht. Der ist doch nicht blöd.“


  „Ein Tier? Hä? Was soll denn das für ein Tier gewesen sein, das in der Größe einem Menschen gleichkommt? Ein Bär vielleicht? Lachhaft!“


  Der Mann sprang tatsächlich zurück ins Boot, und dieses Mal gelang es Olivier rechtzeitig, die Luft anzuhalten. Als die Wellen wieder ebenmäßig rollten, hob er erneut den Kopf. „Patsch, patsch", ging es wieder, "patsch, patsch ...“


  Langsam entfernte sich das Klatschen der Ruderblätter.


  Aber fuhren sie tatsächlich weiter? Oder stellten sie ihm nur eine Falle? Olivier war sich nicht sicher.


  Obwohl es ihm schwerfiel, verhielt er sich so, wie der Waffenmeister es sie gelehrt hatte: Er ging kein Risiko ein, steckte das Messer in den Gürtel, damit er es im Notfall zur Hand hatte, und wartete in aller Ruhe ab.


  Als er bei Anbruch der Dämmerung aus der Mulde kroch, um ans Ufer zu klettern, war er ganz steif. Er taumelte, fror in seinem nassen Zeug. Dennoch überprüfte er als erstes und ohne Hast gewissenhaft seine Umgebung. Er ging dazu in Deckung, schaute nach rechts und links. Auf dem Fluss war alles ruhig. Das Gesindel war weg. Dennoch verspürte Olivier keine Erleichterung. Wer konnte schon sagen, wie es eine Flussbiegung weiter vorne aussah? Vielleicht waren sie ihm noch immer auf den Fersen. Nicht ihm natürlich. Damian!


  Wenn er nur wüsste, wo genau er sich befand? Auf dem Weg nach Muret, zum Lager Montforts? Dann galt es flussabwärts zu laufen, wenn er nach Toulouse zurückwollte. Warum fühlte er sich bloß so schwach? So komisch, schwindlig? Er betrachtete seine vom Wasser aufgequollenen Hände. Sie waren absolut gefühllos, nur der verletzte Daumen hämmerte und schmerzte. Der Schnitt sah böse aus, klaffte weit auseinander. Ob er viel Blut verloren hatte? Er erinnerte sich an die Augenbinde, die in seinem Wams steckte, zog sie heraus und wickelte sie sich um den Daumen. Weil ihm noch immer schwindlig war, atmete er ein paar Mal tief ein und aus und machte einige wacklige Kniebeugen. Nur gut, dass ihn niemand sah. Er fühlte sich so alt wie Methusalem.


  Dennoch überprüfte er ein letztes Mal aufmerksam seine Umgebung. Wie eine bleierne Schlange glitt die Garonne dahin. Kein Boot weit und breit. Das Röhricht wiegte sich im Wind. Ein Silberreiher kam angeflogen und landete mit eingezogenem Hals auf dem Wasser, direkt bei den Binsen. Der Vogel beachtete den Knappen nicht, der wie angewachsen am Ufer stand und ihn anstarrte. Und mit einem Mal tauchte das erste Sonnenrot des Tages den Reiher in ein rosenfarbenes Licht. Olivier meinte, nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Er wischte sich ein Körnchen Staub aus den Augen. Je nun, nicht, dass er geweint hätte!


  


  Das leichte Missbehagen, das Sancha beim Erscheinen der Tempelritter erfasst hatte, wich der Bestürzung, als es später hieß, der Knappe Olivier sei verschwunden. Sein Schild lag verlassen auf der Estrade. Ein Becher kollerte herum, der auffällig nach Wein roch. Sofort kamen die widersprüchlichsten Gerüchte auf: Der Knappe sei betrunken gewesen und umgekippt. Einer anderer wollte gesehen haben, wie die Juden ihn fortgeschafft hätten. Die Suche, an der sich auch Damian beteiligte, begann noch in der Nacht. Irgendwann berichteten die Wachleute am Brückentor von einem mit Fässern beladenen Kahn, der einen Sack Getreide eingeladen und dann in der Dunkelheit flussaufwärts gefahren sei. Noch nie sei ihm ein Knappe verloren gegangen, meinte daraufhin Raymond beunruhigt und schickte sofort einen Trupp Soldaten los.


  Um die Mittagszeit des nächsten Tages entdeckten sie ihn, wie er auf dem alten Treidelpfad auf der gegenüberliegenden Flussseite herumturnte. Er hatte hohes Fieber.


  19.


  


  In der weiten Tiefebene des Garonnetals - nahe Muret - sollten am Fest der Heiligen Märtyrer Protus und Hyazinth die feindlichen Heere aufeinandertreffen.


  Der Ort war klug gewählt, zumal die tolosanischen Fußtruppen und die städtische Miliz mit Schiffen über die Garonne zum Schlachtfeld gebracht werden konnten.


  Nachdem Montfort Kenntnis vom genauen Aufzugsgebiet hatte, schickte er Reiter zu sämtlichen Baronen des Landes und bat um Unterstützung, denn er selbst brachte gerade einmal tausend Berittene, Knappen und Sergeanten zusammen. Seiner Frau Elize erteilte er den Auftrag, diejenigen Kreuzfahrer zu beknien, die sich in Carcassonne aufhielten, um sich aus dem Staub zu machen.


  


  Der König von Aragón war mit großem Aufgebot von Huesca über die Pyrenäen hierher geeilt. Er hatte seine „Mainada“ - seinen Generalstab und seine Leibgarde - mitgebracht, sowie tausend Ritter, die zusammen mit den Heeren Raymonds und dessen Verbündeten mehrere tausend Reiter und ein Vielfaches an Fußsoldaten ergaben. Um seine Ritter auf den Kampf einzustimmen, hatte der König vor seinem Aufbruch eine temperamentvolle Rede gehalten:


  „Mit diesem Marsch werden wir gegen den Kreuzzug ziehen, der die Länder des Toulousain verwüstet. Graf Raymond hat mich um Hilfe gerufen. Man zerstört sein Land. Man verbrennt es. Man tötet es – obwohl Raymond niemandem von seinen Angreifern ein Unrecht angetan hat. Er und sein Sohn sind die Gemahle meiner Schwestern. Sie sind meine engen Verwandten, und ich kann es nicht zulassen, dass sie so behandelt werden. Marschiert nun, meine Herren Ritter, gegen diese gekreuzten Banditen, die alles zerstören und wegnehmen, gegen diese Räuber unserer Länder!“


  Pedro war seit April Witwer. Nach erneuten hässlichen Streitereien um das Erbe seiner Frau Marie – die Stadt Montpellier - hatte er ein weiteres Mal die Scheidung eingereicht. Als Grund gab er an, er hätte eine Affäre mit einer „nahen Verwandten“ Maries gehabt, worauf alles Volk rätselte, wer diese Frau gewesen sein könnte. Erbost war die Königin nach Rom aufgebrochen, um Einspruch einzulegen. Und wieder stellte sich Innozenz auf ihre Seite und verweigerte Pedro die Scheidung. Maries Freude über die Treue des Papstes ihr gegenüber, währte jedoch nur kurz. Als ob sie eine Todesahnung gehabt hätte, verfasste sie noch in Rom ihr Testament zugunsten ihres einzigen Sohnes Jakob. Kurz darauf starb sie unter ungeklärten Umständen, wie es offiziell hieß. Wen wundert es, dass Maries plötzlicher Tod Anlass zu Gerüchten gab? Sie sei vergiftet worden, hieß es, und jene „nahe Verwandte“ könne eigentlich nur Alix von Rocaberti gewesen sein, die älteste ihrer Stiefschwestern. Wie eine Katze leckte vor allem Arnaud Amaury am Topf der größtenteils von ihm selbst ausgestreuten Fama, denn die Biene war von Innozenz zu Maries Anwalt und Vermögensverwalter bestimmt worden.


  Pedros „Affäre“ blieb aber auch Simon von Montfort nicht verborgen ...


  


  Montfort hatte sein Lager vor dem einzigen Flussübergang aufschlagen lassen – vor der von ihm neu errichteten Brücke -, um hier auf seine Verstärkung zu warten. Weil es auf dem Weg dorthin in Strömen goss und die Straßen aufgeweicht und schlammig waren, machte er unterwegs Rast in der halb verwüsteten Abtei Boulbonne. Dort weihte er Gott sein Schwert, setzte sein Testament auf und legte die Beichte ab. Nach dem Segen drückte er Maurin, dem Sakristan, ein Pergament in die Hand. „Lest“, forderte er ihn mit ernster Miene auf, „meine Späher haben diesen Brief abgefangen.“ Der Brief trug das Siegel des Königs von Aragón und war an eine adlige Dame aus Toulouse gerichtet.


  Mit spitzen Fingern gab der Sakristan das Schreiben zurück, nachdem er es gelesen hatte. „Was wollt Ihr mir damit sagen, Graf von Montfort?“


  „Was ich damit sagen will? Gott möge mir in demselben Maße helfen, wie ich den nicht fürchte, der zuallererst um eines Weiberrockes willen in dieses Land kommt. Ihr sollt mein Zeuge sein, dass ich vor der großen Schlacht, der Entscheidungsschlacht, diesen Brief in Händen hielt!“


  Am Abend des 11. September 1213 traf er im Heerlager ein, wo ihn Dominikus von Guzmán, der Subprior von Osma, erwartete, ein allseits geachteter Prediger gegen die Katharer. An seiner Seite Bischof Fulco von Toulouse, der Bischof von Comminges und weitere hochrangige Kirchenvertreter. Die Biene hatte sich krank gemeldet.


  Gemeinsam ritten sie nach Muret hinein, um sich vom Donjon aus - die Burg lag auf einer Art Insel zwischen der Garonne und einem kleinen Nebenfluss namens Louge – einen Überblick über das feindliche Heer zu verschaffen. Ein mächtiges Summen und Brummen lag in der Luft, als sie ans Fenster traten. Die Aragónesen und Okzitanier hatten ihr Lager am Rande der Ebene aufgeschlagen, auf einer der Stadt gegenüberliegenden Anhöhe, und sie waren gewaltig in der Überzahl. Die Schätzungen bewegten sich zwischen zwanzig- und vierzigtausend Mann.


  Montfort presste die Lippen aufeinander. Obwohl er einen raffinierten Plan ausgearbeitet hatte, begann er erstmals an dessen Umsetzung zu zweifeln.


  „Bei der Heiligen Jungfrau! Die Hölle wird nicht ausreichen, um all die Katharerfreunde aufzunehmen“, hörte er Fulco Zuversicht verbreiten. Die anderen bekreuzigten sich. Einige sahen betreten zu Boden. Einzig Dominikus, der Subprior von Osma, warf ihm, Montfort, einen forschenden Blick zu.


  Im Morgengrauen des nächsten Tages suchte Montfort die Burgkapelle auf. Danach begab er sich mit seinen Rittern in die Vorstadt, um sich erneut mit den Prälaten zu beraten.


  Die aufgeregten und ängstlichen Bischöfe – Fulcos Gottvertrauen war nicht auf sie übergegangen - flehten ihn an, er möge doch unverzüglich den König von Aragón aufsuchen und ihn inständig bitten, nicht gegen die Kirche zu kämpfen. Es sei absurd, jammerten sie, dass zwei Heere gegeneinander zögen, deren Anführer auf derselben Glaubensseite stünden.


  Montfort bezweifelte indes, dass Pedro einen Vergleich akzeptierte. Dieser Krieg, meinte er, ohne einen tiefen Seufzer zu unterdrücken, sei ein unversöhnlicher. Dennoch ließ er einen Boten schicken. Doch schon als der Reiter die Mauern von Muret verlassen wollte, drangen Bewaffnete ein, zu Pferd und zu Fuß, und es entstand ein großer Tumult.


  „Es ist zu spät, Ihr hört es selbst“, sagte Montfort zu den Prälaten. „Aber sorgt Euch nicht, auch wenn es uns an Soldaten mangelt, auf unsere starken Rösser ist Verlass! Unsere Widersacher haben nur leichte Araberpferde mitgebracht. Das wird ihnen im Zweikampf den Kopf kosten. Also erteilt uns die Erlaubnis zum Kämpfen und Euren Segen. Wir haben nur noch für zwei Tage Verpflegung.“


  Nur widerstrebend stimmten die Bischöfe zu.


  Am nächsten Morgen wurde es ernst: Dominikus von Guzmán lag in der Rosenkranzkapelle von Muret auf den Knien, um zu beten. Der Bischof von Comminges hingegen hatte sich auf ein Podium bemüht und segnete mit einem langen Kreuz - das einen Splitter des echten Kreuzes Jesu enthielt - die an ihm vorüberziehenden Ritter und Soldaten. Mit sich fast überschlagender Stimme versprach er ihnen, am Jüngsten Gericht als Bürge aufzutreten, so dass keiner, der in dieser Schlacht zu Tode käme, eine Strafe im Fegefeuer abzubüßen hätte. „Alle werden augenblicklich die Freuden der Märtyrer erlangen!“ Nicht wenige zweifelten und verlangten, dass andere Bischöfe diese Zusicherung wiederholten.


  Am Abend legte Montfort zwei für ihren besonderen Mut bekannten Rittern - Alain von Roucy und Florent von Ville - seinen Plan offen. Als sie sich trennten, schworen sie ihm, so zu handeln, wie er es ihnen vorgegeben hätte.


  


  Es war noch dunkel draußen, da kleidete sich Montfort schon zum Kampf. Die innere Prüfung und die Gebete waren abgeschlossen; die Wolllust des Krieges verdrängte die letzten Zweifel. Montfort glaubte nur noch an sich.


  Seine Knappen legten ihm die Kettenbeinlinge und die hohen Stiefel an, zogen ihm die lange, seitlich geschlitzte Lederbrünne über den Kopf, darüber das Kettenhemd und den Wappenrock. Über die lederne Goufe stülpten sie die lange Kettenkapuze und den Helm mit Nasenschutz. Zum Schluss verbanden sie die Kettenfäustlinge mit dem Kettenhemd und führten ihren Herrn hinaus auf den Hof, wo ihm Reitknechte auf das ebenfalls geharnischte Streitross halfen und ihm Wappenschild, Lanze und Schwert reichten. Steif und stolz saß er auf seinem Pferd, gerüstet zum Kampf, unbesiegbar. Der Gesang der Amsel, die hoch oben in der schon gelbblättrigen Feudalulme saß, war ihm fern.


  


  Im großen, prächtig geschmückten Zelt des Königs wurde letzter Kriegsrat unter den Okzitaniern abgehalten, wobei Raymond von Toulouse Hohn und Spott erntete, als er allen Ernstes vorschlug, zuerst das eigene Lager mit Palisaden zu befestigen und die Kriegsmaschinen in Stellung zu bringen, bevor es ans Kämpfen ging. Er gedachte, so stellte es sich heraus, hinter einer großen Wagenburg auf den Feind zu warten, und ihn dann durch Wurfgeschosse zu erschöpfen. Doch die kriegserfahrenen aragónesischen Ritter, die gerade erst die Almohaden erfolgreich bekämpft hatten, lachten laut und verwarfen den Plan als feige.


  „Mein guter Freund“, antwortete ihm der König gönnerhaft, und er reichte Raymond zur Beruhigung einen Becher mit Wein, „das von Euch vorgeschlagene defensive Vorgehen hat Euch doch bereits mehrere böse Niederlagen eingetragen. Hört also auf meinen und auf den Rat meiner Ritter: Lasst uns gleich morgen, noch bevor der Nachschub der Kreuzfahrer eintrifft, einen ersten Angriff starten ...


  


  Doch Montfort kam Pedro zuvor. Während noch die leisen Rufe der aragónesischen Wachen zu hören waren, die das Lager abschritten, hatten sich die Franzosen bereits vollständig gerüstet und formiert, selbst die Streitrösser trugen schon ihre Harnische und Decken. Zu Ehren der Heiligen Dreifaltigkeit sollte es in drei Schlachtreihen gegen die Feinde gehen: Die erste Reihe übernahm Wilhelm von Barres. Bouchard von Marly die zweite, und Simon von Montfort die dritte, wie es sich für einen Feldherrn geziemte.


  Die in Muret zurückgebliebenen Bischöfe und Geistlichen taten derweil das, was sie am besten konnten: Sie beteten so inbrünstig laut, dass sie – wie man sich später erzählte - mit ihrem Geschrei sogar die Kriegstrommeln übertönten.


  


  Beim ersten Fanfarenstoß stürzten die Okzitanier völlig unvorbereitet aus ihrem Lager. Begeistert warf sich Montforts vorderste Schlachtreihe auf die ungeordneten Massen. Und schon preschte die zweite Reihe vor, tat es der ersten nach ...


  Wie in der Schlacht gegen die Mauren hatte Pedro von Aragón Rüstung und Schild mit einem Gefolgsmann getauscht. Er ritt gleich hinter der Vorhut, hielt sich aber stets in der Nähe seines Banners auf. Dass er mit mehr als Haupteslänge seine Ritter überragte, war aber längst auch den Franzosen bekannt.


  Montfort täuschte beim Anblick des Königs eine Flucht vor, um dessen Reiterei aus der Deckung zu locken. Er kämpfte wie nie zuvor in seinem Leben – bis ihm der linke Steigbügel riss; und als er den Sporn des betroffenen Fußes in die Schutzdecke seines Pferdes treiben wollte, brach ihm dieser entzwei. Das Pferd keilte aus und brachte seinen Reiter, obwohl er noch die Mähne zu fassen bekam, zu Fall.


  Ein schlechtes Vorzeichen? Montfort fehlte die Zeit, über derlei Omina nachzudenken, denn noch während sich seine Knappen mit dem Sporn und dem aufschreienden Ross herumschlugen, wurde er, noch taumelnd, von einem Aragónesen angegriffen. Der Hieb des Feindes traf ihn am Kopf, doch Montfort erholte sich rasch, versetzte dem Angreifer seinerseits einen gezielten Schlag unters Kinn und warf ihn vom Pferd. Kurz darauf saß er mit Hilfe der Knappen wieder auf und stürmte von neuem los.


  Während Wilhelm von Barres und seine Ritter weiter kräftig auf die Okzitanier und Aragónesen eindroschen, machte sich Alain von Roucy – wie ausgemacht - unauffällig an denjenigen Ritter heran, der stellvertretend das königliche Banner trug. Mit hohngetränkter Stimme forderte er ihn heraus, warf ihn vom Pferd und schrie, während er ihm die Spitze der Lanze an den Hals hielt: „Hélas, ich hätte den König von Aragón für einen kühneren Reiter gehalten!“ Der dritte im Bunde der Franzosen, Florent von Ville, gedeckt von einem halben Dutzend anderer Ritter, beobachtete derweil gebannt Pedros Reaktion auf diese Schmähung:


  Pedro riss sein Ross herum, schwenkte sein Schwert und rief Roucy zu: „Ich bin der König von Aragón!“


  Sofort griffen Florent von Ville und seine Ritter Pedro von hinten an, warfen ihn zu Boden und erschlugen ihn, kaum dass die Schlacht begonnen hatte ...


  


  Nero war beides gewesen, Kaiser und Narr. Pedro von Aragón war in dieser Schlacht nur ein Narr gewesen.


  „Der König ist tot!!!“ Als sich der Entsetzensschrei mit rasender Geschwindigkeit fortpflanzte, erstarrten die Aragónesen wie Lots Frau beim Anblick von Sodom. Dann jedoch rissen sie ihre Pferde herum und jagten vor den Franzosen davon, ungeachtet, dass sie bei der wilden Flucht ihre eigenen Fußsoldaten über den Haufen ritten. Gott hatte ihren heldenhaften König verlassen!


  


  Gott hat mir die Hand gereicht“, fuhr es hingegen Simon von Montfort durch den Kopf. An der Spitze der dritten Reihe griff er trotz neuerlichen Missgeschicks mit dem Sporn die Flüchtenden von der Flanke her an und folgte ihnen mit Eifer. Seine Männer rieben den Feind auf, erschlugen und erstachen Tausende. Siegestrunken ritten die Franzosen auch ins Lager der bürgerlichen Miliz von Toulouse, das sich in einiger Entfernung von Muret, direkt an der Garonne befand und nichts vom Tod des Königs und dem bitteren Ausgang der ersten Schlacht ahnte. Auch hier richteten sie ein unsägliches Gemetzel an, wobei der größte Teil der tolosanischen Miliz auf der Flucht in der Garonne ertrank.


  


  Am Abend herrschte im Heer der Kreuzfahrer ausgelassene Freude. Das von Montfort gezielt vor der Schlacht verbreitete Gerücht vermehrte sich nun wie die Läuse im Winter; und das ganze Franzosenlager grölte: „Wisst ihr, weshalb der König vom Pferd gefallen ist? Weil er die Nacht zuvor im wilden Ritt mit einer jungen Tolosanerin verbracht hat!“


  Vollmundig bemerkte auch Bischof Fulco bei der Siegesfeier an, dass der König seiner Eitelkeit und seiner Lasterhaftigkeit zum Opfer gefallen sei.


  Montfort schwieg zu allem. Er hatte erfolgreich auf die Schwächen des Königs gesetzt, ließ sich aber seinen Triumph nicht anmerken. Begleitet von Florent von Ville und Alain von Roucy, die ihm den Sieg bereitet hatten, ritt er, als sich die Nacht näherte, noch einmal aufs Schlachtfeld hinaus, um dem gefallenen König die ritterliche Ehre zu erweisen. Auch das geziemte sich für einen Feldherrn.


  


  Der Krieg schreit nach Leichen: Ein beißender Beinhausgeruch erschwerte Montfort und seinen Rittern die Suche nach dem König. Mückenschwärme wogten wie ein vom Wind getragenes Bahrtuch über dem Meer von namenlosen Toten. Auf den Rümpfen, den abgetrennten Gliedmaßen, den steingrauen, grotesk verzerrten Gesichtern, aber vor allem im Gewirr unzähliger Darmschlingen saßen bereits die Geier. Die Schnäbel und Brüste blutverschmiert, bedachten sie die Störenfriede mit boshaften Blicken.


  Pedro von Aragón lag noch immer in jener Ackerfurche in der Nähe eines Dornbuschs, wo ihn der Tod ereilt hatte. Sein Schädel war gespalten, sein Gesicht jedoch unversehrt. Der kurze blauschwarz schimmernde Bart stand in eigentümlichem Kontrast zu seinen schönen Lippen, die eine violette Färbung angenommen hatten. Pedro war nackt. Simon von Montfort hatte seinen Ruf entblößt – die Soldaten seinen Leib.


  


  Ohne anzuklopfen und ohne das obligatorische Birett auf dem Kopf stürmte Meister Balthus in Leonoras Gemach, wo sich die adligen Frauen und Pastor Sola versammelt hatten, um miteinander zu beten. Nach Leonoras Weigerung, Raymond zu verlassen, waren Sancha und die anderen ebenfalls in Toulouse geblieben.


  „Gott möge uns beistehen!“, rief der Kämmerer, wachsweiß im Gesicht. „Es hat sich Schlimmes ereignet. Der König von Aragón ist tot, ist geschlagen! Und viele andere Barone ebenfalls. Niemals haben wir einen solch großen Verlust erlitten!“


  Leonora schwankte. „Und mein Gemahl?“, stieß sie hervor - dann fiel sie in die Arme ihrer Damen.


  Gemeinsam schleppten sie die Gräfin auf ihr Bett, riefen die Ohnmächtige an, bespritzten sie mit Wasser, klatschten ihr auf die Wangen - doch sie wollte nicht zu sich kommen.


  Sancha starrte hingegen auf Pastor Sola, wie er sich vor dem Betpult auf die Knie warf und mit brüchiger Stimme das Placebo domino anstimmte. Sie vernahm die Worte, doch sie verstand sie nicht. Etwas Bedrohliches schnürte ihr den Hals zu.


  Die älteren Hofdamen gesellten sich zu Sola und fielen in den Klagegesang ein: „Convertere anima mea in requiem tuam ..."


  Mit beiden Händen umfasste Sancha ihren Hals, denn sie glaubte, ersticken zu müssen.


  " ... quia dominus benefecit tibi ...“


  Pedro ist tot, Pedro ist tot, geiferte eine Stimme in ihrem Kopf. Geiferte und geiferte. Log und log.


  „ ... oculus meos a lacrimis, pedes meos a lapsu.“


  „Nein!“, schrie Sancha entsetzt auf, „seid alle still! Ich will das nicht. Ich will das nicht ..."


  Sie wollte nur eines: hören, dass es sich um einen Irrtum handelte! Es konnte doch nicht sein, dass der Bruder sein Prunkschiff bestiegen und ohne Gruß davongesegelt war? Nicht Pedro, der Starke, der Held, nicht Pedro, der über alles Geliebte! Ich bin zwar ein armer Hund, aber ich bin durchaus zum König geboren, hatte er in Zaragoza zu ihr gesagt, mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Ein armer Hund ... Sancha bäumte sich auf vor Schmerz, als der Druck in ihrem Inneren barst. Sie klammerte sich ans offenstehende Fenster, zerfetzte mit ihren Fingernägeln das dünne Pergament, riss leidiges Rankenwerk vom Rahmen, lehnte sich gefährlich weit hinaus, um ihren Schmerz in die Gärten zu schreien - bis Miraval hinter sie trat, sie um ihre Mitte fasste und zurückzog.


  „Scht ...“ sagte er zu ihr, als er sie in seine Arme nahm, und noch einmal „Scht …


  „Bring mich ... auf mein Gemach“, war die kaum zu verstehende Antwort.


  Miraval nickte.


  Mit Galas Hilfe schleppte er sie durch die Gänge. Doch als sie in ihrer Kemenate ankam, brach die grausame Wunde erneut auf. Laut weinend fiel Sancha in seine Arme.


  Miraval schickte Gala hinaus, ließ Sancha toben, bis sie müde wurde. Dann zog er ihr das Surcot aus, bettete sie auf ihr Lager und deckte sie fürsorglich zu. „Soll ich Hagelstein rufen, damit er dir einen Mohntrunk bereitet?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Verwundeten brauchen Falk, nicht ich. Aber du bleib hier, halt mich fest“, bat sie unter Tränen, „geh nicht fort! Wer weiß, welche Nachrichten uns noch erreichen!“


  Miraval erfüllte ihr den Wunsch. Er legte sich zu ihr, nahm sie abermals in seine Arme, wo sie bald darauf erschöpft einschlief.


  


  Irgendwann – es dämmerte bereits - öffnete sich sacht die Tür. „Doña Sancha!“, rief Gala verhalten in das stille Gemach hinein.


  Miraval fuhr hoch, sprang aus dem Bett.


  Doch es war zu spät. Mit einem Schlag roch es in der Kemenate nach Krieg und Blut.


  Raymond von Toulouse stand im Raum, die Lederkappe in der Hand, das weiße Haar wirr, schmutzverkrustet Wams und Gesicht.


  Wortlos maßen sich die Freunde. Raymonds Kiefer mahlte.


  Da fiel Miraval nieder und bat um gnädiges Gehör. Es sei seine Schuld, sagte er.


  „Gnädiges Gehör soll ich einem schenken, der faul im Bett liegt, während meine letzten Getreuen für mich mit einem A lor! auf den Lippen in der Garonne ersaufen?“


  „Raymond, Ihr wisst, ich bin ein Mann des Wort`s, nicht der Tat. Und was das Bett betrifft, so trügt der Schein. Lasst mich erklären ...“


  „Schweig besser“, donnerte Raymond, „bevor du mich anlügst, schweig! Ich hab genug gesehen.“


  Völlig verwirrt saß Sancha auf ihrem Bett. Das seidene Unterkleid war verrutscht und ließ die halbe Brust sehen. „Und Roç?“, fragte sie, neues Unglück erwartend, "Roç?"


  „Bedeckt Eure Blöße, Weib!“, herrschte Raymond sie an. „Er ist wohlauf. Wir wurden beide von den Fliehenden mitgerissen. Aber er ist draußen bei den Soldaten geblieben, wo sein Platz ist, während Ihr schamlos ...“


  „Aber Sénher“, unterbrach ihn Sancha mit verzweifelter Stimme. „Wir haben nichts Unrechtes getan! Es geschah, nachdem ich erfuhr, dass mein Bruder ... Sagt Ihr es mir, mit Euren eigenen Worten, ist es wahr, dass Pedro tot ist?“


  Doch die Hoffnung ließ nicht mit sich handeln: Raymond nickte. „Euer Bruder ist ehrenhaft im Kampf gefallen, Sancha. Tausende liegen mit ihm auf dem Feld und am Ufer der Garonne.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und seine Stimme brach, als er fortfuhr: „Es gibt Zeugen, die ihn im Blut liegend gesehen haben ... Aber auch in der Stadt, in meiner Stadt, steht kein Haus, das nicht mehrere Tote zu beklagen hätte.“ Nun schwankte er, drohte vor ihren Augen zusammenzubrechen.


  Miraval sprang hinzu, ihn zu stützen.


  „Hélas, die ganze Welt hat an Wert verloren“, brach es aus dem Grafen heraus und er hämmerte sich verzweifelt mit der Faust auf die Brust. „Die Paratge ist zerstört, ins Exil geschickt die Christenheit, entehrt und erniedrigt Toulouse!“ Bittere Tränen rannen dem alten Mann über die Wangen. Dann jedoch befreite er sich von Miraval. Er trat an Sanchas Bett, fasste versöhnlich nach ihren Armen. „Ich kann Euch nur eines versprechen, Sancha“, sagte er, „dass ich das Ansehen Eures tapferen Bruders für immer und ewig preisen und bewahren werde!“


  Sancha küsste weinend seine Hand.


  Auf dem Weg hinüber zum Fenster trocknete sich Raymond mit einem Mundtuch die Tränen. Dann winkte er Miraval zu sich. „Und du“, sagte er, „du nimmst morgen früh dein Pferd, deine Diener und deine ganze Habe und reitest aus meiner Stadt - für immer.“ Dann jedoch trat er einen Schritt auf ihn zu und nahm den Freund in seine Arme. „Der Herr möge dich behüten, Audiartz, und bei dir sein bis an dein Lebensende.“


  Nach diesen Worten verließ der Graf von Toulouse die Kemenate.


  Sancha konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Sie sah auf Gala, die verwirrt und eingeschüchtert neben der Tür stand, und dann auf Miraval, dessen Gesicht wie versteinert war. Wollte denn keiner Raymond hinterherlaufen, ihn über den Irrtum aufklären? Es war doch kein Liebestaumel gewesen, der Miraval und sie vereint hatte – nur ungestümer Schmerz!


  Der Troubadour fasste sich als erster. Er schickte Gala hinaus. Dann trat er an Sanchas Bett, richtete sich stolz auf und strich sich entschlossen das Haar hinter die Ohren.


  „Nein!“, stieß Sancha hervor, die Augen angstvoll aufgerissen. „Sag nichts! Nein! Raymond hat nicht das Recht, dich fortzuschicken. Das darf er nicht. Du bist meine Liebe, mein Leben. Nur du verstehst mein Herz. Wenn ich dich auch noch verliere, dann bedeutet das ... mein Ende.“


  „Du bist stark, Sancha“, antwortete Miraval, „stärker als wir alle. Kämpf nicht gegen den Schmerz an. Er wird nachlassen, denn die Zeit kennt kein Ufer.“


  „Aber warum nur? Warum musst du gehen? Wir haben doch nichts Unrechtes getan.“ Sancha stöhnte vor Qual, sie umklammerte mit den Armen ihren mageren Leib, wiegte sich vor und zurück.


  Miraval kniete sich aufs Bett, strich ihr über den Kopf. „Nichts Unrechtes? In unseren Augen nicht. Raymond weiß seit langem über uns Bescheid. Doch er hat unsere Liebe stillschweigend geduldet. Bis heute.“


  Sancha hielt inne. „Ich verstehe nicht … ?“


  „Nun, da gab es wohl einen Brief von deiner Schwester. Raymond hat mit mir nie darüber gesprochen, aber es stand in seinen Augen zu lesen, als ich seinerzeit nach Carcassonne ritt. Doch selbst wenn Toulouse den Sieg im Feld davongetragen hätte, wäre ich vielleicht für immer fortgegangen. Denn, ungeachtet wie es mit Okzitanien weitergeht, steht eines fest: Das Geschlecht der Raymonds braucht einen Erben. Dringender als je zuvor. Einen Erben, Sancha“, wiederholte er nachdrücklich, „keinen ... Bastard.“


  Sancha schluchzte auf. „So nimm mich mit. Ich will kein Kind von einem Ehemann, der ... der mich nicht einmal küssen mag!“


  Doch Miraval schüttelte den Kopf. „Roç ist noch jung an Jahren. Und heute ist für ihn und seinen Vater eine ganze Welt zusammengebrochen. Ihre Familie darf nicht auch noch zerstört werden. Der Junge braucht dich. Hab Geduld mit ihm.“


  „Du gehst also wirklich?“, flüsterte sie, die Augen bang und zugleich wie fiebrig.


  Miraval nickte. „Ziehe, mein neues Liedlein“, sang er leise, „ziehe, bevor es regnet, windet oder friert ...“ Er fasste im Halbdunkel nach ihren Händen, die eiskalt waren, und hielt sie sich an seine Wangen. „Meine Dame prüft mich“, sang er weiter, während auch ihm die Tränen aufstiegen, „.sie will wissen, wie sehr ich sie liebe; und schon, um Ärger zu vermeiden, trage ich ihr Band.“ Dann beugte er sich über sie und küsste sie lange voller Zärtlichkeit. „Ich habe dein Band mit heller Freude getragen“, sagte er, als er sich von ihr löste, „aber nun ist es an der Zeit, es dir zurückzugeben.“


  „Verlass mich nicht, Liebster!“ Sanchas Stimme brach.


  „Ich muss. Aber ich gehe hocherhobenen Hauptes. Denn Raymond hat mich zum Abschied in seine Arme geschlossen und noch einmal Audiartz genannt. Verstehst du, Sancha? Audiartz! Es ist die höchste Auszeichnung. Es ist die Paratge ...“


  DRITTER TEIL



  


  


  


  "Nach Rom wohl nie das Netzwerk ging,


  mit dem Sankt Peter Fische fing.


  Sein Netz wird dort missachtet.


  Römisches Netzwerk trachtet


  nach Silber, Golde, Burgen, Land.


  Dies war Sankt Peter unbekannt."


  


  Freidanks Bescheidenheit, 152,16


  1.


  


  Newark Castle, zwei Jahre später ...


  


  „Hast du schon vernommen, dass wir England wieder verlassen?“, flüsterte Damian, als er beim ersten Morgenlicht den Kopf zur Waffenkammer hereinsteckte.


  Olivier unterbrach das Putzen seines Schwertes und hielt den zottig-grauen Hund fest. „Na endlich! Und wohin soll es gehen? Zurück nach Toulouse? Haben die Römischen schon wieder einen Krieg angezettelt?“


  „Nicht so laut! Alles ist noch geheim. Nein, wir reisen nach Rom. Dort findet im November ein Konzil statt, bei dem über die strittigen Fragen entschieden wird. Graf Roç will sein Erbe beim Heiligen Vater sicherstellen.“


  Olivier blies die Backen auf. „Er will Toulouse vom Papst zurückfordern?“


  „Ja. Rom hat zwar die Hand drauf, doch Montfort sieht die Grafschaft noch immer als sein Eigentum an. Er lässt nicht locker. Angeblich hat er sämtliche Wälle und Türme einreißen lassen, damit die Stadt nicht mehr verteidigt werden kann.“


  Olivier kratzte sich hinterm Ohr. „Ob er dabei das Tor gefunden hat?“


  Nun trat Damian endgültig ein und schloss die Tür hinter sich. Der Hund sah ihn vorwurfsvoll an, gähnte laut und legte sich vor Oliviers Füße.


  Damian, der die ganze Nacht Wache geschoben hatte, gähnte zurück. „Niemals hat er das!“


  „Wie kannst du dir so sicher sein?“


  „Setz deinen Verstand ein: Weshalb sollte mein gottgefälliger Großvater sein Versteck ausgerechnet in einer Stadt angelegt haben, die schon damals den zweifelhaften Ruf hatte, Ketzer zu schützen? Außerdem gibt es dort keine Myrrhenbäume.“


  „Hm ... Und wann geht die Reise los?“


  „Bald, sehr bald ...“ Aufgekratzt erklärte Damian dem Freund, dass man dieses Mal auf getrennten Wegen reise. Graf Roç plane, vor dem Konzil heimlich seine Ländereien aufzusuchen, und er, Damian, dürfe ihn dabei begleiten.


  „Heimlich? Im Kaufmannstuch? Wie damals, als er uns aus den Klauen der Templer befreit hat?“


  „Vermutlich. Und du wirst einige Wochen später mit Graf Raymond und seinem Gefolge direkt nach Rom segeln. Dort treffen wir dann wieder zusammen.“


  „Und wie kommt es, dass deine Augen plötzlich so leuchten?“


  Damian strahlte ihn an. „Behalt auch das für dich. Graf Roç will mir eine Gunst erweisen und den Fall meiner Mutter vor den Heiligen Stuhl bringen.“


  „Oha!“, Olivier zog ein Gesicht. „Schlau eingefädelt. Und mein Vater, der Graf von Termes? Er zählt wohl nicht mehr?“


  „Aber ...“


  „Was aber?“


  „Himmel!", raunte Damian, "dein Vater ist Katharer! Sag mir einen Grund, weshalb sich der Papst für ihn einsetzen sollte?“


  Betont langsam streute Olivier Sand auf die Klinge seines Breitschwertes. "So denkst du also über die frérèche!"


  „Das bedeutet gar nichts“, beeilte sich Damian zu sagen. Er hob die Hand. „Hoch und heilig, Olivier! Kein Jota unseres Planes fällt unter den Tisch. Wir warten die Schwertleite ab, heben den Schatz, finanzieren den Widerstand und kämpfen nach der Befreiung unserer Anverwandten gegen die Franzosen. Als Faidits!“


  „Als Faidits?“, stieß Olivier verächtlich hervor, ohne die Arbeit am Schwert zu unterbrechen. „Schon vergessen? Nach Montforts neuem Gesetz reiten wir dann zu zweit auf einem Esel und führen als einzige Waffe einen lumpigen Sporn mit uns. Noch in Jerusalem wird man sich vor Lachen über uns die Bäuche halten!“


  „Du Schwarzmaler! Warte ab, was beim Laterankonzil herauskommt. Ich freue mich jedenfalls, die Gräfinnen wiederzusehen. Vielleicht reisen sie ja mit uns gemeinsam nach Rom.“


  „Vielleicht reisen sie ja mit uns gemeinsam nach Rom“, äffte Olivier Damian nach. „Wohl Sehnsucht nach Galas Sommersprossen?“


  „Gelüste, Hoffart, Missgunst, Zorn, die sind uns leider angebor`n ...“, zischte Damian, „vor allem dir!“


  Olivier machte eine wegwerfende Handbewegung. „Alemannische Flatterworte! Im Ernst, hör mir bloß mit dem Narren auf. Der faule Strick macht sich mit den Gräfinnen einen schönen Sommer am Meer, während wir hier ...“


  „Schon vergessen? Ohne seine Heilkunst wärst du ...“


  „ … mausetot, ja. Das Feuergefunkel vor dem Paradiestor hab ich bereits gesehen. Ein Hort der Glückseligkeit. Hätte mich Hagelstein nur nicht zurückgeholt. Vielleicht steckte ich heute in der Haut eines angehenden Kaisers und alles gehorchte mir.“


  Damian lachte spöttisch auf. „Ein Katharer in Purpur?“


  „Je nun, nachdem ich ja an deiner Stelle gestorben wäre, stünde mir als Märtyrer ein hohes Amt zu. Zur Tilgung deiner Schuld müsstest du mir natürlich täglich die Füße küssen.“


  Damian rümpfte die Nase und warf einen skeptischen Blick auf die nackten Zehen des Freundes. „Dass ihr Katharer so eisern an die Wiedergeburt glaubt, finde ich noch verrückter als das Gebaren des Narren, ständig zu reimen.“ Er bekreuzigte sich. „Für mich wäre beides nichts.“


  Olivier kniff die Augen zu und blies den Sand fort. Knurrend verkroch sich der Hund unter die Bank.


  „Das war endlich einmal ehrlich!“, sagte Olivier. „Lass mich ebenso offen sein. Du bist weder zum Ketzer noch zum Ritter geboren. Hättest gut daran getan, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten oder beim Narren in die Lehre zu gehen.“ Er spuckte aufs Tuch und wienerte einmal mehr über die Parierstange, obwohl diese bereits wie der Mond glänzte.


  Damian wurde blass. „Was ist bloß los mit dir, dass du mich derart beleidigst? Und was hat dir Hagelstein getan, außer dass er Euch, Majestät“ - er verbeugte sich übertrieben und verzog dabei höhnisch den Mund - „die kaiserliche Zukunft vereitelt hat?“


  „Nichts.“ Olivier erhob sich, begutachtete die Waffe von allen Seiten. Dann drehte er sich um und hielt Damian unvermittelt die Schwertspitze unters Kinn. „Schreib dir eines hinter die Löffel, Kleiner“, sagte er leise, „niemand legt ohne triftigen Grund das Tuch des Schweigens über seine Vergangenheit. Falk von Hagelstein hat einen solchen, so wahr ich Termes heiße. Würde er sich sonst seit Jahren unter den Röcken seiner Herrin verstecken? Und was dich betrifft, so bist du ihm ähnlicher als du denkst!“


  


  An einem kalten, windigen Oktobermorgen trafen Raymond von Toulouse und die Grafen von Foix und Comminges, nebst Gefolgschaft – jedoch ohne Gemahlinnen - in Rom aufeinander, um sich vor der Eröffnung des Konzils zu beraten. Dabei ging es heiß her, denn Okzitanien leckte noch immer seine Wunden. Viel zu blauäugig sei man in die Schlacht von Muret gegangen, hieß es und dass sie unüberlegt organisiert gewesen sei.


  „Ich verpfände mein Wort, dass der König aus purer Ruhmsucht Fehler begangen hat“, kritisierte rotgesichtig der Graf von Foix. „Schlimme Fehler. Der gravierendste war, dass er jeden Ritter für sich allein hat kämpfen lassen.“


  „Wie bei einem Turnier!“, sprach einer der älteren Ritter aus Toulouse ins Leere.


  Bernard von Comminges, die dünnen, schulterlangen Haare verschwitzt, lief unruhig im Gemach auf und ab und rang die großen Hände. „Das ist unbestritten wahr. Die Kriegsführung war veraltet. Indes das Schlachtfeld gut gewählt. Und zahlenmäßig waren wir ums Dreifache überlegen.“


  „Aber gegen die Sarazenen war die Kriegskunst des Königs erfolgreich“, insistierte Balthus, der Kämmerer. Er lehnte an der Wand beim Kamin. „Es heißt, von den sechshunderttausend Muselmanen hätten nur sechshundert überlebt. Sechshundert!“


  „Das kann trotzdem nicht verglichen werden“, meinte der Comminges schroff. “Was gegen die Almohaden gelang, konnte in einer offenen Schlacht wie unserer nur schiefgehen!“


  „Frères en Jhésu Crist, streitet nicht! Ich versichere euch, es lag am fehlenden Oberkommando“, beschwichtigte Raymond von Toulouse, die Lider rot vom fehlenden Schlaf und die Stirn gefurcht. „Ich habe immer vor einer Schlacht im offenen Gelände gewarnt. Hätte man bloß auf mich gehört. Aber nein, man hat mich einen Hasenfuß genannt, einen Zauderer, einen Feigling. Nun, zumindest in einem Punkt besteht Einigkeit zwischen uns: Okzitanien ringt noch immer mit dem Tod. Gelingt es uns nicht, den Heiligen Vater von den fortdauernden Grausamkeiten des Franzosenheers zu überzeugen, läutet für uns die Armesünderglocke. Dann ist die Angliederung des Südens an die Französische Krone nicht mehr aufzuhalten. Ich setzte dabei auf die Überzeugungskraft meines Sohnes. Verlasst euch drauf, Senhors, Roç ist jung und entschlossen genug, um nicht aufzugeben. Er zieht derzeit mit meiner Billigung auf geheimen Wegen durch die Provençe, um mit der Unterstützung unserer Verbündeten die Resisténcia aufzubauen, den Widerstand.“


  Raymond hatte nicht zuviel versprochen: Als Roç von Toulouse mit einer Woche Verspätung in Rom eintraf, staunte jeder wie stolz und selbstbewusst er daherkam.


  


  


  Rom. Glockengeläut und Hosiannarufe! Aus allen Gassen quillt das Volk und säumt die mit Palmzweigen ausgelegten Straßen. Mit Litaneien und Gebeten auf den Lippen haben sich Tausende von Bischöfen, Äbten, Priestern und Legaten - sowie Abgesandte von Kaisern, Königen und Fürsten - auf den Weg zur Basilika des Heiligen Erlösers gemacht. Schwere Mitren und Kronen, farbenprächtige Umhänge, purpur- und magentarote Gewänder, spitzenbesetzte Alben und Pallien. Allüberrall Samt und Seide, Pelz und Feh, Geglitzer und Gegleiß.


  Die Hauptrolle maßt sich an diesem Tag jedoch der kalte, störrische Novemberwind an, der seit Tagen Römern wie Fremden den Atem nimmt. Übermütig fährt er in die Gewänder, bauscht die Seiden auf, zerrt eifersüchtig an den mitgeführten Baldachinen, die schon gefährlich knarzen. Kruzifixe, Monstranzen und Standarten bringt er zum Schwanken. Fahnen, Banner, Wimpel zum Knattern, und die langschwänzigen Banderolen überschlagen und verknoten sich. Frech treibt er sogar einen grünen Kardinalshut vor sich her, dessen Träger vergessen hat, ihn mit der Kordel unter dem Kinn festzuzurren. An dem Besorgnis erregenden Gedränge und Geschiebe, bei dem der Bischof von Amalfi - seit Jahren am Stock gehend – niedergetrampelt wird und zu Tode kommt, trägt der Wind allerdings keine Schuld ...


  


  Auch Damian und Olivier staunten über das eitle Meer, das vor, neben und hinter ihnen psalmodierend und gefährlich schwankend durch die Straßen Roms wogte. Dass sie als einfache Tolosaner Knappen an dieser erlauchten Versammlung teilnehmen durften, zu der sogar, wie jemand beim Aufbruch erzählt hatte, die Patriarchen von Konstantinopel und Jerusalem gekommen waren, erfüllte selbst Olivier mit Stolz. Vom schrecklichen Tod des Bischofs von Amalfi vernahmen sie erst Tage später.


  Zu ihrem Leidwesen erfuhren sie in der Folge auch kaum etwas über die im Lateran gefassten Canones, denn bei den allgemeinen Beratungen und Entscheidungen waren Knappen, Hofgesind und niederes Volk selbstredend ausgeschlossen.


  Zwei Dekrete überwanden allerdings dennoch die dicken Mauern des Laterans. Zum einen Innozenz` Forderung, dass sich zukünftig die weltliche Macht der geistlichen unterzuordnen habe, zum anderen – und das interessierte Pagen, Knappen, Knechte und Mägde viel mehr – die Proklamation der leibhaftigen Existenz des Teufels.


  „Ich sag dir, Kleiner, das geht eindeutig gegen meine Leute“, raunte Olivier Damian zu, als sie eines späten Abends mit einer Handvoll anderer Diener in der warmen Küche des Palazzos saßen.


  „Gegen die Katharer?“


  „Pst! Nicht hier! Komm mit raus.“


  Die beiden erhoben sich unauffällig und nahmen den Ausgang linker Hand, der zum Ehrenhof führte. Obwohl die Diener des Conte von Scarpo auch hier Fackeln aufgesteckt hatten, lag der kleine Arkadengang, in den sie sich schlichen, weitgehend im Dunkeln. Nur einige der schlanken Marmorsäulen schimmerten im Mondlicht sanft rosafarben.


  „Aber wieso?“, fragte Damian, als sie sich nebeneinander an den Trinkbrunnen lehnten. „Ich sehe hier keinen Widerspruch. Gerade ihr Katharer behauptet doch, dass die Erde und alles, was darauf ist, der Teufel erschaffen hat.“


  Olivier hob in gespielter Verzweiflung die Hände. „Aber wir glauben nicht an eine lächerliche Gestalt aus Fleisch und Blut und mit Hörnern auf dem Kopf, wie sie uns der ´Herre Papst` weismachen will. Unser guter Gott des Lichts ist eine rein geistige Kraft - und sein Widersacher, der Demiurg, der Schöpfergott, ebenfalls. Und läuft dir beispielsweise dreimal hintereinander eine Elster über den Weg, so hat auch das keinerlei Bedeutung. Sie ist weder von Gott noch vom Demiurgen geschickt, um dich kleinzukriegen. Beim bärtigen Ganymed, Damian, sieh mich nicht wieder so zweifelnd an! Nur alte Weiber nehmen solche Zeichen ernst. Du selbst bist für dich und deine Taten verantwortlich. Natürlich ist jeder Mensch auch fehlbar, selbst der ´Herre Papst`, und mag er noch so oft das Gegenteil beteuern. Flucht beispielsweise einer häufig, so wie ich, oder ist einer über die Maßen hinter den Weibern her, so wie du“, sagte Olivier mit einem Zwinkern zu Damian hin, „gibt es Gelegenheiten, sich zu läutern. Und wenn alle Stricke reißen, entscheidest du dich eben in einem nachfolgenden Leben für die Geistweihe.“


  „Und diese soll meine Seele dann für immer von der Wiedergeburt befreien?“ Damian nahm erneut innerlich Abstand von seinem Freund. Wie immer, wenn Olivier so offen von seiner Kirche schwärmte, fühlte er sich unbehaglich. In England, am Hof von König Johann, hatte Olivier sogar Gespräche mit einem Perfekten aufgenommen. Heimlich, natürlich. Offenbar saßen die Häretiker überall, vermutlich sogar hier in Rom. Weshalb sonst hieß es unter dem Gesinde allenthalben abfällig: Der Herre Papst, der Herre Papst ...


  „Was macht euch eigentlich so sicher?“, fragte er patzig zurück. „Meint ihr, wie Gott alles zu wissen?“


  „Je nun, es gibt unter unseren Leuten nachweislich klügere Theologen als unter den Kelchbuben. Übrigens, dein Freund Hagelstein denkt in Glaubensdingen wie ich. Als ich krank war, nach meiner Entführung – eigentlich war es ja deine! -, hab ich mich eine ganze Nacht lang mit ihm unterhalten. Über den Teufel lacht auch er sich krumm.“


  „Lacht sich krumm? Hagelstein? In England hast du ihn noch einen Feigling und elenden Geheimniskrämer genannt und mit einem Mal ziehst du ihn als Zeugen heran? Bloß, weil er wie du über den Teufel lacht? Ha, dass ich nicht lache! Im Grunde wisst ihr Katharer soviel wie alle anderen auch. Und was den Teufel betrifft, so ist bereits in der Apokalypse über ihn zu lesen: Es ward gestürzt der große Drache, die alte Schlange, die da heißt Teufel und Satan, der die ganze Welt verführt.“


  „Jetzt ereifere dich nicht so, Kleiner! Das alles ist ja nicht verkehrt. Satan war ursprünglich ein Engel. Er ist abgefallen von Gott. Mir nichts, dir nichts ist er durchs gläserne Himmelsdach gestürzt und zu Gottes Gegenspieler geworden. Es geht mir doch nur darum, dir zu erklären, dass keiner der beiden Mächte uns Menschen etwas anhaben kann. Nicht Gott, nicht Satan. Sie lassen uns die freie Wahl, das sagt auch der Narr. Und in diesem Punkt hat er eben recht. Das Wissen, dass das Leben in deiner eigenen Hand liegt, Damian, muss doch auch dich frei machen, oder? Du denkst den lieben langen Tag über das Versteck deines großväterlichen Erbes nach - und vernachlässigst darob sträflich deine Seele!“


  „Still! Ist da jemand?“


  Olivier riss den Kopf herum. „Das werden wir gleich sehen.“ Er nahm eine der Fackeln auf und leuchtete mit ihr in den Arkadengang hinein.


  Schulterzuckend kam er zurück. „Der Papst jedoch“ - vorsichtshalber flüsterte er jetzt - „der scheint sich vor freien Menschen zu fürchten. Du hast es vorhin am Feuer gehört, er gedenkt zukünftig sogar die Könige zu unterjochen. Dem einfachen Volk hingegen, das eh schon unterjocht ist, setzt er Luzifers Lumpengesind` vor die Nase. Damit schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe."


  "Und gewinnt an Macht über die Welt?"


  "Beim Loch ist die Kuh fett, ja, so ist es. Du bist gar nicht so dumm.“ Fahrig strich sich Olivier das Haar aus der Stirn „Ich trage zwei Winter lang kein Hemd unterm Wams, wenn ich in dieser Sache nicht recht behalte!“


  Im Schein der Fackel sieht Olivier alt aus, dachte Damian bei sich. Überhaupt hatte sich der Freund in den zwei Jahren, die sie im Exil in England verbracht hatten, stark verändert. Er hatte einen Adamsapfel bekommen, war schmal und knochig, aber zugleich außergewöhnlich stark geworden. Derzeit vermochte kaum ein Knappe das Schwert zu führen wie er. Aber es steckte zugleich eine große Unruhe in ihm. Seit seiner Entführung auf der Garonne war er rastlos und misstrauisch gegenüber jedermann. Streitsüchtig. Das schlimme Erlebnis und das anschließende Krankenlager – sie beide hatten an der Schlacht von Muret nicht teilgenommen - gab ihm aber nicht das Recht, ihn, Damian, ständig zu verspotten. Und dass ihm gerade erst ein zarter Flaum im Gesicht wuchs, während sich Olivier angeblich alle zwei Tage den schwarzen Bart scheren musste, lag doch einzig am unterschiedlichen Alter.


  „Weißt du was?“, knurrte er, als Olivier erneut von den Katharern anfing, „du gibst zuviel auf das Gerede deiner Leute, und ich hab nicht die geringste Lust, die halbe Nacht hier draußen zu verbringen, um über den Teufel zu reden!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und machte sich auf den Weg zurück in dieses moosbewachsene bröckelnde Geisterhaus - einem riesigen, nach Fäkalien stinkenden, quadratischen Turm, stark befestigt und mit zahlreichen Nebengebäuden und Stallungen versehen. Die Grafen von Toulouse und ihre Barone bewohnten hier mehrere Stockwerke, angefüllt mit wurmstichigen Truhen und mottenzerfressenen Bildteppichen an den Wänden.


  „Feigling!“, zischte ihm Olivier hinterher, aber er folgte ihm. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Sie betraten über den Hofeingang den Turm und schoben hinter sich den Riegel zu. In der mit Fackeln erhellten Vorhalle saßen mit angezogenen Beinen zwei römische Wächter auf dem Stroh, neben sich griffbereit die Lanzen, sowie ein Korb mit Äpfeln. Sie kauten und grüßten nur knapp.


  Damian wunderte sich zwar, dass um diese Zeit der schwere Balkenriegel des Eingangstores noch nicht vorgeschoben war, führte dies aber darauf zurück, dass hier in Rom und besonders in diesem merkwürdigen Palazzo ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Den Conte – es sollte sich um einen schrulligen alten Mann handeln - hatten sie überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen.


  Auf der Treppe nach oben warf Damian einen weiteren flüchtigen Blick auf seinen Freund: Der Mund ein Strich! Nun, Olivier hatte keinen Grund beleidigt zu sein. Wer hatte denn wen einen Dummkopf und Feigling genannt!


  Vor dem Eingang zu ihrer Unterkunft hielten mit überkreuzten Lanzen zwei junge Tolosaner Wache, die auch in England mit dabei gewesen waren. „Wo habt ihr euch bloß so lange herumgetrieben“, nörgelte der eine, während der andere eine derbe Bemerkung über die römischen Huren machte.


  „Halt`s Maul, Jehan, und lass uns rein“, zischte Olivier ungehalten.


  


  Nicht zum ersten Mal seit ihrer Zeit als Knappen wünschten sich die Freunde keine gute Nacht. Doch während Olivier sofort gleichmäßig atmete, wälzte sich Damian unruhig auf seinem Strohsack herum. Irgendwann stand er noch einmal auf, um die obere Ladenklappe zuzuziehen, denn es zog. Wie zufällig fiel sein Blick hinunter auf die Straße. Er stutzte. Da stand ein dunkel gekleideter Mann vor der Zypresse, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  Obwohl er kalte Füße hatte, blieb Damian stehen und beobachtete ihn. Dass sich in Rom und obendrein in der Nacht allerlei zwielichtiges Gesindel herumtrieb, war bekannt. Erst gestern hatte er den alten Grafen sagen hören, diese Stadt sei die Brutstätte aller Laster.


  Doch je länger er den Fremden beäugte, desto eigenartiger fühlte sich Damian. Es war fast wie damals, vor dem Überfall auf Saint-Polycarpe. Besaß er vielleicht ein Gespür für heraufziehendes Unheil?


  Mit einem Mal hob der Kerl den Arm. Gab er jemandem ein Zeichen?


  Damian stellte sich auf die Zehenspitzen, drehte den Kopf und lauschte. Hufgeklapper, das sich entfernte. Katzenschreie. Ein Tor, das sich öffnete? Kein Scheunentor wie seinerzeit, als sie im härenen Sack steckten, es hörte sich an wie das schwere, eisenbeschlagene des Palazzos. Sollte er Olivier wecken? ... Da! Jemand überquerte über die Straße. Einer der Torwächter? Die beiden steckten die Köpfe zusammen. Der Kapuzenmann griff in seinen Umhang und zog etwas heraus. Kein Messer - einen Beutel! Judaslohn?


  Alles ging rasend schnell. Kaum, dass der andere die Geldkatze eingesteckt hatte, setzte er wieder über die Straße. Abermals quietschte das Tor - und nun wurde hörbar der Riegel vorgelegt.


  Der Fremde musterte kurz das Palatium – Damian trat einen Schritt zurück - drehte sich dann jedoch auf dem Absatz um und verschwand mit wehendem Umhang im gegenüberliegenden Pinienhain.


  Verunsichert legte sich Damian auf sein Bett.


  


  Am 14. November war es endlich soweit: Meister Córb, der Hofchronist, hielt für die okzitanische Seite gewissenhaft jedes Wort fest, das im Lateran zu den Besitzverhältnissen des Grafen von Toulouse und seiner Barone fiel.


  Für Simon von Montfort, der sich in sein Winterquartier nach Carcassonne zurückgezogen hatte, waren als Fürsprecher sein Bruder Guido, Bischof Fulco und Arnaud Amaury gekommen, jeweils mit großem Gefolge und eigenen Sekretären.


  Die Tiara mit dem dreifachen Kronenreif gleißte im Licht der Kerzen - wie auch das breite, mit Goldfäden und Bildnissen der Evangelisten bestickte Pallium, das Innozenz über einem schlichten Gewand trug. Nachdem er das aufgeregte Stimmengewirr allein durch sein Erscheinen zum Verstummen gebracht hatte, zählte er nach der Begrüßung mit leiser Stimme die Anstrengungen auf, die die Kirche gemacht hätte, wie er sagte, um Okzitanien von der Ketzerei zu befreien. Dann kam er überraschend schnell und deutlich zur Sache.


  „Raymond, der Graf von Toulouse“, erklärte er, „hat durch einen notariellen Akt seine sämtlichen Domänen dem Heiligen Stuhl als Sicherheit überlassen. Daraufhin wurde ihm die Absolution erteilt. Aus diesem Grunde sind seine Absetzung und die Konfiszierung seiner Güter, wie sie schriftlich und mündlich gefordert werden“ - er warf einen Blick auf Guido von Montfort - , „derzeit ausgeschlossen. Es gibt jedoch noch einen zweiten Grund, die Forderung zurückzuweisen: Es kam Uns zu Ohren“, fuhr er mit jetzt dringlicher Stimme fort, „dass Simon, der Graf von Montfort, Gebiete, Orte und Burgen, die er erobert hat, bestimmten Gefährten überließ, die schwere Verfehlungen an dort ansässigen Rechtgläubigen begingen.“


  Getuschel und Geraune im Saal.


  Innozenz wartete, bis Ruhe einkehrte. „Doch selbst wenn die hier anwesenden Grafen und Barone des Südens aufgrund ihrer Sünden verdient hätten, dass man ihnen ihre Ländereien nimmt“, fuhr er fort und nun bedachte er Raymond und Roç mit ernstem Blick, „mit welchem Recht darf man ihre Söhne enterben?“


  Auf diese Einlassung hin meldete sich eilfertig der Graf von Foix zu Wort, um aus freien Stücken seine Reue und Opferbereitschaft unter Beweis zu stellen. Nach einem Fußfall vor dem Papstthron, gestand er mit großer Geste, seine bedeutendste Burg bereits dem hier anwesenden Kardinal-Legaten Peter von Benevent zu treuen Händen übergeben zu haben.


  Benevent, der für Rom auch Raymonds Ländereien entgegengenommen hatte, bestätigte dies.


  Foix` vorauseilender Gehorsam brachte indes Bischof Fulco in Rage.


  „Ihr redet mit dem Schnabel eines Raben, Graf von Foix“, rief er aufgebracht, „dabei wimmelt es nur so von Ketzern in Eurer Grafschaft. Was ist, per exemplum, mit der Feste Montségur, jenem Drachenkopf, der in Euren Ländereien liegt und als Zufluchtsort für die Häretiker gilt? Ja, ist nicht Eure eigene Schwester Esclarmonde eine Katharerin? Eine ordinierte Perfekte gar? Und Ihr selbst? Jedermann nennt Euch den Rammbock Eures Herrn. Nimmermüde, wenn es gilt, aufrechte Christen zu verfolgen. Daher klage ich Euch öffentlich an, Euch des Massakers an den Pilgern von Montgey schuldig gemacht zu haben, vor vier Jahren, und ich klage Euch und Euren Sohn an ....“


  Foix sprang auf und gebot Fulco Einhalt. „Erstens: Für die Verfehlungen meiner Schwester kann man nicht mich verantwortlich machen“, giftete er zurück, Schweißperlen auf der Stirn. „Zweitens: Über den Montségur habe ich keine Herrschaftsrechte. Und zum Dritten: Die Pilger von Montgey sind nicht als aufrechte Christen, sondern als Verbrecher gekommen, um unser Land mit Feuer und Schwert zu verheeren. Ich bedaure nur eines, nämlich nicht noch mehr von ihnen getötet zu haben!“


  Ein empörter Aufschrei auf Seiten der Kreuzfahrer und Prälaten, die sich sogleich hitzig ereiferten und aufblähten, während Raymond von Toulouse und die Seinen nur peinlich berührt auf ihre Hände starrten.


  Innozenz, das Kinn mit dem kurzen, gekräuselten Bart vorschiebend, hob warnend die Brauen in Richtung Foix.


  Doch Ramon übersah die Mahnung. Er war nicht zu halten: „Ich soll mit dem Schnabel eines Raben reden, Bischof Fulco?“, höhnte er mit alles übertönender Stimme. „Ausgerechnet Ihr maßt Euch an, über mich zu richten? Ihr, der Ihr ein zweifelhafter Troubadour gewesen seid, bevor Ihr Mönch, Abt und schließlich Bischof wurdet - und zu einem fanatischen Befürworter aller nur denkbaren Grausamkeiten!“


  Ungeduldig machte Innozenz seinem Sekretär ein Zeichen. Die Tischglocke ertönte.


  Der Heilige Vater erhob sich. „Wegen der gegen Euch und Eurem Sohn erhobenen Vorwürfe, Graf von Foix, wird es zusätzliche Untersuchungen geben.“ Und nun erteilte er rasch einem gewissen Raymond von Roquefeul das Wort, der den kleinen Sohn des ehemaligen Vizegrafen von Carcassonne vertrat.


  Schlagartig trat Ruhe ein im Saal, denn in dieser Angelegenheit ging es ebenfalls um große Gebiete, die Montfort jedoch bereits zugesprochen waren.


  Roquefeul sprach langsam und bedächtig, forderte jedoch für sein Mündel die vollständige Rückgabe der ehemaligen Ländereien des verstorbenen Raymond-Roger Trencavel.


  Um das gallige Franzosengeschrei, das nun wie eine Sündflut über den Saal hereinbrach, zu unterbinden, blieb Innozenz keine Wahl, als erneut die Tischglocke läuten zu lassen und sich zu erheben.


  „Wir sind zusammengekommen, um die Streitigkeiten zu beenden“, sagte er in bemüht ruhigem Tonfall. „Daher erklären Wir Uns bereit, dem Grafen von Montfort die Gebiete der überführten Ketzer zu überlassen, nicht aber diejenigen der Rechtgläubigen oder der Helfershelfer der Häresie, die Reue gezeigt haben. Auch die Domänen der Witwen und Waisen müssen, um keine Rechtsverweigerung zu begehen, unangetastet bleiben.“


  Mit rotem Kopf legte nun Guido von Montfort Einspruch ein - und es gab keinen Prälaten des Kreuzzugs im Saal, der ihn nicht unterstützt hätte. Selbst Thedisius stellte sich nun wieder offen auf Montforts Seite. Der ehemalige päpstliche Legat – eine auffällig geschmeidige Erscheinung in weinroter Tunika mit engen Ärmeln und einem gleichfarbigen flachen Galero auf dem Kopf, jedoch ohne Quasten - hatte es vor kurzem zum Bischof von Agde gebracht. Nun forderte er den Heiligen Vater mit wohlgesetzten Worten auf, Montfort alle von ihm eroberten Gebiete zuzusprechen - worauf wiederum den Baronen des Südens der Kamm schwoll.


  „Lug und Trug sind so verbreitet, dass sie der Schein des Rechts begleitet!“, schrie Foix durch den Saal und war kaum zu beruhigen.


  Arnaud Amaury, der Erzbischof von Narbonne, meldete sich zu Wort - und überraschte beide Seiten; denn damit, dass er als Geistlicher Heerführer des Kreuzzugs aus Montforts Lager ausscheren könnte, hatte wirklich niemand gerechnet. Nachdem er den endgültigen Verlust des von ihm heiß ersehnten Herzogtums Narbonne befürchtete, wenn Montfort alle Rechte und Ländereien in Okzitanien erhielt, befürwortete die Biene nun den überaus „kluuugen“, vorausschauenden und „barmheeerzigen“ Vorschlag des Heiligen Vaters.


  Daraufhin kam es abermals zu tumultartigen Auseinandersetzungen innerhalb des Montfort-Lagers. Der Graf dürfe keinesfalls fallen gelassen werden, argumentierten emsig vor allem die anwesenden Prälaten des Kreuzzugs, denn im anderen Fall seien alle Anstrengungen umsonst gewesen und die Häretiker würden nur wieder Aufwind bekommen.


  Uneins und absolut ungewiss wie Innozenz urteilen würde, ging man am späten Abend auseinander.


  


  Der Heilige Vater ließ sich Zeit. Erst am Tag nach dem Gedenktag der Heiligen Lucia von Syrakus fällte er seine endgültige Entscheidung. Zu diesem mit Spannung erwarteten Ereignis erschien er mit der Pfauenfeder-Tiara auf dem Kopf und überraschte mit einer Kehrtwendung beide Lager. Plötzlich befand er Raymond von Toulouse de facto der Ketzerei schuldig, erkannte ihm die Grafenkrone ab, enteignete ihn und zwang ihn, im Exil Buße zu tun. Zwar billigte er ihm für seinen Lebensunterhalt eine jährliche Rente zu, jedoch nur so lange, als sich Raymond gehorsam zeigte. Raymonds Gemahlin Leonora beließ Innozenz „großzügig“, wie er darlegte, die Ländereien ihrer Mitgift oder sicherte ihr gleichwertigen Ersatz dafür zu. „Alle von den Kreuzfahrern eroberten Gebiete, einschließlich Toulouse, dem Mittelpunkt der Ketzerei“, verkündete Innozenz gleichmütig und kühl, „werden Simon von Montfort zuerkannt, diesem mutigen und rechtgläubigen Mann.“ Und hatte der Heilige Vater in der ersten Anhörung Montfort noch deutlich kritisiert, so pries er ihn nun in Abwesenheit als das „Hauptwerkzeug des Glaubenssieges“ und verlieh ihm offiziell den Titel des Grafen von Toulouse.


  Die Besitzungen der Markgrafschaft Provençe indes, die Montfort ebenfalls erobert hatte, überstellte der Papst nun der Kirche, um sie, wie er darlegte, für den jungen, jetzt achtzehnjährigen Grafen Roç zu verwalten, der auf ihn, Innozenz, einen außerordentlich günstigen Eindruck gemacht hätte. „Zeigt Roç von Toulouse sich zukünftig würdig“, sagte er, „wird man ihm diese Ländereien irgendwann übergeben, entweder ganz oder teilweise - je nachdem wie Wir es für geeignet halten.“


  


  Die Urkunde mit dem endgültigen Urteil, die der Heilige Vater Raymond von Toulouse abschließend persönlich überreichte, brachte diesen an den Rand des Zusammenbruchs, denn sie endete mit folgenden Befehlen: „ ... dass der Graf den Frieden einhalte und desgleichen sein Gefolge; ... dass er heute und immerdar auf Söldnerbanden verzichte; ... dass er den Klerikern ihre Gefälle und Abgaben zurückgebe; ... dass er die verderbten Juden aus seinem Schutz entlasse; ... dass er die Anhänger der Ketzer ausliefere, und dies innerhalb eines Jahres, und ... dass er all ihre Burgen und Festungen zerstöre.


  Innozenz befahl Raymond obendrein, übers Meer zum Jordan zu fahren und dort so lange zu verweilen, wie es die Kardinäle von Rom oder Er, ihr Statthalter, für richtig hielten. Schließlich sollte er in einen Orden eintreten, in den des Tempels oder den des Heiligen Johannes.


  


  Während Raymond die Stadt am Tiber zutiefst enttäuscht verließ, tat dies Roç nicht ohne Zuversicht, denn er hatte es bei einer letzten Privataudienz geschickt verstanden, Innozenz erneut für sich einzunehmen. Ja, der Heilige Vater hatte ihm im Beisein von Thedisius und Benevent einen klugen Rat gegeben, der sogar schriftlich festgehalten worden war:


  „Nimm nicht, was anderen gehört“, hatte Innozenz zu Roç gesagt und ihm dabei tief in die Augen gesehen, „aber verteidige das Deine.“


  Als sie das Schiff bestiegen, hörte Damian, wie Roç seinem Vater und dem Grafen von Foix zuraunte, er gedächte Innozenz` Rat auf seine Weise zu beherzigen.


  Auf seine Weise? Damian, niedergeschlagen, denn der Fall seiner Mutter war nicht einmal bis zum Vorzimmer des Papstes gelangt, presste die Lippen zusammen. So wie er seinen ungestümen Herrn kannte, bedeutete das nur eines: Krieg.


  


  „Leonora! Leonora!“ Ohne Vorwarnung platzte Sancha in das Gemach ihrer Schwester. „Eine Nau kommt von Osten gesegelt. Ob es sich um unsere Gemahle handelt?“


  Die Gräfin hob überrascht die Brauen und übergab ihrer Dame das Geschmeide, das sie am gestrigen Abend getragen hatte. „Aus Rom? Wirklich?


  „Ja, gewiss!“ Sancha strahlte und mit einem Mal leuchteten auch Leonoras Augen.


  „Aber vielleicht ist es nur ein Handelsschiff?"


  „Um diese Jahreszeit? Nein, Schwester, ich fühle, sie sind es und sie haben Erfolg gehabt in Rom. Bestimmt wird jetzt alles gut.“


  Bereits beim Aufwachen war Sancha seltsam unruhig gewesen, als hätte sie geahnt, dass sich heute etwas Besonderes ereignen würde. Und noch bevor Gala ihr den Zopf geflochten hatte, war sie im pelzgefütterten Umhang die schmale Wendeltreppe des Turms hinaufgeeilt. Auf der zinnengekrönten Plattform herrschte eine stürmische Brise. Doch Sancha scherte sich nicht darum, dass ihr Haar flatterte und wie eine Wetterfahne ständig die Richtung änderte. Anders als auf dem Adlerturm von Toulouse, wo sie nach dem Baufortschritt der Kathedrale Ausschau hielt, galt hier oben ihr Interesse dem Meer, auf dem an diesem Morgen weiße Schaumkronen tanzten. Dann richtete sie ihr Augenmerk auf den Halbkranz der düsteren, teils noch schneebedeckten Albèresberge, von wo oft, vor allem im Sommer, ein unangenehmer Fallwind herüberkam. Zuletzt studierte sie aufmerksam die schmalen, windschiefen Fischerhäuser von Collioure, die sich auch außerhalb stürmischer Tage aneinander- und zugleich an den felsigen Hügel krallten, auf dem sie standen.


  Sancha mochte vor allem die Meerseite. „Zieh, mein neues Liedlein, bevor es windet, regnet oder friert ...“, sang sie den heranrollenden Wellen entgegen und stürzte sich dabei, wie immer, wenn sie allein hier oben war, auf die Gedanken an Miraval, die stets dieselben waren, wie auch der Schmerz sich nie veränderte, den sie dabei empfand. Niemand ahnte, welch verzehrendes Feuer noch immer in ihr brannte, wie sehr sie auf ein Lebenszeichen ihres Geliebten hoffte und ein neuerliches Zusammentreffen geradezu heraufbeschwor. Schier untröstlich war sie daher über den Umstand, dass sie sich Miravals Antlitz kaum noch vergegenwärtigen konnte, obwohl sie doch jede einzelne Falte seines Gesichtes kannte, die Form seiner Lippen, die Farbe seiner Augen. Früher war er einfach da gewesen, wenn sie die ihre Augen schloss und an ihn dachte, jetzt verflüchtigte sich sein Bild von Tag zu Tag. Bald würde ihr nur der ärmliche Trost bleiben, dass er sie liebte. Ja, er liebte sie. Nicht einen Wimpernschlag lang zweifelte sie daran.


  Wer hier auf Erden will gedeih`n, muss eine Zeitlang närrisch sein ... Sancha seufzte. Wie gern wäre sie wieder einmal von Herzen närrisch! Aber was galt ein Vergnügen, das man nicht mit demjenigen teilen konnte, der so zu lachen verstand wie man selbst? Sancha griff in ihre schwarze Mähne und riss sich ein paar Haare aus, damit es nicht immer nur in ihrem Inneren schmerzte. Ein närrisches, törichtes Tun, fürwahr! Doch wer wollte es ihr verbieten? Die Weisheit des Alters war noch nicht über sie gekommen. Eine Zeitlang närrisch sein! Sancha warf einen hilfeheischenden Blick zum Himmel hinauf. Dann – abgelenkt durch das Gekreische einiger Möwen – riss sie sich zusammen und beobachtete die Fischer, die gerade ihre Boote an den Strand zerrten. Im Windschatten des Phare, aus dem tagsüber Rauch aufstieg und nachts ein Feuer brannte, standen ihre Weiber, eng an eng gedrängt, schwarz, ameisengleich, alterslos, geflochtene Körbe zu ihren Füßen, stoisch darauf wartend, den Fang in den Ort zu schleppen. Sancha hatte Mitleid auch mit diesen Frauen. Sie legte ihre Hand vor den Mund und blies ihnen, gewissermaßen zum Ausgleich für die Unberechenbarkeit ihres sowieso schon kargen Daseins, ein paar närrische Wünsche hinunter. Verliebte, heitere, wundersame – bunt gemischt. Arm sein war Schicksal - aber das bedeutete noch lange nicht, dass arme Frauen kein Recht auf Träume hatten.


  Nur, gleich ob arm oder reich, allzu überdreht oder gar leichtsinnig durfte man nicht sein: In einem Anfall von Geschwätzigkeit hatte sie kürzlich Leonora – natürlich nur wie nebenbei! - vorgeschlagen, hier in Collioure einen Musenhof einzurichten, einen berühmten Cour d`Amour, wie ihn Raymonds Schwester Adelaïde seinerzeit in Carcassonne errichtet hatte. „Könntest du dir vorstellen, einen Wettstreit auszurufen und dazu alle führenden Troubadoure des Landes einzuladen?“, hatte sie Leonora wirklich nur wie beiläufig gefragt.


  „Alle führenden Troubadoure?“ Ihre Schwester, die hier in Collioure in Pedros und Maries Gemächern wohnte – Gott sei ihrer Seele gnädig! -, hatte sie nur schief von der Seite her angesehen und den einzigen Namen, den Sancha hatte hören wollen, vermutlich ihr zum Trotz nicht ausgesprochen. Nun, Leonora war schon immer weise und vernünftig gewesen. Aber sie schwieg zu viel, so dass man sich langsam fragte, ob sie sich nach Pedros Tod und Raymonds Rückzug nach England selbst das Reden verboten hatte. Das Reden und das Lachen! Und das Träumen! Welche Kraft es sie wohl kostete, ihre Gedanken, Leidenschaften, Gefühle und Wünsche vor aller Welt – ja, vielleicht sogar vor sich selbst zu verbergen?


  Bei Gott, wenigstens ist der dunkle Winter bald vorbei, dachte Sancha, während sie den Sturzflug einer weißen Möwe verfolgte. Spätestens in der nächsten Woche würden die schweren Ledervorhänge abgenommen, die Halle, die Gemächer und Kammern gelüftet und gereinigt werden. Dann würde vielleicht auch Leonora wieder einmal vergnügt sein. Dann konnten sie auch wieder an einen Ausritt denken, hinauf zur Eremitage, wo es ihnen beiden so gut gefiel. Hagelstein – ohne den Narren wäre sie in diesem Winter im Kopf verhungert! - würde sie begleiten und unterwegs Ausschau nach ersten Kräutern halten. Und bald kam auch Petronilla zurück. Roçs Tochter sei inzwischen alt genug, um von Nonnen erzogen zu werden, hatte Leonora kürzlich überraschend entschieden, und noch am selben Tag Reiter losgeschickt, um Petronilla abzuholen. Sancha freute sich. Gala diente ihr gut, aber sie war zu jung. Es war schwierig, mit ihr über Dinge zu reden, über die Frauen, gleich welchen Standes, manchmal reden mussten. Der weisen Entscheidung vorausgegangen war ein Brief, den ihr Petronilla über einen Reiterknecht hatte zukommen lassen: Roç, auf dem Weg nach Rom, war erneut bei Rosaire und seiner Tochter gewesen. Wütend darüber, war sie mit Leonora fast in Streit geraten:


  „Wenn er bei seiner Magd Halt macht, wieso nicht auch hier in Collioure, bei seiner Frau?“, hatte sie sich bitterlich beschwert. Über Leonoras Gesicht war jedoch nicht der leiseste Schimmer eines Missfallens gehuscht. Ja, sie hatte Roç sogar in Schutz genommen und gemeint, es sei eher ein Zeichen seiner Klugheit gewesen, Collioure auf dem Weg nach Rom zu meiden. „Versteh doch, Sancha, jeder, der hier im Schloss ein- und ausgeht, wird gnadenlos beäugt.“


  „Aber wer hätte ihn denn erkennen sollen, im Kaufmannstuch?“


  „Zum Beispiel die hiesigen Templer. Es geht nicht nur um dich, meine Liebe, es geht um Toulouse.“


  Um Toulouse …


  Dunkle Wolken hatten sich über dem Ausguck zusammengeballt und es hatte zu tröpfeln begonnen. Die Fischer und ihre Frauen waren verschwunden. Während sich Sancha die Fellkapuze über den Kopf stülpte, fragte sie sich, was sie eigentlich davon abhielt, diesen unwirtlichen Ort wieder zu verlassen und sich noch einmal ins warme Bett zu legen. Der Gedanke an die Templer?


  Kürzlich war sie an einem ähnlich stürmischen Morgen Zeugin der Ankunft eines fremden Ritters gewesen: Ein Rundschiff hatte angelegt und den Mann ausgespuckt, nur ihn, keinen zweiten, kein Ross, auch keine Ladung. Das allein war so ungewöhnlich gewesen, dass Sancha bei der darauffolgenden Messe (die Templer suchten an Sonn- und Feiertagen gemeinsam mit ihnen die königliche Kapelle auf) einen mehr als neugierigen Blick auf den Mann warf. Dabei hatte sie sich ziemlich erschrocken. Ah, im Namen Gottes, dieses fliehende Kinn! Sie hatte es schon einmal gesehen, bloß wo? Am Nachmittag dann, war ihr nach langem Grübeln „das Vogelgesicht“ eingefallen, von dem ihr Miraval erzählt hatte. Sancha hatte sich sofort erinnert: Die Hitze, das ausgetrocknete Flussbett, das schwere Gewitter und die Höhle, in die sich Miraval und die Templer geflüchtet hatten. Dann der vom Blitz erschlagene Pater Robert, den sie in der Komturei Mozón kennengelernt hatte. Doch ein Ritter mit fliehendem Kinn war ihr dort nicht aufgefallen. Aber vielleicht hatte sich das Vogelgesicht in Toulouse unter den Rittern befunden, die Raymond huldigten - in jener dunklen Nacht, in der der leichtsinnige Knappe verschwand. Nun, hätte es sich geziemt, würde sie Balduin von Lizerant, den hiesigen Komtur nach der Herkunft des Ritters gefragt haben. Doch obwohl sie sich gegenseitig Gastfreundschaft gewährten, segelte Lizerants Nase für gewöhnlich hoch am Wind. Bei Gott, er gebärdete wie ein kleiner König und betrachtete sie, die Gräfinnen, als Eindringlinge in sein Reich. Dabei verhielt es sich genau umgekehrt: Pedro hatte zu seinen Lebzeiten den Rittern des Salomonischen Tempels eine Parzelle im Bereich seines hiesigen Schlosses überantwortet und ihnen großzügig erlaubt, darauf einen befestigten Hof zu errichten, sowie alle Gebäude, die sie für notwendig erachteten. Seitdem nutzten die Templer rege den durch seine ruhige Bucht günstig gelegenen Hafen für ihre Geschäfte und ihre Reisen übers Meer. Dass die Ritter ihnen im Gegenzug Schutz gewährten, war von Pedro – Pacta sunt servanda! – schriftlich vereinbart worden. Doch Lizerant – sie schätzte ihn auf ungefähr vierzig Jahre - ignorierte diesen Vertragspunkt; er weigerte sich sogar, Leonora und sie auf ihren Ausritten von zwei Dienenden Brüdern begleiten zu lassen.


  Während Sancha sich noch den Kopf über das Vogelgesicht und den arroganten Lizerant zerbrochen hatte, waren von den Bergen her weitere Sturmwolken aufgezogen. Das Meer unterhalb des Schlosses, wo die Brandung aufschlug, hatte sich zusehends schwarz verfärbt. Weiter draußen war es grün geworden. Grünschillernd wie Raymonds Sittiche, die sie, Sancha, derzeit in ihrer Obhut hatte. Nur am Horizont, da hatte das Meer seine ursprüngliche Farbe behalten. Ein dicker Streifen Blau. Tiefblau wie die indische Seide, aus der sie sich gerade ein Gewand nähen ließ. Und dort war mit einem Mal die Nau aufgetaucht …


  2.


  


  „Bereits als wir in Marseille ans Ufer stiegen, wurden wir mit großem Jubel empfangen“, erzählte Roç am Abend, als die Familie bei einem einfachen Mahl zusammensaß. Die Barone waren nach kurzem Aufenthalt weitergesegelt.


  "Wir nahmen Logis im Palast von Tholonée“, fuhr Roç fort, während er penibel sein Fleisch und sein Brot kleinschnitt. „Und stellt euch nur vor, am vierten Tag kam ein Bote, der Vater höfisch grüßte und in unserer Sprache sagte: 'Sénher, wir bieten Euch unser Leben an, Euch und Eurem Sohn aus dem edlen Geblüt Eurer Väter. Unsere Stadt steht auf Eurer Seite. Tausend Ritter und hunderttausend Bürger stehen bereit, um Euch zu dienen, um für Euch zu kämpfen und zu sterben. Übernehmt die Herrschaft in der Provençe!`“


  Leonora warf einen erschrockenen Blick auf Raymond. „Aber verstoßen wir nicht gegen die Auflagen des Konzils, wenn wir unsere ehemaligen Besitzungen aufgrund eines ... vagen Versprechens betreten?“


  „Es ist die Paratge, Doña Leonora, die die Leute wie ein Mann aufstehen lässt", warf Roç leidenschaftlich ein. „Sollten wir sie zurückweisen? Das Blut unserer Seelen ist dicker als das der machthungrigen Franzosen, die unsere Ehre in den Schmutz gezogen haben. Der Krieg geht weiter." Und er erklärte den Gräfinnen und Hagelstein in groben Zügen, was sie vorhatten.


  „Ja, und am Ende werden wir mit Gottes Hilfe Toulouse zurückerobern“, versicherte auch Raymond, der allerdings eher müde und erschöpft wirkte.


  „Der Plan gefällt mir“, warf Sancha ein. „Schließlich hat der Heilige Vater nicht das Recht, eine Stadt als Lehen zu vergeben, die ihm nicht gehört.“


  Roç fasste dankbar nach ihrer Hand. „Toulouse war unser, ist unser und bleibt unser!“


  Leonora indes, die kaum etwas gegessen hatte, seufzte schwer. „Ich entnehme also deinen Worten, Raymond, dass du nicht vorhast übers Meer zum Jordan zu fahren?“


  „Ich fahre nicht. Ich bleibe an der Seite meines Sohnes und meiner Getreuen. Übrigens hat mir mein guter Belcaire mehrmals heimliche Botschaften nach England gesandt. So schrieb er mir eines Tages, dass Montforts Bruder den Befehl hätte, unsere Befestigungen einzureißen. Sie haben wohl keinen Stein auf dem anderen gelassen. Aber wer, meint ihr, hat diese Arbeiten täglich mit Adleraugen überwacht?“


  „Meinen Kopf, wenn es sich nicht um den Bischof Eurer Stadt handelt, Sénher!“, sagte Hagelstein. Er stand vor dem Kamin und röstete sich ein Stück Hammelleber, denn die Bediensteten waren bereits hinausgeschickt worden.


  Raymond lachte bissig auf. „Ihr könnt ihn behalten. Was Fulco will, davor zittert Gott!“


  „Aber sein Gebaren muss Eure Konsuln doch bass erstaunt haben?“


  „Allerdings. Belcaire meinte gar im Spott, Fulco und Montfort suchten das verschollene Gold von Toulouse.“


  Der Narr, den eisernen Spieß gemächlich hin und her drehend, lachte auf. „Wo ein Dieb den andern deckt, weiß man nicht, wer mehr einsteckt!“


  „Kein Mensch mit Verstand sucht nach diesem Gold, Herr von Hagelstein, es ist eine Mär, wobei ich natürlich über den Verstand des Bischofs nichts gesagt haben will.“


  „Sancha, bitte!“, wies Leonora die Schwester zurecht, obwohl sich Pater Sola bereits zurückgezogen hatte.


  Die Knappen Damian und Olivier jedoch, die auf einer Bank hinter dem Arras saßen und darauf warteten, ihre Herrschaft nach oben zu geleiten, warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


  


  Am nächsten Morgen. Sancha schlug die Augen auf, stutzte. Nackt wie sie war, stürzte sie aus dem Bett und trat ans Fenster. Sie zog den Lederschutz ein Stück beiseite und lugte durchs Holzgitter. „Bei Gott“, schrie sie, „im Hof der Templer brennt es. Lichterloh! Der Rauch zieht bereits in unsere Gemächer!“


  Da klopfte es auch schon draußen. Gala stand unter der Tür, das Gesicht hochrot, die Haare noch wirr vom Schlaf. „Drüben im Hof der ...!“


  „Geh und lass die Sturmglocke läuten“, herrschte Roç sie an. „Wir kommen gleich.“


  


  Es war indes nur altes Stroh gewesen, das gebrannt hatte. Als das Feuer gelöscht war, ließ Roç dennoch seine diensthabenden Soldaten hereinrufen, um sie nach der Ursache des Brandes zu befragen. Sie zuckten die Achseln, beklagten sich aber bei dieser Gelegenheit über den unverschämten Tonfall der Templer, die jegliche Hilfe brüsk abgelehnt hätten. Es entspann sich ein längerer Disput, in dessen Verlauf zwei aragónesische Wachleute auch von früheren Zusammenstößen mit den „hochnäsigen“ Rittern berichteten.


  Sancha, die dem Gespräch beiwohnte, vernahm als erste das leise Klirren des Arras. Der große, mit Jagdszenen bestickte und auf einen Holzrahmen gespannte Wandteppich, der für gewöhnlich die Halle abteilte, war am Saum mit kleinen Schellen versehen, die jeder Luftzug in Bewegung setzte.


  Sie drehte sich um - und hob erstaunt die Brauen.


  Von allen unbemerkt war Balduin von Lizerant eingetreten, der Komtur, begleitet von einem seiner Ritter.


  Roç schickte die Soldaten auf ihre Posten zurück. Kühl war sein Gruß.


  Lizerant, ein gebieterischer Mann von hohem Wuchs, verbeugte sich höfisch. „Verzeiht, Graf, dass ich das heilige Hausrecht brach“, entschuldigte er sich, „aber die Angelegenheit, die mich zu Euch führt, verträgt keinen Aufschub.“


  „Dann kommt zur Sache, Komtur.“


  Lizerant nickte. „Wir beschuldigen einen Eurer Knappen ...“


  „Das Feuer gelegt zu haben?“, Roç lachte auf. „Das meint Ihr doch nicht im Ernst!“


  „Nun, der Brand war wohl nur Ablenkung. Der Junker hat zuvor einen unserer Ritter getötet.“


  Sancha glaubte zuerst, sich verhört zu haben. Sie warf einen verblüfften Blick auf Roç, der indes schallend lachte. „Das glaube der Jude Apella, aber nicht ich!“, rief er. „Wer soll denn der Unhold gewesen sein?“


  „Der Dunkelhaarige, der gestern mit Euch hier ankam, Graf.“


  Oh heilige Jungfrau!, ging es Sancha durch den Sinn, und sie hörte Hagelstein neben ihr laut atmen.


  „Er muss in der Nacht über die Mauer gestiegen sein“, meinte Lizerant, „dann hat er sich Zutritt in unser Dormitorium verschafft. Dort durchschnitt er einem die Kehle.“


  „Habt Ihr einen Zeugen für Eure ... groteske Anschuldigung?“


  Als Lizerant nickte, ließ Roç nach Olivier rufen und konfrontierte ihn mit dem Vorwurf.


  Der junge Termes jedoch, hochrot im Gesicht, stritt alles ab.


  „Auf die Knie, Elender!“, zischte Lizerant und fasste ihn grob beim Arm. „Gestehe deine Tat!“


  „Langsam, Komtur“, rügte Roç den Templer. "Im Schloss meiner Schwägerin habt Ihr keine Befehlsgewalt. Was genau will Euer Zeuge denn gesehen haben? Hat er den Mord beobachtet?“


  Nun zögerte Lizerant. „Nein. Wir haben die Untat erst entdeckt, nachdem das Feuer gelöscht war. Der Zeuge sah jedoch, wie besagter Knappe die Fackel ans Stroh hielt und flüchtete.“


  Nun ließ sich der Komtur von seinem Begleiter einen in Leinen gehüllten Gegenstand aushändigen. Er schlug das Tuch zurück und ein Messer kam zum Vorschein, blutbesudelt.


  Sanchas Herz hämmerte. Sie dachte an Pater Robert. Sie dachte an die beiden Tolosaner Soldaten. Sie dachte an Honoria von Enriquez - und nicht zuletzt an Olivier von Termes.


  „Ist das dein Messer, Knappe?“, herrschte Roç ihn an.


  Olivier, noch immer hochrot im Gesicht, schüttelte trotzig den Kopf. „Nein, Sénher!“ Er bückte sich, zog sein eigenes Messer aus dem Stiefel und legte es seinem Herrn zu Füßen. „Erkennt Ihr es wieder? Ihr habt es mir am Ehrentag geschenkt, und ich habe es in Eurem Beisein Misericorde getauft.“


  „Der Knappe lügt. Er wird sich in der Zwischenzeit das Messer eines anderen verschafft haben, um sich reinzuwaschen“, merkte Lizerant mit anmaßender Stimme an.


  „Das lässt sich feststellen, Komtur. Ich habe seinerzeit nur zwei gleichartige Messer verschenkt.“ Roç machte Hagelstein ein Zeichen. Als Damian eintrat, ließ er sich auch dessen Messer zeigen. Zum Vergleich legte man eines neben das andere. Es gab keinen Unterschied.


  Doch Lizerant beharrte weiter auf seinem Verdacht. "Das mit Blut beschmutzte Messer wiegt schwerer als diese beiden ... Gnadengeber“, schnarrte er. „Der Beschuldigte wird es sich in der Waffenkammer besorgt haben, um sein eigenes Messer nicht zu beflecken. Vermutlich stecken beide Knappen unter einer Decke. Am schwersten wiegt aber die Aussage meines Zeugen.“


  „Darauf wollte ich gerade hinaus. Zum einen frage ich mich, was der Auslöser für die Tat gewesen sein könnte, zum anderen, ob mein Knappe wirklich so dumm war, mitten in der Nacht Farbe zu bekennen, indem er sorglos zum Morden und Feuerlegen seinen Wappenrock trug.“ Er wandte sich an Lizerants Begleiter. „Seid Ihr dieser Zeuge?“


  Als der Ritter verneinte, hob Sancha die Hand und fragte Lizerant auf gut Glück, ob es sich bei seinem Beobachter möglicherweise um jenen Ritter handelte, der erst kürzlich hier eingetroffen sei.


  Der Komtur hob die Brauen. Sichtlich widerstrebend nickte er. „Bruder Gilon, ein Bretone.“


  Sancha zog die Stirn kraus. Gilon? Hatte sie diesen Namen nicht schon einmal gehört? „Ah, ein Bretone“, betonte sie spitz. „Merkwürdig, dabei dachte ich, diesen Mann von irgendwoher zu kennen. Versah er vor Jahren vielleicht Dienst in der Komturei Monzón?“


  Sie spürte, wie Roç und Hagelstein sie von der Seite her ansahen, ließ aber ihrerseits Lizerant nicht aus den Augen.


  „Dann bringt den Bretonen hierher, Komtur“, setzte Roç nach. „Ich bestehe auf einer Gegenüberstellung.“


  Doch Lizerant lehnte das Ansinnen ab. Sein Orden sei einzig gegenüber dem Heiligen Stuhl verantwortlich, schnarrte er wieder.


  „Nun, wenn das so ist, Komtur“, gab Roç mit fester Stimme zurück, „kann ich Euch nicht weiterhelfen. Entweder Ihr bringt mir den Zeugen oder der Knappe bleibt in meiner Obhut.“


  Lizerant grüßte, durchmaß den Saal mit langen, federnden Schritten, wobei er ein weiteres Mal den Arras zum Klingeln brachte, und verließ mit seinem Begleiter die Halle.


  


  Sancha atmete auf, doch nicht für lange. Hagelstein, ernst, sehr ernst, bat Roç und sie um eine Unterredung. Zu dritt zogen sie sich in die benachbarte Rüstkammer zurück, einen düsteren Raum, in dem Pferdeharnische hingen, Spieße, Lanzen, Schlachtschwerter, aber auch Helme und Schilder in großer Zahl.


  Dort berichtete der Narr dem Grafen von seiner nächtlichen Beobachtung in Montpellier, als er Olivier gefolgt war. Und obwohl er Sancha heraushielt und sogar den Versuch machte, Oliviers Verhalten zu erklären, lief Roç wutentbrannt in die Halle zurück, packte den Knappen beim Arm und schlug ihn mitten ins Gesicht.


  „Wie kannst du unserem Haus nur eine solche Schmach bereiten!", brüllte er ihn an. "Weißt du nicht, was derzeit für deine Herrschaft auf dem Spiel steht?“


  Olivier floss das Blut aus der Nase, als Roç ihn auf die Knie zwang und mit dem konfrontierte, was er gerade erfahren hatte. „Hast du am Ende Freude am heimtückischen Töten?“


  „Nein, Sénher!“ Der Knappe wischte sich mit dem Unterarm übers blutverschmierte Gesicht und warf Hagelstein einen hasserfüllten Blick zu.


  Damian fiel neben ihm auf die Knie. „Verzeiht, aber Ihr tut ihm Unrecht, Sénher!“, stammelte er. „Olivier war sowohl in Montpellier als auch hier in unserer Kammer und hat geschlafen. Ich hätte es hören müssen, wenn ...“


  Sancha schloss die Augen. Sie wusste es besser, fand aber, auch Falk von Hagelstein hätte schweigen sollen. Wie stand sie denn vor Roç und seinem Vater da, wenn herauskam, was sich in Gellone und Montpellier ereignet hatte, und dass auch sie von Oliviers nächtlichem Streifzug wusste.


  Der Trotz des Beschuldigten brachte Roç schier an den Rand des Wahns, weshalb auf sein Toben hin das ganze Schloss zusammenlief. "Mein eigener Knappe bringt Schande über Toulouse!", schrie er beim Eintritt seines Vaters.


  Sancha schickte das Gesinde vor die Tür und erklärte Raymond, was vorgefallen war.


  Besänftigend legte der Graf von Toulouse die Hand auf die Schulter seines aufgebrachten Sohnes, dann wandte er sich direkt an Olivier. „Sprich! Was hat dich zu dieser Tat bewogen?“


  „Sénher, ich habe keine einzige der Taten begangen, deren ich hier bezichtigt werde“, antwortete ihm Olivier leise, während ihm abermals ein Rinnsal aus der Nase floss. „Ich glaube jedoch, dass der Mord an jenem mir unbekannten Templer mit den anderen Untaten zusammenhängt und nicht zuletzt mit meiner misslungenen Entführung.“


  Raymond runzelte die Stirn. „Welche Untaten meinst du?“


  Olivier erinnerte den Grafen an die getöteten Wachsoldaten im Château Narbonnais. „Sie hat man ebenfalls mit durchschnittener Kehle aufgefunden.“


  „Genau! Und einer der Mörder kam mir bekannt vor“, rief Damian. „Es muss ...“


  "Du schweigst besser!" Roç funkelte ihn mit finsterer Sturheit an.


  Olivier richtete er sich ein Stück auf. „Senhors, ich schwöre bei meinem Leben, ich bin weder über die Mauer zur benachbarten Komturei gestiegen, noch habe ich diesen Ritter getötet oder Feuer gelegt. Und was die Sache in Montpellier betrifft, die Herr von Hagelstein angeblich beobachtet hat, so ist der wahre Mörder vor mir geflohen, hinunter zum Fluss Lez.“


  "Junge, sei vernünftig", mischte sich Hagelstein erneut ein, „ich sah nur dich mit dem Messer in der Hand, keinen anderen. Das kann ich beschwören."


  Nun überschlugen sich die Ereignisse: Olivier sammelte hörbar Schleim und spuckte ihn im hohen Bogen vor dem Narren aus – mit der Folge, dass ihm Roç einen weiteren brutalen Schlag versetzte.


  Der Knappe – er lag noch immer auf den Knien - drohte umzukippen, aber er hatte seinen Körper schnell wieder in der Gewalt und offenbar auch seinen Verstand, denn er bat augenblicklich um Verzeihung für sein unziemliches Verhalten. „Ich will ehrlich und aufrichtig sein, Senhors“, sagte er wie geläutert, „wie man es uns gelehrt hat. Ich hatte in jener Nacht in Montpellier tatsächlich vor, diesen ... Höllenhund Eures Bischofs zu töten. Jedoch nicht aus niedrigen Beweggründen, auch nicht, um ihn von seinem Leid zu erlösen, nachdem ihm das Bein wie bei einem Krüppel wegstand, sondern weil ich mich um Doña Sanchas Sicherheit sorgte. Ja, ich gestehe“, wiederholte er und kehrte dramatisch die Hände nach oben, „ich hätte es getan, wenn nicht ... “


  "Schweig, du redest dich gerade um Kopf und Kragen! Ihr rührt euch nicht von der Stelle.“ Graf Raymond zog Sancha und Roç in die nächste Mauernische. „Haben all diese Vorfälle mit dem mysteriösen Tor zu tun?“, fragte er Sancha ernst.


  Sie nickte. "Und der Knappe Olivier trägt wohl die geringste Schuld an diesem Ärger."


  „Aber wo ist der Zusammenhang?", zischte Roç. „Was hat ein hiesiger Tempelritter mit dem Erbe des Herrn von Montpellier zu schaffen? Ich glaube, die Knappen nehmen sich allzu wichtig. Das kann gefährlich werden für uns.“


  Bevor Sancha antworten konnte, meldete einer der Wachhabenden die Rückkehr des Komturs.


  


  Abermals trat Lizerant ein, spreizte die Beine, grüßte. In seiner Begleitung zwei Ritter, die eine weitere Person gewaltsam hinter sich herzogen. Der an den Händen Gefesselte hielt den Kopf gesenkt, so dass der Ohrenschutz seiner Lederhaube das Gesicht verbarg.


  Der Komtur schlug sich an die Brust. Es habe sich herausgestellt, sagte er, dass der Bretone nichts als ein Dieb und Mörder sei, der sich mit falschen Siegeln Zutritt in die Komturei verschafft hätte. Seine Satteltaschen seien voller Geld gewesen. „Vermutlich hat ihn der getötete Ritter bei der Vorbereitung seiner Flucht erwischt. Weshalb der Mann ausgerechnet einen Eurer Knappen der Tat bezichtigt hat, will er uns nicht sagen. Aber ich verspreche Euch, es herauszufinden, bevor ich ihn hängen lasse.“


  Mit diesen Worten und einer weiteren Verbeugung gedachte Lizerant den Rückzug anzutreten, wobei der Bretone, als sie ihn abführten, für einen Augenblick den Kopf hob - und geradewegs in Damians graue Augen starrte, denn die Knappen knieten noch immer.


  "Kobold-Pons!", fuhr es aus Damian heraus und er verhaspelte sich bei der Erklärung, dass dieser Mann vormals Dienender Bruder bei den Templern in Brucafel gewesen sei. „Obendrein war er einer der falschen Wachsoldaten, Sénher“, sagte er zum Grafen. „Und sein Name ist Pons, nicht Gilon", betonte er sogar mehrmals, so aufgeregt war er, "Pons ist ganz sicher kein Bretone, sondern er kommt aus ... aus ..."


  "Aus Pézenas", kam ihm Olivier zu Hilfe.. "Ja, auch ich kenne ihn. Es ist Pons von Pézenas, Senhors! Es gibt keinen Zweifel." Er lachte höhnisch auf. „Der größte Märchenerzähler aller Zeiten! Na, Pons", rief er ihm frech zu, "ist der Dämon mit den haarigen Beinen noch gekommen, um dich zu belohnen?“


  Sancha und Leonora bekreuzigten sich erschrocken, als Pons plötzlich wie ein solcher meckernd auflachte.


  Lizerant, das Gesicht jetzt eine einzige fahle Maske, drängte zum Gehen.


  Da trat der alte Graf dazwischen. „Einen Augenblick noch, Komtur.“ Er fasste Pons unters Kinn. „Seht ihn euch genau an, Knappen. Irrt ihr euch wirklich nicht?“


  Die beiden blieben bei ihrer Behauptung.


  „Ich kenne diesen Mann mit dem fliehenden Kinn ebenfalls“, erklärte Sancha leise dem Schwiegervater. „Er stand in der Pforte des Klosters Gellone, am Tag bevor die Dame Honoria auf ähnlich bestialische Weise umgebracht wurde. Damals trug er allerdings die Kutte der Benediktiner, und er hat sich geschickt vor mir und den Knappen verborgen.“


  Über Miravals Begegnung mit dem "Vogelgesicht" – sie war sich inzwischen sicher, dass damals der Name „Gilon“ fiel - schwieg sie. Es reichte auch so, damit alles wieder halbwegs in Ordnung kam. Merkwürdig nur, dass dieser Pons als Mozón-Templer durch die Lande ritt, sich dann als Benediktiner ausgab und nun erneut als Tempelritter erschien. Er wechselte die Kutte wohl schneller als sein Hemd. Hatte er auch Pater Robert auf dem Gewissen? Der Verdacht lag nahe, auch weil der Mörder zum wiederholten Mal sein Tatwerkzeug achtlos weggeworfen hatte. Aber wenn er sich so sicher fühlte, handelte er gewiss im Auftrag einer bedeutenden Person. Steckte vielleicht Cadeil, der Komtur von Mozón, hinter allem? Von ihm war auch die Suche nach dem Tor ausgegangen.


  


  Es roch nach Fisch und Tang. Damian umklammerte mit seinen Händen das Fenstergitter, das sich vor dem kleinen Erker der Kammer befand, die er und Olivier bewohnten, und dachte nach. Das Meer unterhalb seines Ausgucks war aufgewühlt. Brecher für Brecher knallten an den Felssockel, auf dem das Schloss stand, manchmal trafen die Spritzer Damians Nasenspitze.


  Er war redlich müde, hatten sie doch einen ganzen Tag lang im Hof das Schießen mit dem Schnäpper geübt. Trotz des schlimmen Vorfalls und der inneren Spannung, unter der er seit Pons` Auftritt stand, gefiel es ihm hier. Graf Raymond hatte sie gestern Abend noch einmal beiseite genommen und ihnen eingeschärft, zukünftig auch besser auf ihre Gedanken zu achten, denn diese seien die Vorläufer jeglichen Tuns. Reumütig waren sie vor dem Alten auf die Knie gefallen und hatten ihm die Hand geküsst. Nun hoffte Damian, dass der Krieg noch eine Weile auf sich warten ließ und sie einige Zeit hierblieben, zumal es noch keine Gelegenheit gegeben hatte, mit Gala zu reden. Wie hatte er sich gefreut, sie zu sehen - und sie war verlegen geworden und hatte ihn dennoch angestrahlt.


  „Glaub mir, auch dieser Lizerant lügt", sagte Olivier im Hintergrund. Er lag mit unter dem Kopf verschränkten Armen und angezogenen Beinen auf seinem Strohsack und sinnierte mit finsterem Gesicht vor sich hin. "Möge ihm die Miselsucht die Nase wegfressen! Das Ganze war eine abgekartete Sache. Es gab keinen Toten im Dormitorium und daher auch keinen Mörder. Das Blut am Messer war von einem Schaf."


  "Aber was ist mit Pons? Die mussten doch damit rechnen, dass wir das Schwein erkennen."


  "Verdammt, das weiß ich auch. Aber war das in Toulouse anders? Pons ist mehr als das, was er vorgibt. Hinter seinen Auftritten steckt ein Plan. Ich wette, er war auch deine Spukgestalt in Rom. Und nun hat er uns erneut Angst einjagen wollen und hat diesen Lizerant vor seinen Karren gespannt. Wir sollen Schiss vor ihm und seinen wahren Auftraggebern bekommen.“


  "Aber warum denn bloß?"


  "Na, damit wir endlich unseren Arsch in Bewegung setzen und sie zum Tor führen! Die Jahre, wo wir uns in England aufhielten, waren verlorene Zeit für unsere Feinde. Jetzt, wo Toulouse wieder wie ein Mann aufsteht, eilt es ihnen. Ist das so schwer zu begreifen?"


  Damian drehte sich um. "Du meinst, Lizerant hat das Schmierentheater nur inszeniert, um uns Angst einzujagen? Aber wir sind doch keine kleinen Kinder mehr!“


  „Das hat damit nichts zu tun. Allein, dass sie mich als Mörder auswählten, beweist, dass sie uns durch und durch kennen. Dir hätte eine solche Tat keiner zugetraut. Aber sie wissen, du bist eine treue Seele. Du würdest nichts unversucht lassen, mich zu befreien. Die frérèche! Und über kurz oder lang hätten sie dich bei einem Befreiungsversuch geschnappt.“


  Damian dachte an sein dummes Geständnis in Brucafel. Er seufzte. „Ehrlich gesagt, Pons hat sein Ziel auch so erreicht. Ich bin so weit. Ich würd`s tun, Olivier, ich würd`s tun!"


  "Was? Was würdest du tun?"


  "Sie auf der Stelle zum Tor führen, wenn ich den genauen Ort wüsste. Damit die Sache ein Ende hat. Wie viele Menschen sollen denn noch sterben? Um ein Haar wärst sogar du ..." Damian verließ den Erker, eilte zum Freund hinüber, ging vor ihm in die Hocke. „Hör zu, auch ich habe nachgedacht. Wir haben die beste und gnädigste Herrschaft auf Erden. Ich suche morgen um ein Gespräch bei der Gräfin Sancha nach.“


  "Bist du verrückt! Dann hast du sofort Hagelstein auf dem Hals. Diesen verdammten Verräter!"


  „Ich muss mit ihr sprechen! So geht es nicht weiter. Ich will sie bitten, unseren Herrn zu überreden, dass er mit uns und einigen Soldaten nach Saint-Polycarpe reitet. Niemand wird es derzeit wagen, dem zukünftigen Gebieter von Toulouse auch nur ein Haar zu krümmen. Rom hat schließlich nicht ihn, sondern nur seinen Vater als Häretiker verurteilt. Roç könnte ein mächtiger Regent werden, wenn alles gutgeht. Das wissen auch die Templer. Also, unter seinem Schutz wären wir sicher vor Pons und seinen Hintermännern."


  "Du vergisst, dass dich außer der Herrin und mir keiner mehr ernst nimmt, abgesehen von unseren Feinden natürlich. Außerdem sagst du selbst, dass du den genauen Ort nicht weißt.“


  Damians rechte Hand berührte seinen Kopf und dann sein Herz. „Ich weiß es eben doch. Das Tor befindet sich irgendwo im Bereich des Klosters oder eben auf dem Bugarach. Man muss nur gründlich Ausschau danach halten."


  „Beim bärtigen … , wonach denn? Nach Versen aus der Apokalypse?“


  „Himmel, nach dem Zelt Gottes bei den Menschen, ich hab es dir doch erklärt. Einundzwanzig Wörter, das einundzwanzigste Kapitel. Glaub mir, mit ein bisschen Verstand und Glück finden wir das Tor. Alle Zeichen deuten darauf hin.“


  „Und dann?“


  „Was - und dann?“


  „Nun, angenommen, du entdeckst das, wonach die ganze Welt giert. Das Gold, die Schrift oder den Gegenstand, für den Montfort, Fulco, Pons und die Templer scheinbar über Leichen gehen. Was willst du dann machen?“


  Damian zögerte, dann sagte er schroff: „Das werde ich entscheiden, wenn ich weiß, um was es sich handelt.“


  Am anderen Morgen jedoch kam alles anders. Einmal mehr bewahrheitete sich das alte Spruchwort, dass der Mächtige den anderen in den Sack steckte. Damian und Olivier erhielten den Befehl zum Packen. Graf Roç machte Ernst. Er zog weiter, um neue Allianzen zu schließen und seine Geburtsstadt Beaucaire, in der Provençe liegend, zurückzuerobern. Sein Vater Raymond, auch das war bereits beschlossene Sache, plante einen Ritt nach Aragón, um dort neue Truppen auszuheben, mit denen er seinem Sohn zu Hilfe kommen wollte.


  Bis zum Schluss hatte Damian gehofft, noch einmal mit der Herrin reden zu können. Vergeblich. Er war verzweifelt.


  3.


  


  In einem eifersüchtigen, ja, jähzornigen Anfall hatte die „Biene“ einen Bannfluch gegen Montfort geschleudert, als sich dieser nach dem Urteil des Papstes in Narbonne huldigen ließ. Daraufhin waren Simon und seine Gemahlin Elize nach Paris geritten, um den König entscheiden zu lassen - der sich wie erwartet auf ihre Seite stellte. Philipp, der Zweite seines Namens, den sie als Kind Dieudonné nannten (der Gottgegebene), verlieh dem Grafen das Lehen Narbonne und erhob ihn aufgrund seiner langjährigen Loyalität gegenüber dem französischen Königshaus in den Herzogstand.


  Zufrieden und stolz verließen Montfort und Elize das Palais de la Cité, um zurück nach Carcassonne zu reiten. Dort wartete eine weitere Überraschung auf sie: Wilhelm von Chartres, der Großmeister der Tempelritter, machte ihnen seine Aufwartung, um - offenbar auf Druck von Papst Innozenz - die Geisel Jakob mit sich zu nehmen. Der inzwischen achtjährige, hübsche Junge mit den feuerroten Haaren, sollte in Kürze das Erbe seines Vaters Pedro antreten. Doch Jakob sah längst Carcassonne als seine Heimat an und weinte bittere Tränen ...


  „Ich prophezeie dir, Simon, er wird zum Spielball seiner machthungrigen Oheime werden“, klagte Elize nach seinem Weggang. Sie hatte feuchte Augen, denn der Knabe war ihr ans Herz gewachsen.


  „Es ist so festgelegt, Frau. Die Templer bringen ihn nach Monzón, wo man ihn wie ein Juwel hüten und ihn, bis ihm der Bart wächst, alles lehren wird, was er als zukünftiger Regent wissen muss.“ Insgeheim dachte er, dass der Wert dieser Geisel nach Pedros Tod sowieso gesunken war. Er rang sich ein schiefes Lächeln ab.


  Gemeinsam traten sie ans Fenster, um auf den Ehrenhof hinunterzuschauen, wo es klingelte und lachte: Nicht ahnend, dass man ihr gerade für immer den liebsten Spielgefährten entzogen hatte, warf dort ihre jüngste Tochter Amicie im Kreise dreier Ehrendamen den Schellenball. Ein milder Maienwind ließ die Haare der ungestümen Kleinen nur so fliegen. Als ob sie es gespürt hätte, dass die Eltern sie beobachteten, hielt sie plötzlich inne und grüßte nach oben. Gerührt winkten Montfort und Elize zurück.


  Elize seufzte, worauf Montfort sie in den Arm nahm.


  „Ja, dieser Traum ist ausgeträumt, meine Liebe“, sagte er bedauernd.


  „Schade. Jakob und sie verstanden sich. Ein Herz und eine Seele waren sie.“


  „Aber nach Muret hätte meine Tochter nie Königin von Aragón werden können.“


  „Es war Gottes Wille, dass der König starb!“ Elize befreite sich aus seiner Umklammerung. „Aber beantworte mir eine Frage, Simon, bevor ich mich zur Messe umkleide. Trägst du dich mit der Absicht, jetzt, wo du offiziell Herzog von Narbonne und Graf von Toulouse bist, die Rocaberti noch länger gefangen zu halten?“


  Erstaunt sah Montfort sie an. „Weshalb fragst du mich das gerade heute?“


  Elize wiegte den Kopf. „Sybill hat mir bei unserer Ankunft erzählt, die Gefangene sei voller Unruhe. Das dunkle Gemach im Turm, und dann die Sorge um ihren Sohn. Die Sehnsucht. Fünf oder sechs Jahre hat sie ihn nicht mehr gesehen. Wenn ich mir vorstelle, so lange von unserer Kleinen getrennt zu sein oder von den anderen Kindern … Gewähre ihr doch die Gnade, Simon, sie ist wie wir von Adel. Und sie hat uns nichts getan.“


  Montfort gab nicht sogleich Antwort. „Lass sie meinethalben ins Palatium zurückbringen“, sagte er nach einer Weile. „Freilassen kann ich sie nicht. Fulcos Leute würden sie gefangennehmen, ehe sie auch nur einen Fuß über die Aude gesetzt hat.“


  „Suchen sie denn noch immer nach diesem Hirngespinst?“


  Montfort lachte höhnisch auf. „Ich habe Fulco das Schloss von Verfeil überlassen, damit er Ruhe gibt. Aber was macht er? Gräbt mir halb Toulouse um. Guido konnte ihn keinen Herzschlag aus den Augen lassen. Ihn und seinen neuen Freund, diesen fanatischen Prediger, der sich zu ihm gesellt hat.“


  „Dominikus von Guzmán? Aber was hat er denn in Toulouse zu suchen?"


  „Der sucht alles mögliche. Vorrangig die Anerkennung seiner Predigergemeinschaft. Rom hat sie ihm nämlich abgelehnt."


  "Und welche Rolle spielt Bischof Fulco dabei?"


  "Nun, er unterstützt Dominikus. Zumindest tut er so. Erzählt überall herum, er hätte die Predigerbrüder in seinem Bistum bereits mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet. Fulco braucht immer jemanden an seiner Seite ..."


  "Und sein Freund Amaury?"


  "Frag mich nicht. Mit der Biene sind inzwischen alle zerstritten. Der Erzbischof muss erst einmal die Kröte verdauen, die ihm König Philipp zu schlucken gab.“


  „Das glaube ich gern. Dennoch warne ich dich, Simon. Freu dich nicht über den Fall deines Feindes! Zurück zu Dominikus. Glaubst du, auch er sucht inzwischen das Tor?“


  Montfort stöhnte. „Elize, ich bitte dich. Du hattest mir eine Frage stellen wollen, und die habe ich dir beantwortet.“


  „Na gut, solltest du mich wieder einmal händeringend um Unterstützung bitten, dann ...“


  „Ma belle! Ich kann diesem Prediger doch nicht in den Kopf sehen, aber nachdem es Gemurre gab über die zunehmende Zahl der neuen religiösen Orden, sieht er vielleicht mit dem Auffinden des Tores seine Chancen in Rom wieder steigen. Doch jetzt, Madame de Montfort, lasst mich endlich zufrieden."


  Elize grinste verschmitzt. „Hoheit! Schon vergessen, dass ich jetzt Herzogin bin?“


  Es klopfte. Lescarbot trat ein, Montforts erster Sekretär, ganz außer Atem. „Sire! Ein berittener Bote!“ Er überreichte ihm eine Nachricht.


  Montfort betrachtete das Siegel, runzelte die Stirn. „Aus Beaucaire!“, sagte er bemüht beiläufig zu Elize, obwohl er sofort voller Unruhe war.


  „Von unserem Freund?“


  „Lambert von Thury“, Montfort nickte. Er brach das Siegel, entrollte ein mehrseitiges Schreiben, las, schloss die Augen, las abermals. Blankes Entsetzen erfasste ihn. Zerfiel jetzt alles zu Staub?


  Die Stimme wollte ihm kaum gehorchen, als er Lescarbot mit dem Befehl hinausschickte, den Waffenmeister zu rufen.


  "Was hast du, Liebster, du bist ja ganz bleich geworden? Was ist geschehen?"


  „Ich muss reiten, Elize. Schon morgen. Ich verständige noch in der Nacht Guido und nehme unseren Ältesten mit. Lambert braucht so schnell wie möglich Hilfe. Ein Entsatzheer ...“


  „Aber warum? Du bist doch jetzt bestätigt in all deinen Titeln.“


  „Meine Vorgänger geben abermals keine Ruhe“, erwiderte Montfort ernst. Sein Kiefer mahlte. „Sie sind zurück und offenbar bis aufs Blut entschlossen, den Papstspruch zu ignorieren. Marseille, Avignon, Tarascon – alle Notablen haben Raymond und seinen Sohn willkommen geheißen, schreibt Lambert. Alle! Und selbst Guillaume von Minerve reckt wieder frech das Haupt, unterstützt von zwielichtigen Faidits! Mir ist, als hätte ich erst gestern sein Felsennest im Sturm genommen.“


  „Ein Aufstand der Katharer?“


  Montfort schüttelte unwirsch den Kopf. „Eher der Bürger. Sie wollen uns Franzosen nicht haben, verstehst du? Wir sind ihnen fremd. Dieses Volk ist verstockt wie kaum ein anderes. Doch dass der junge Raymond – sie rufen ihn Roç! - offenbar wild entschlossen ist, sich seine Geburtsstadt Beaucaire zurückzuerobern, daran trägt nicht das Volk, sondern der Heilige Vater die Schuld. Innozenz hat ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt.“


  „Wird Beaucaire denn bereits belagert?“


  Montfort legte sein Wams ab, es war ihm heiß geworden. „Belagert? Sie haben dem Tolosaner freiwillig die Tore geöffnet, ihm freudig die Schlüssel der Stadt ausgehändigt. Lambert schreibt, die Tolosaner werden vom Fluss, von der Rhône her, mit Lebensmitteln und frischen Truppen versorgt, während seine Leute ...", er senkte den Blick, "nun, Elize, sie hungern. Es heißt ...“ Montfort hielt inne. „Ich sollte es dir besser nicht erzählen, die Umstände sind schwierig ..."


  „Simon, rede! Ich befehle es dir.“


  „Nun, es heißt, sie würden ihre Pferde verschlingen und einige wären sogar bereit, in Bälde den ... den schwächsten Mann unter ihnen … nun, zu töten und zu essen.“


  „Mon Dieu!“ Elize stieß einen Schrei aus. Sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen. „So schlimm steht es? Hat der gute Lambert denn keine eisernen Rationen angelegt? Geräuchertes? Gepökeltes? Getrocknetes? Nimm nur alles mit, was unsere Vorratskammern hergeben. Ich selbst werde für Nachschub sorgen. Der Herr stehe euch bei!“


  


  Geschützt durch einen Wall und einen tiefen Graben hielt Roç von Toulouse die Burg, in der sich Lambert von Thury und seine Männer verschanzt hatten, neun lange Wochen fest umklammert. Fast täglich traf Verstärkung ein: Bunt zusammengewürfelte Truppen aus Avignon, aus Arles, Marceille. Tarascon, Vallabrègues und weiteren befestigten und unbefestigten Orten.


  Neun lange Wochen belagerte Simon von Montfort seinerseits Roç von Toulouse, und er wurde immer unruhiger dabei, denn er musste zusehen, wie sein Feind täglich mit Schweinen, Schafen, Käse, Mehl, Öl und Wein beliefert wurde - während seine Truppen nur sporadisch aus Saint-Gilles und Nimes Nachschub erhielten.


  Am Schlimmsten aber hatte es tatsächlich Lambert von Thury erwischt, und es gab keine Möglichkeit, ihm zu helfen: Er saß noch immer auf seiner Burg und seine Männer waren kurz vor dem Verhungern.


  Als die Tolosaner begannen, mit einem großen Rammbock gegen die Mauern der Burg vorzugehen und sie zu unterminieren, wusste Montfort nicht mehr, was er noch tun sollte. Ein Katapult, ein Sturmdach und einen beweglichen Turm hatte er bereits bauen lassen, aber es hatte nichts gebracht. Streng genommen wäre ein Abbruch das Richtige gewesen, aber das bedeutete, Lambert im Stich zu lassen. Erstmals beschlich Montfort Todesfurcht - ein Gefühl, das er zuvor kaum gekannt hatte. So entschloss er sich zu einem letzten Angriff auf die Vorstadt, die ihm indes nichts als ein grausames Gemetzel einbrachte. Und als die Tolosaner am Abend unverfroren den Toten Hände und Füße abschneiden und diese mit einer Mangonellus mitten in den Burgbereich und in das Franzosenlager schleudern ließen, um ihnen den letzten moralischen Halt zu nehmen, verfluchte Montfort die Ketzer und haderte mit Gott. Wie satt hatte er doch das Mordgeschäft, den Lärm und das Getöse, das Fluchen, Heulen und Klagen, den Schweiß und besonders das Blut, das an manchen Tagen wie der Wein aus dem Spundfass floss. All die ausgelöschten, aschgrauen Gesichter, die nach einer Schlacht herumlagen, die gebrochenen Augen. Montfort konnte keine Toten mehr sehen. Am liebsten wäre er Hals über Kopf davongelaufen, im härenen Wams eines Knechts, in einem Beinkleid von ungebleichtem Linnen, von niemandem erkannt, immer weiter und weiter, sein Ross laufen lassend, wohin es wollte, einzig dem Wechselgesang der Grillen lauschend ...


  Aber auch dort, wo er zwangsläufig ankäme, wartete wohl der Tod. Der Tod ...


  Am nächsten Morgen bot Montfort den sofortigen Abzug seiner Truppen an, allerdings unter der Voraussetzung, dass Lambert von Thury und seine Garnison verschont würden.


  Zu seiner Überraschung stimmte Roç von Toulouse zu, worauf Montfort – Scham und Erleichterung hielten sich die Waage - den Befehl zum Rückzug erteilte.


  Als er am letzten Abend, in Sorgen vertieft, mit seinen Schildknappen quer durchs Lager ging, wo man bereits die Verwundeten, die Piken und das Rüstzeug auflud, aber auch schon wieder miteinander stritt, lobte er die Tapferkeit seiner Männer. Ihm selbst jedoch gingen erneut düstere Gedanken durch den Kopf.


  


  An einem schon früh vor Hitze flimmernden Augusttag übergaben Montfort und Thury – letzterer mehr tot als lebendig - dem Feind die Schlüssel zur Burg. Lauter Jubel brach aus in Beaucaire. Fanfarenstöße erklangen von den Türmen herab, Trommeln, Pfeifen.


  Den Fahnenwechsel am Fest des Heiligen Bartholomäus tat sich Montfort nicht an. Zusehen zu müssen, wie sein stolzer Löwe vom eitlen okzitanischen Kreuz abgelöst wurde, erschien ihm als die höchste Schmach. Er eilte nach Nimes, um die Verteidigung dieser Stadt vorzubereiten. Dort jedoch berichtete man ihm, dass inzwischen auch wieder die Konsuln von Toulouse rebellierten. Montfort raufte sich das Haar.


  


  Beaucaire war frei. Die Barone des Südens trugen einen strahlenden jungen Mann durch die Straßen und alles Volk feierte Roç von Toulouse, den Sohn und Retter der Stadt. Am Abend, als in der Burg die Fackeln aufgesteckt wurden und festliche Musik erklang, trat der junge Graf noch einmal nach draußen. Flankiert von seinen Rittern und Knappen – unter ihnen auch Damian und Olivier, die erstmals an der Seite ihres Herrn am Kampf teilgenommen hatten -, hielt er von den Zinnen der Burg herab eine Ansprache an sein Volk:


  „Ein freigewähltes Konsulat wird zukünftig über euch regieren", rief er und er erteilte der Stadt die Erlaubnis, jährlich einen großen Markt abzuhalten - ein Privileg, das regelrechte Begeisterungsstürme unter der Bevölkerung hervorrief, denn es bedeutete Reichtum für viele.


  


  Zwei Wochen später, vor der Stadt Saint-Gilles, die ebenfalls vom Tolosaner zurückerobert worden war: Die Sonne ging gerade auf, als Damian in das Zelt der Zeugmeister und Knechte stürzte, die soeben die sarazenischen Hörner und Nacaires, die Heerespauken, verpackten, die König Pedro nach seinem Sieg über die Almohaden als Geschenk nach Toulouse gesandt hatte.


  „Habt ihr schon gehört, Männer!“, rief er. „Papst Innozenz ist tot! Ein Fieber hat ihn auf der Reise befallen.“


  Während sich die meisten erschraken und bekreuzigten, zuckte Olivier, der kurz vor ihm hereingekommen war, gleichgültig die Schultern. „Nachdem ihm Petrus gewiss nicht die Tür vor der Nase zuschlagen wird, hält sich meine Trauer in Grenzen“, meinte er lapidar. „Ich hoffe nur, dass sich sein Nachfolger an das hält, was der Verstorbene unserem Herrn versprochen hat.“


  Die Knechte sahen sich verdutzt an, erwiderten aber nichts. Olivier war seit Beaucaire ihr Wortführer.


  Damian nickte und eilte geschäftig weiter, um mit eigener Hand die Schabracken vom Zelt des Herrn abzunehmen, denn er war körperlich einer der Größten. Vor dem Eingang stand Graf Roç - im Gespräch mit Ramon von Foix und dessen Sohn. Ein Korb mit duftenden Käsekrapfen machte die Runde.


  Damians Magen knurrte.


  "Spätestens im nächsten Frühling, nach der Trauerzeit um Innozenz, nehmen wir Montfort endgültig in die Zange“, hörte er seinen Herrn leise sagen, „mein Vater von Westen her, mit den neuen Truppen aus Aragón, und wir von Osten. Es heißt, Montforts Garnison in Toulouse ist fast immer nur schwach besetzt.“


  „Ja, das hab ich auch gehört. Montfort soll es sich überdies mit den Konsuln verscherzt haben. Stimmt das?“ Foix kaute mit dicken Backen und reichte den Korb weiter.


  Roç grinste. „Nun, wenn Hochmut aufgeht, geht Glück unter.“


  Leider verstand Damian nicht jedes Wort, weil inzwischen im ganzen Lager lautstark die Zelte eingelegt wurden. Aber er bekam trotzdem mit, worum es ging: Montfort war offenbar einer Falschmeldung aufgesessen, die besagte, dass die Konsuln eine Rebellion gegen ihn geplant hätten. Doch als er in Toulouse ankam, um sie zur Rechenschaft zu ziehen, fand er die Tore weit offen und eine Abordnung der Konsuln begrüßte ihn unschuldig.


  „Aber was tat der Schlächter?“, spottete Roç. „Er ließ die Leute festsetzen und ins Verlies bringen."


  Foix` Lachen klang wie eine alte Sackpfeife. „Bei den drei heiligen Jungfrau`n!“, japste er, „Montfort nahm seine eigenen Konsuln als Geiseln?“


  „Lacht nur, Ramon, lacht! Das war noch nicht alles. Dem dicken Belcaire ließ er ausrichten, dass er der Stadt dreißigtausend Livres als Strafe für ihren Verrat aufzubürden gedächte.“


  „Der Löwe muss vollends verrückt geworden sein, plündert seine eig`ne Stadt aus?“, Foix konnte sich kaum beruhigen.


  „Hélas, dreißigtausend?!“, setzte sein Sohn nach, der seinen Vater nicht verleugnen konnte.


  "Und daraufhin hat sich wirklich alles Volk zusammengerottet, um gegen Montfort zu rebellieren. Ihr seht, der Widerstand wächst auch ohne unser Zutun.“


  


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über Damians Gesicht. Offenbar lief alles nach Plan. Hoffentlich auch in Collioure bei der Gräfin. Inzwischen musste sie seine Nachricht erhalten haben. Beflissen half er einem der Knechte ein schweres Bündel zu schultern und drückte dem nächsten den Würfeltisch in die Hand, damit er ihn auf den Karren lud. Dann zog er eigenhändig mit einem langen Haken die im Gebälk hängenden Gewänder herunter und hieß zwei Pagen, sie in die bereits offenstehenden Weidenkörbe zu legen.


  „Und Montfort?“, hörte er den alten Foix fragen.


  „ ... legte zur Strafe Feuer im jüdischen Viertel“, zischte Roç. „Leider griff es auf die Altstadt über und zerstörte dort weite Teile. Es heißt auch, er soll ein Blutbad sondergleichen nicht nur unter den Juden angerichtet haben.“


  "Die Rache für Beaucaire!“, versetzte der junge Foix.


  Sein Vater knurrte. „Ich schwöre, ich drehe dem Löwen eigenhändig die Gurgel um, wenn ich ihn zu fassen bekomme.“


  


  Als die Kunde von der Rückeroberung Beaucaires Collioure erreichte, waren auch hier die Erleichterung und die Freude groß.


  Leonora ließ den Fischern und ihren Familien Geld, Wein und Öl zukommen und befahl dem Gesinde des Schlosses, ein Festmahl vorzubereiten, das am Abend des Gedenktages der Heiligen Helena im Ehrenhof stattfinden sollte, so das Wetter mitspielte. Sie bestand darauf, auch Lizerant und seine Ritter einzuladen, denn das erfordere die Gastfreundschaft. „Die Templer leben ja gewissermaßen unter meinem Dach!“, sagte sie. „Pedro hätte es nicht anders entschieden.“


  Den Dankgottesdienst beschloss man indes unter sich abzuhalten - und zwar oben in der Eremitage, wohin für gewöhnlich auch die Bittprozessionen der Einheimischen führten.


  Sie ritten entlang des wilden Douy, der aufgrund der Hitze kaum mehr Wasser führte. Der Himmel war wie schon die Tage zuvor von einem satten Blau und die Sonne brannte. Sancha, die hier in Collioure keinen Schleier trug – weshalb, wusste sie selbst nicht - hatte sich am Morgen für das zimtfarbene Surcot aus kräftiger Indienseide entschlossen, das Miraval so gut gefallen hatte. Diese Wahl rächte sich jetzt, denn das Gewand war viel zu warm. Schon wieder Miraval, dachte sie ärgerlich. Sie bekam noch hohle Wangen, wenn sie so weitermachte. Konnte sie sich denn nicht damit abfinden, dass sie ihn verloren hatte! Verloren ... Wenn sie nur wüsste, wo er steckte! Leonora wagte sie nicht danach zu fragen und Raymond oder Roç schon gar nicht. Das war wirklich nicht geboten. Schließlich konnte sie froh sein, dass man sie seinerzeit nicht davongejagt hatte. Aus diesem Grund hatte sie es auch vermieden, Roç Vorwürfe über seinen Abstecher zur Kastellanin zu machen.


  Eine Zeitlang ritt Sancha im Galopp voraus, doch als der Weg steiler wurde, fiel sie in langsamen Trab. Hinter ihr klingelten fröhlich die Schellenglöckchen am Zaumzeug der Schwester. Sancha warf einen Blick zurück: Leonora saß höchst unternehmungslustig auf ihrem Pferd. Sie hörte, wie sie mehrmals mit der Zunge schnalzte und kurz darauf schloss sie zu ihr auf.


  „Sag, Sancha, was hatte dir eigentlich Roçs Knappe mitzuteilen?“, fragte sie streng, als sie gemächlich nebeneinander ritten.


  Sofort ärgerte sich Sancha über den Tonfall der Schwester, aber natürlich hatte Leonora recht: Es ziemte sich nicht, dass ihr ein Knappe aus dem Feld schrieb. Selbst Roç hatte es getrieben, ihr zwei spöttische Zeilen unter Damians Nachricht zu setzen: „Hélas, Doña Sancha“, hatte er geschrieben, „einem witzigen Knecht müssen die Edelleute wohl dienen!“


  


  Ehrwürdige Herrin, Doña Sancha, hatte Damian geschrieben, zuerst wollte ich schweigen, doch damit mir nicht Undankbarkeit vorgeworfen wird, erachte ich es für richtig und angemessen, Euch, die Ihr klug, voller Güte und Umsicht seid, meine neueste Entdeckung zu unterbreiten ...


  


  „Bei Gott“, antwortete Sancha ihrer Schwester leichthin, „der Knappe hat sich in der Tat unreif und unbedacht verhalten. Aber er vertraut mir. Er will herausgefunden haben, dass sich ...“, sie vergewisserte sich, dass die anderen Damen gut drei Pferdelängen hinter ihnen ritten, „ ... nun, er glaubt, dass sich der gesuchte Ort in der Nähe des Klosters befindet, in dem er sein Noviziat begann: Saint-Polycarpe. Und da dieses Kloster nur einen knappen Tagesritt von hier entfernt ist ...“


  Sie schielte zur Schwester hinüber und sah, wie Leonora sich ein gequältes Lächeln abnötigte. „Du wirst doch nicht ernsthaft daran denken, dorthin zu reiten?“


  „Nein, nein. Nicht ich, aber Hagelstein! Ich habe einen Plan ausgearbeitet. Der Zeitpunkt ist günstig.“


  „Der Zeitpunkt ist günstig? Sprich doch nicht immer in Rätseln!“


  „Nun, das Fest heute Abend, zu dem du die Templer geladen hast, dann der bevorstehende Vollmond. Wir müssen nur achtgeben, dass sie Falk nicht verfolgen. Alles muss geheimbleiben.“


  „Und wie willst du das anfangen?“


  „Wir bewirten sie reichlich, öffnen ein Fass vom guten Wein. Vom besten, den wir im Gewölbe haben. Bei Anbruch der Dunkelheit wird der Narr auftreten. Er bereitet schon alles vor. Keine Angst, Leonora“, Sancha lachte auf, „wir führen nicht wieder die komische Szene von Floire und Blancheflor auf, wie damals in Zaragoza. Falk wird ein, zwei Lieder singen, etwas vortragen und sich dann zurückziehen. Er nimmt sein Bündel und reitet in die Nacht hinaus.“


  „Sie werden ihn vermissen, spätestens am nächsten Tag bei der Messe!“


  „Wir sagen dem Gesinde, dass Falk in aller Eile in die Albèresberge ritt, um bei Vollmond Kräuter zu suchen. Hauptsache, er hat einen Vorsprung.“


  Leonora hob streng die Brauen. „Nun, gut, wenn dein Gemahl deine Eigenmächtigkeiten in dieser Causa gut heißt, soll es auch mir recht sein.“


  


  Der Wind rauschte in den alten Buchen, die die Einsiedelei umgaben. Sie banden die Rösser an einen Baum und betraten nacheinander die in den Fels geschlagene düstere Grotte. Hier war es angenehm kühl. Leonora übergab dem Eremiten ein mit Edelsteinen besetztes goldenes Kreuz mit breitem Fuß.


  Thomas verbeugte sich. „Eine überaus wertvolle Dankesgabe“, sagte er und stellte das Kruzifix auf den Altar, wo die Steine im Kerzenlicht funkelten.


  Der alterslose Mann, mit dem Sancha schon im Jahr zuvor Gespräche geführt hatte, besaß ein kantiges, wie aus Holz geschnittenes Gesicht. Das Auffälligste an ihm war jedoch sein dichtes weißes Haar, das ihm wie die Mähne eines Schimmels weit über den Rücken fiel. Er lief stets barfuß herum, selbst im Winter, und besaß nach eigener Aussage nur zwei härene Kutten, die er abwechselnd wusch und trug.


  Sanchas Blick fiel auf das von der Decke baumelnde Krokodil - die Dankesgabe eines heimgekehrten Kreuzfahrers. Das Maul weit aufgesperrt, so dass man die scharfen Zähne sah, kam es ihr fast so furchterregend vor wie das geheime Götzenbild, das sich in einem Versteck unweit der Klause befand. Thomas` Vorgänger hatte es in einer kleinen Höhle entdeckt, oberhalb der Stelle, wo die Quelle aus dem Fels brach; und als sie, Sancha, einmal ohne Leonora hier gewesen war, hatte Thomas ihr die Figur gezeigt.


  „Die Götzin ist heilig, muss sich jedoch, obwohl sie ältere Rechte hat, vor Jesus und dem süßen Antlitz seiner Mutter verbergen“, hatte Thomas verschmitzt gemeint.


  Sancha hatte sich beim Anblick der kleinen Steinfigur mit dem wilden Gesicht, den nackten, vollen Brüsten, dem dicken Bauch und den ausladenden Hüften erschrocken. „Bei Gott, sie ist mir ein Gräuel“, hatte sie gesagt und den Einsiedler beschworen, die Götzin bei Nacht ins Meer zu werfen.


  „Das wage ich nicht, Doña Sancha“, hatte ihr Thomas leise zur Antwort gegeben, „denn sie gilt von Alters her als Trösterin der Unfruchtbaren. Die Frauen von Collioure und den umliegenden Weilern suchen sie noch heute auf. Oft heimlich und in der Nacht, wenn sie glauben, ich höre sie nicht. Denn fast jeden Morgen liegen Blumen neben der Quelle. Wer bin ich, Gräfin, dass ich den Frauen ihren Trost nehme?"


  Mit diesen Worten hatte Thomas ihr das Steinerne Abbild in die Hand gedrückt und sie aufgefordert, es zurück in die Höhle zu legen. Nur widerstrebend war sie seinem Wunsch nachgekommen, denn der kalte Stein hatte wie Feuer in ihrer Hand gebrannt ...


  


  Während der Eremit vorne am Altar schaurig-schön sang, dachte Sancha bei sich, dass im Grunde alles auf dasselbe hinauslief. Ein ausgestopftes Krokodil als Dankesgabe - oder ein mit Juwelen besetztes Kruzifix, was tat es schon? Das süße Antlitz der Muttergottes – oder die Abgöttin aus Stein, ja, was tat es schon? Beide galten als Trösterinnen. Der Unfruchtbaren! Zu denen auch sie gehörte. Deine Zeit wird kommen, Sanchie, hatte ihr die Götzin seinerzeit zugeflüstert - mit Miravals Stimme! Doch sie hatte wieder nicht empfangen, obwohl sie mit Roç in Collioure sogar zweimal vereint gewesen war.


  Sancha kniete sich zum Beten nieder.


  4.


  


  „Eine wahre Pracht sind die Rosen in diesem Sommer“, sagte Sancha, als sie sich zu ihrer Schwester und den Damen gesellte, die draußen schnell noch einmal nach dem Rechten sahen. „Nun blühen sie schon zum dritten Mal!“ Und sie lobte Gala, die die an der Burgmauer hochrankenden Rosen als Hintergrund für die abendliche Festtafel ausgesucht hatte.


  Der lange Tisch war grün bekränzt und ebenfalls mit Rosen geschmückt. Ab und an fuhr ein leichter Windstoß in die Tücher, die die Mägde aufgelegt hatten, aber das störte die Vorfreude auf das Fest nicht. Das Wetter würde halten, der Himmel war noch immer tiefblau und man hörte das Meer nur leise rauschen. Umso lauter kreischten Raymonds Sittiche, die die Knechte am Nachmittag mitsamt ihren Käfigen in den Schatten der Arkaden gestellt hatten.


  Die Templer hatten ihr Kommen zugesagt. Das Tor stünde sogar bereits offen, hatte Gala erzählt.


  Und schon hallten die Absätze ihrer Stiefel auf dem Rundkopfpflaster, als sie die steile, überdachte Rampe heraufkamen, zwölf an der Zahl. Wie die Jünger Jesu, dachte Sancha belustigt. Die Templer waren nicht gerüstet, trugen ihre leichten weißen Sommerumhänge. Irgendein Federvieh krähte von drüben, als sie an der Tafel Platz nahmen. Dreimal hintereinander weg, was Sancha erneut erheiterte.


  


  Doch mit der Lustigkeit war es nach Leonoras freundlicher Begrüßung, Pater Solas Gebet und dem Auftragen der ersten Platten vorbei. In einem Rückfall in alte Gewohnheiten fuhr sich Sancha sogar mehrmals angespannt über den Nasenrücken. Lag es vielleicht doch an ihrem spanischen Äußeren, dass der Komtur sie so merkwürdig anstarrte? Etwas Fragendes und Feindliches zugleich stand in Lizerants Augen. War er auf Rache aus? Oder wollte er ihr etwas sagen? Sie über die Knappen ausfragen? Die kamen so schnell nicht wieder. Schließlich hatte die Rückeroberung gerade erst begonnen.


  Bei jedem Versuch, mit ihr über den langen Tisch hinweg Kontakt aufzunehmen, verströmte dieser Mann, so empfand es Sancha, eine derart arrogante, ungezügelte Kraft, dass es ihr bald kalt den Rücken hinunterlief.


  Nun, sie war Lizerant keine Auskunft schuldig, eher verhielt es sich umgekehrt. Nicht nur das Gesinde wollte wissen, ob sie diesen Pons inzwischen gehängt hatten. Sancha bezweifelte es. Aber man konnte es auch nicht ausschließen. Keiner wusste genau, was drüben vor sich ging. Selbst wenn man sich weit über die Zinnen des Ausgucks lehnte, sah man bloß auf Ziegeln, Schindeln und Strohdächer hinunter. Einzig ihr Gemach gewährte einen winzigen Einblick in den Hof der Ritter.


  Da! Schon wieder hatte er sie im Visier! Mit gespielter Gleichgültigkeit rückte Sancha ihr silbernes Schapel zurecht und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem Fisch, der gerade aufgetragen wurde. „Sieh nur, Petronilla“, rief sie halblaut ihrer Dame zu, „wie lustig der Koch die Gallert eingefärbt hat. Schwarz und weiß im Wechsel.“


  „Aber ja, Doña Sancha. Euch zu Ehren! Meister Dor weiß eben, wie gerne Ihr Schach spielt.“


  Weil alle lachten, fühlte sich Petronilla beflügelt. So wies sie auf den Teller mit den kräftig rot eingefärbten Petersfischen hin und behauptete zu wissen, dass der Koch für diesen wertvollen Farbton zweimal im Jahr auf Drachenjagd ginge. Doch leider seien die Drachen in den Wäldern rar geworden.


  „Nun, Drachen und Schlangen beten bekanntlich zum biblischen Bal“, entgegnete ihr Lizerant schlagfertig. „Ich werde Euren Koch auffordern müssen, weiterhin mit allen gebotenen Mitteln die gefährliche Ketzerbrut auszurotten.“


  Sancha und Leonora gefror das Lächeln auf den Lippen. Die Ritter jedoch grinsten und klopften mit den Knöcheln ihrer Hände auf den Tisch.


  Petronilla sah erschrocken auf die Gräfinnen, dann auf Sola. Erst als der alte Pater zu kichern begann - vermutlich hatte er die Zweideutigkeit gar nicht begriffen - fuhr sie mit aufgesetzter Lustigkeit fort: „O weh, Chevalier, die Drachen auszurotten wäre unklug. Da bliebe dem Koch nur noch der Safran. Kennt Ihr die horrenden Preise für diesen Farbstoff?“


  „Drachenblut? Safran? ... Heilige Jungfrau!", griff Leonora ein, sichtlich um Humor bemüht, „ich glaube, ich muss mit Meister Dor ein ernstes Wort reden. Er ist im Begriff, mich und meinen Hof zu ruinieren!“


  Nun lachten alle bei Tisch und über dem Auftragen weiterer Silberplatten mit Köstlichkeiten entspannte sich die Lage. Die Templer zierten sich nicht, auch Pater Sola griff beherzt zu.


  Über ihn erstaunte sich Sancha schon lange. Leonoras Beichtvater war immer ein entschiedener Gegner der Katharer gewesen, doch das, was er in Collioure an Leibesfülle zugelegt hatte, schien er an Schärfe und Selbstgerechtigkeit verloren zu haben. Vielleicht lag es am Meer oder aber am Alter, dass er sich verändert hatte. Hier würde er gerne seinen Lebensabend beschließen, hatte er erst kürzlich gemeint, worauf sie, Sancha, die boshafte Bemerkung machte, er könne ja dem Eremiten Gesellschaft leisten, wenn sie wieder nach Toulouse ritten. Bei Bruder Thomas würde sein Bäuchlein allerdings schmelzen wie der Schnee im Frühling.


  Sie klatschte mehrmals in die Hände, damit die Mägde nur ja nicht vergaßen, die Becher der Gäste zu füllen. Irgendwann warf sie ihrerseits einen flüchtigen Blick auf Lizerant - der diesen jedoch sofort auffing, ja, ihr sogar frech zunickte.


  Nun reichte es Sancha. Sie wich dem Blick nicht aus, sondern zog fragend die Stirn in Falten.


  Da! War es zu fassen? Jetzt gab er ihr sogar ein Zeichen, hob für einen Wimpernschlag die Hand und schüttelte zugleich warnend den Kopf! Sollte das „später“ bedeuten? Ein Vier-Augen-Gespräch? Wenn ja, dann musste er sich gedulden.


  Mit dem Auftragen der in Wein gedünsteten Feigen und des Konfekts brach die Nacht herein. Lichter wurden aufgesteckt. Doch noch vor Hagelsteins Auftritt zog sich Leonora auf ihr Gemach zurück – sichtlich widerstrebend begleitet von ihren Damen und Pater Sola. „Meine Schwester wird die Tafel aufheben, wenn es an der Zeit ist“, entschuldigte sie bei Lizerant und den Gästen.


  


  Der Narr betrat den Hof über die im Halbdunkel liegenden Arkaden.


  Petronilla und Gala glucksten vor Vorfreude. Die zwei hatten am späten Nachmittag sein gelbes Haar sorgfältig unter die Narrengugel gesteckt, sein Gesicht mit Kalk geweißt, die Augenlider mit Kohle geschwärzt und die Lippen rot angemalt. Das blaue, breit gegürtete Wams mit doppelten Schulterpolstern und geschlitzten, grün unterlegten Ärmeln, das ihm eine geschickte Magd genäht hatte, stand ihm prächtig und die Glöckchenbänder um seine Stiefel bimmelten bei jedem Schritt.


  Am Großen Ziehbrunnen blieb er stehen. Eine höfische Verbeugung, ein launiger Gruß. Alle spendeten Beifall.


  Sancha freute sich diebisch auf Falks Auftritt. Doch als er zu singen begann, traute sie ihren Ohren kaum. Sie hätte nicht sagen können, woran es lag, dass er sie enttäuschte. Nicht, dass sie in ihrer Vorfreude Miravals warme Stimme erwartet hätte, eher bewahrheitete es sich einmal mehr, dass zwischen zwei Begabungen das große Meer lag. Als aber auch noch sein Lautenspiel zu wünschen übrig ließ, war Sancha insgeheim froh, dass Leonora nicht mehr unter ihnen weilte, zumal sie diesen Auftritt sowieso für eine Narretei hielt.


  Die einzige, die andächtig lauschte, ja, Hagelstein geradezu verzückt mit den Augen verschlang, war - Sancha hob erstaunt die Brauen – Petronilla! Bahnte sich da etwas an? Ein leises Ziehen regte sich in Sanchas Brust ...


  Das erste Lied – von Hagelstein selbst geschrieben und vertont - handelte von Helden: Von Männern der Tat, die es irgendwann abzulösen galt, und zwar von Männern des Worts und des Gesangs. Spöttische Mienen bei den Templern. Einige unterhielten sich leise, andere knackten ungeziert Nüsse. Würde es jäh zu regen beginnen, dachte Sancha verärgert, als sie einen weiteren Blick auf den Komtur warf, so liefe Lizerant das Wasser in die Nasenlöcher.


  Der Beifall hielt sich in Grenzen. Verhalten. Höflich.


  Hagelstein verbeugte sich, setzte sich auf den Brunnenrand, schlug die Beine übereinander und sang ein … miserables Lied über die Minne. Die Verse, die er anschließend zum besten gab, waren auch nicht besser vorgetragen. War Falk ausgerechnet heute mit dem falschen Bein aufgestanden? Oder lag es an seiner Maske, dass sie, Sancha, mit einem Mal nicht mehr über sein gespreiztes Wesen und seine holprige Sprache lachen konnte? Im schlimmsten Fall, dachte sie bei sich, hatte sie ihn und sein Können die ganzen Jahre hindurch überschätzt.


  


  "Die Raffer und die Reichen man


  wohl mit dem Meer vergleichen kann“,


  


  rief er mit unnatürlich lauter Stimme und ausholender Handgebärde,


  


  „Der Brunnen, der doch wenig hat,


  schon oft das Meer um Wasser bat.


  Ganz ohne Schand` und ohne Sünden


  wird man zu keinem Reichtum finden,


  und täte man es noch so gern.


  Das wissen alle mächt`gen Herrn.“


  


  Doch wer des Teufels Werke tut,


  ungescheut, mit frechem Mut,


  den will ich nie - und sollt` ich brennen -


  dafür noch einen Engel nennen.


  Wer als Engel will erscheinen,


  tu gute Werke, möcht` ich meinen ..."


  


  Als ob Hagelstein gespürt hätte, dass sein Auftritt vor diesem Publikum kaum Widerhall fand, stahl er sich noch vor dem letzten Beifall davon. Doch kaum, dass er hinter den Arkaden verschwunden war, klopfte Lizerant auf den Tisch und forderte seine Ritter auf, die Becher zu leeren.


  Sancha erschrak. Hatte sie nicht gerade das verhindern wollen? Hagelstein brauchte einen Vorsprung!


  Auf ihr freundliches Drängen hin, gab Lizerant nach. Die Becher wurden noch einmal gefüllt, und der schwere Wein, der zum Ausschank kam, von den Rittern im rechten Maß mit Wasser verdünnt. Leise plauderte man miteinander, verfängliche Themen geschickt umschiffend.


  Als Sancha endlich die Tafel aufhob – Hagelstein musste schon über alle Berge sein – geleiteten die Knechte die Templer die Rampe hinab. Lizerant blieb zurück.


  Sancha wies das Gesinde an, sich zu beeilen und befahl Petronilla und Gala, in ihrer Kemenate auf sie zu warten.


  Fast schämte sie sich ob ihres klopfenden Herzens, als sie zum Brunnen hinüberlief, wo nun Lizerant stand und auf sie wartete. Warum tat sie sich das an? Leonora hätte eine nächtliche Unterredung empört abgelehnt und den Komtur auf den nächsten Tag verwiesen. Und was tat sie, Sancha? Brannte regelrecht darauf, mitten in der Nacht mit Herrn Hochnase unter vier Augen zu sprechen! Dabei lagen die Zeiten, in denen Sola sie hinter ihrem Rücken als „die wilde Sancha, der das Handeln wichtiger ist als das Nachdenken“ bezeichnet hatte, längst hinter ihr. Andererseits musste wirklich nicht immer alles höfisch seinen Gang gehen und unter der Blume behandelt werden.


  


  Balduin von Lizerant kam auch sofort zur Sache. Er habe eine Nachricht für sie aus der Komturei Mozón erhalten, sagte er, die über Umwegen zuerst nach Toulouse, in die dort ansässige Komturei, und dann hierher gelangt sei.


  "Eine Nachricht für mich? Von Wilhelm Cadeil?"


  Lizerant schüttelte den Kopf. "Cadeil ist nicht mehr Komtur von Mozón. Und leider ist irgendwo auf dem langen Weg, den dieser Brief offenbar nahm, das Siegel erbrochen worden“, fügte er wenig glaubhaft hinzu und zog aus der Tasche seines Umhangs ein mehrfach gefaltetes Pergament heraus, das bereits deutliche Gebrauchsspuren aufwies.


  Sancha, verwirrt, nahm das Schreiben entgegen. „Einen Augenblick, Komtur ...“ Sie eilte zu den Arkaden hinüber, wo einer der Türwächter ein neues Fackellicht aufgesteckt hatte. Nach einem Blick auf das Siegel, stockte ihr der Atem: Das Schreiben war von Miraval ...


  Mit einem Mal vernahm sie nicht mehr nur das leise Branden des Meeres im Hintergrund und die Zikaden - sie hörte ihr eigenes Herz schlagen. Schlagen? Frohlocken! Hatte sie nicht immer gewusst, dass er ihr schreiben würde!


  Sancha schielte zu Lizerant hinüber, der gelassen am Brunnen lehnte und sie beschloss, so schwer ihr dies auch fiel, den Brief später zu lesen, in ihrem Bettgemach, wenn sie allein war. Es galt Haltung zu bewahren, zumal die Möglichkeit bestand, dass er das Schreiben gelesen hatte, ja, vielleicht hatte er sogar selbst das Siegel aufgebrochen. Es war mit allem zu rechnen.


  Sanchas Wangen glühten. Der Templer beobachtete sie. Etwas Teuflisches ging von ihm aus. „Du lauerst ja geradezu darauf, dass ich die Nachricht lese“, flüsterte sie, „aber diesen Triumph bereite ich dir nicht!“


  Sie steckte das Pergament in den schmalen, überlangen Ärmel ihres Gewandes. Dann kehrte sie zum Brunnen zurück und bedankte sich für Lizerants Mühe und Diskretion. „Habt Ihr mir darüber hinaus noch etwas mitzuteilen?“


  Lizerant legte den Kopf in den Nacken und schwieg.


  „Nun, hat Euch der Wein oder der prachtvolle Mond die Sprache verschlagen?“, fragte Sancha nach einer Weile spöttisch.


  Als er sie wieder ansah, tanzte sein Adamsapfel auf und ab. "Wie Ihr wisst, bin ich dem Gesetz und den Regeln unseres Ordens verpflichtet. Nun hat man mir von höchster Stelle den Auftrag erteilt, Euch ... nun, Euch zu bitten, dass Ihr uns über den Stand Eurer Nachforschungen in Kenntnis setzt.“


  Sancha schluckte. „Nachforschungen? Welche Nachforschungen?“


  Schwer hörte sie den Ritter atmen. Und dann kam es: „Erinnert Ihr euch an das Gespräch, das Ihr und Eure Schwester mit Wilhelm Cadeil führtet, Gräfin? An das, was er über die drei Tore erzählt hat?“


  Sancha warf Lizerant einen überraschten Blick zu. „Selbstverständlich erinnere ich mich daran. Doch seht es mir nach, Komtur ...", sie lachte leise, "an alte Geschichten glaube ich nicht.“


  Nun lachte Lizerant hart auf. „Mit Verlaub, und gerade das glaube ich Euch nicht, Doña Sancha. Zumal es, wie Ihr wisst, ernstzunehmende Hinweise gibt, dass diese Tore existieren.“


  „Und dass sich dahinter etwas befindet, das dem Orden des Tempels gehört?“


  „Der Menschheit, Gräfin. Doch wir sehen uns als die Hüter dieses Schatzes. Uns fiel er durch Gottes Ratschluss in die Hände. Uns wurde er entwendet.“


  Kein Windhauch regte sich mehr. Auch die Zikaden waren verstummt. Die Rosen jedoch, vom Mond in ein diffuses Licht getaucht, kamen Sancha mit einem Mal vor wie ein Heer lauernder Krieger kurz vor dem Angriff auf das Dach des Schlosses.


  Ihre Schläfen pochten. Als sie sich halbwegs gefangen hatte, räusperte sie sich. „Und nun durchkämmt Ihr nach Eurem verlorenen Schatz die halbe Welt? Was ist es denn, das Euch gestohlen wurde?“


  Der Tempelritter betrachtete sie von oben bis unten. „Die Menschheit ist noch nicht so weit, dies zu erfahren.“


  „Die Menschheit? Bei Gott, was seid Ihr anmaßend, Balduin von Lizerant“, entfuhr es Sancha, wobei sie mehr über ihre laute Stimme erschrak, als darüber, dass sie ihn beim vollen Namen genannt hatte. „Bin ich vielleicht die Menschheit? Ich bin von Geblüt! Wie soll ich Euch und Eurem Orden helfen, wenn Ihr mich im Unklaren lasst? Ach ...“, spottete sie wieder in ihrer Not und machte eine wegwerfende Handgebärde, „ich ahne freilich, um was es Euch in Wirklichkeit geht: Um Juwelen, Gold, Scharlachtuch, Silberne Zäume ... und das, obwohl Ihr die Gebote der Armut achten solltet, nicht wahr? Euer Kaplan predigt dies doch mit eiserner Zunge, wie ich mich selbst einmal überzeugen konnte. Und dennoch seid Ihr hinter dem Schatz Salomos her?“


  „Dem Schatz Salomos?“ Lizerant runzelte die Stirn. „Aber nein. Offenbar hat Euch der blonde Narr mit seinem Vortrag von den Raffern und den Reichen den Kopf verdreht. Nun, Falk von Hagelstein – so ist doch sein richtiger Name, nicht wahr? ... Er soll sich in Acht nehmen. Wir stehen auch mit den Komtureien in seiner Heimat in Verbindung.“


  Das Klopfen in Sanchas Schläfen verstärkte sich. Lizerants Drohung war lächerlich. Oder sahen sie den Narren als Rivalen an - bei der Suche nach dem Tor? Sie wurde zornig. „Nur weiter so, Balduin von Lizerant“, höhnte sie zurück, nicht bereit, diesem Ritter etwas zu schenken, „ich merke schon, Ihr fühlt Euch mächtig in Eurem Amt. Mich nimmt nur Wunder, dass Ihr als Mönchsritter die Heilige Schrift so schlecht kennt.“


  „Ihr weicht aus und sprecht in Rätseln!“


  „Nun, steht da nicht geschrieben: Hoffart kommt vor dem Sturz und Hochmut kommt vor dem Fall?“, fragte sie hart.


  Lizerant verzog den Mund. „Gut gekontert, Gräfin!“


  Für einen Herzschlag herrschte Gleichstand zwischen ihnen. Dann fuhr der Komtur einen anderen Kurs: Er wurde leutselig. Man habe erfahren, erzählte er, sich Sancha fast anbiedernd, dass gewisse klerikale Kreise ebenfalls auf der Suche nach dem Tor der Myrrhe seien. Und nicht zuletzt die Gegenseite. Die Katharer. Vor allem ihnen gelte es zuvorzukommen.


  „Bei Gott, die Ketzer suchen auch das Tor? Die Bals-Anbeter sollten gewiss andere Sorgen haben, nicht wahr?“, spottete sie erneut.


  „Schluss jetzt“, sagte Lizerant mit eisiger Stimme. „Beenden wir das alberne Geplänkel.“ Mit einem Gesicht, als gehöre ihm die Welt, trat er einen Schritt auf sie zu und befahl ihr, ihm alles mitzuteilen, was ihr über das Tor bekannt sei.


  Sancha wich nicht zurück, aber sie spürte sofort die Gefahr, die von diesem Mann ausging. Vorbei waren das Lavieren und das Abstecken der Grenzen. „Ihr befehlt mir?“, zischte sie. „Mit welchem Recht? Ich bin Gräfin von Toulouse, falls Ihr das vergessen habt."


  „Gräfin von Toulouse?", versetzte er ihr süffisant, „das ist Elize von Montfort. Euer juveniler Gemahl macht sich lächerlich, wenn er sich weiterhin mit aberkannten Titeln schmückt. Auch ihm zuliebe sollte Euch daran gelegen sein, unseren Orden zu unterstützen. Vergesst nicht: Wir krönen und stürzen Könige und Kaiser!“


  „Könige und Kaiser? Bis hierhin und nicht weiter, Lizerant! Wer aus dieser Welt ein Jammertal macht, das sind habgierige Kleriker und Rittermönche Eurer Art. Mit Eurem Verhalten würdigt Ihr Euren Orden und die heilige Religion herab.“


  „Dummes Zeug“, schnaubte der Komtur. „Nun, gut, Ihr wollt es offenbar nicht anders. Wir wissen seit langem, dass Euch der Absender des Briefes“ - er wies auf ihren linken Arm - „ketzerisches Gedankengut vermittelt hat. Und wir besitzen selbstredend eine Abschrift seiner Botschaft. Ein Doppel, das ich freilich wie meinen Augapfel hüte.“ Er setzte ein barmherziges Lächeln auf. „Es soll ja nicht zufällig Eurem ... juvenilen Gemahl oder gar Raymond ´Ohneland` in die Hände fallen, nicht wahr?“


  Sancha stemmte die Hände in die Hüften. „Erst befehlt und jetzt droht Ihr mir? Ihr nötigt mich?“, schrie sie aufgebracht. „Hach! Bei Gott, ich will Euch einen guten Rat geben, Lizerant: Eurer Doppel steckt Euch in Euer Hinterteil, und wenn Ihr mein Siegel dazu braucht, so kann ich es euch gleich geben!“ Mit diesen Worten holte sie aus und schlug dem Mann hart ins Gesicht.


  Lizerant, der augenblicklich zum Gegenschlag ausgeholt hatte, senkte gerade noch rechtzeitig die Hand, bevor er sich vergaß. „Das werdet Ihr noch bereuen, Gräfin!“, zischte er.


  „Vielleicht.“ Sie zitterte inwendig, als sie nach den Türwächtern rief, die mit überkreuzten Lanzen vor dem Hofeingang zum Schloss standen. „Begleitet den Komtur hinüber“, befahl sie ihnen mit bemüht ruhiger Stimme. „Aber klappt bei eurer Rückkehr sorgfältig die Fallbrücke hoch. Ich möchte sicherstellen, dass Balduin von Lizerant mir kein zweites Mal in dieser Nacht den Hof macht!“


  Der Blick, mit dem Lizerant sie maß, würde sie nie, nie, nie vergessen! Er war noch keine fünf Schritte gegangen, als er sich abrupt umdrehte und noch einmal auf sie zukam.


  „Warum?“, fragte er. Nur dieses eine Wort.


  „Nun, ich will es Euch sagen. Euer Vorgänger hat das Privileg, ein Ordenshaus direkt am Meer zu besitzen, zu schätzen gewusst, und nicht wenige Eurer Ritter haben nicht zuletzt aus Dankbarkeit an der Seite meines Bruders gegen die Almohaden gekämpft. Ihr jedoch, Balduin von Lizerant, Ihr seid nichts als ein Großmaul, ein Feigling und ein Gräuel vor Gott. Ihr brecht Siegel auf, um an anderer Leute Geheimnis zu kommen, Ihr fertigt Abschriften von Briefen an, zum Zwecke der Erpressung, Ihr gewährt leichtfertig Dieben und Mördern Einlass in Euer Haus und verdächtigt im Anschluss daran unschuldige Knappen - und nun bedroht und erpresst Ihr als unser Gast, als mein Gast, ausgerechnet eine der Schwestern des Königs, der Eurem Orden so viel Gutes getan hat.“ Verächtlich zog sie die Mundwinkel nach unten. „Ihr mögt der Verwalter des hiesigen Hauses sein und das Oberhaupt Eurer kleinen religiösen und ritterlichen Gemeinschaft - in meinen Augen seid Ihr ab sofort nichts weiter als ein Verräter Gottes und der Dienende Bruder Eurer Eitelkeit!“


  Wortlos drehte sich der Komtur um.


  


  5.


  


  Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Falk von Hagelstein keuchte. Endlich. Der Bugarach war erklommen. Und es bestand kein Zweifel: Vor ihm lag die Feuerstelle der Mönche von Saint-Polycarpe, in einer geschützten Mulde und von ausgesuchten Findlingen umgeben.


  Das Hemd schwer vom Schweiß und die Hände auf die Hüften gestützt, weil sein Rücken schmerzte, sah er sich genauer um. Ein düsterer Ort. Alles Grau. Trist. Öde. Wolkenverhangen. Keinerlei Sicht aufs Land.


  Zweifel stiegen in ihm auf. Aber was hatte er erwartet? Dass ihm jemand auf dem Gipfel den Ort des gesuchten Tores offenbarte? Dabei glaubte er noch nicht einmal ernsthaft an die Existenz der Zwerge, vor denen ihn Grazide gewarnt hatte. Eher beunruhigte ihn der Gedanke an die Tempelritter, die ihm am Fuße des Berges begegnet waren. Oder besser: Die er gesehen zu haben glaubte.


  Falk kauerte sich in eine vom Wind geschützte Mulde ...


  Der Tag seiner Ankunft: Eine halbe Ewigkeit, so war es ihm vorgekommen, hatte er endlose Wiesen und Wälder durchquert, bis ihn ein steiniger, von Büschen und Strauchwerk gesäumter, mäßig ansteigender Pfad in die Nähe des Bugarachs führte. Schon von weitem war der Berg mit seinem markanten Gipfel zu sehen gewesen. Dennoch hatte er ihn an diesem Tag nicht mehr erreicht. Er war krank geworden. Bereits nach seinem missglückten Auftritt in Collioure war es ihm schlecht gegangen. Und nun hustete er und fühlte sich fiebrig. So schlug er rasch den Weg zum Kloster Saint-Polycarpe ein, das nach Aussage von Pater Sola inzwischen unter dem Schutz der Mönche von Alet stand. Doch an der Pforte verwehrte man ihm den Zutritt. Bevor die Dunkelheit hereinbrach und das Fieber anstieg, kletterte Hagelstein, das Pferd am kurzen Zügel, in die Garrigue hinauf, um wenigstens von oben einen Blick auf das Aquädukt zu werfen, das angeblich den Strom des lebendigen Wassers speiste. Danach ritt er wieder ein Stück zurück, um sich in einer Herberge, auf deren Hinweisschild er unterwegs gestoßen war, auszuruhen.


  Der Kräutersud, den er sich im „Wilden Raben“ zubereiten ließ, brachte ihm für die Nacht Linderung. Doch schon am Morgen ging es ihm wieder schlecht. Der Husten hörte sich an wie das Fauchen eines Bären, seine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen und ein Kälteschauer folgte auf den nächsten. Aber nachdem Sancha ebenfalls „fieberte“ - nämlich auf seine Nachrichten -, ritt er abermals los und erreichte am späten Nachmittag und mit letzter Kraft einen auf dem Weg zum Gipfel gelegenen Weiler namens Linas, wo er vor Schwäche fast vom Pferd fiel. In seinem Kopf drehte sich alles. Er sah plötzlich Sancha vor sich, wie sie ihn in heller Empörung einen Schwächling hieß, dann – Falk erschrak, denn das war kein gutes Zeichen! - dann schob sich das Antlitz seiner Mutter über Sanchas Gesicht: Im weißem Habit und mit strengem Blick forderte sie ihn auf, in die Heimat zurückzukehren. Sofort versuchte Falk die Schimären wegzuzwinkern - doch damit verschlimmerte er alles noch: Tausende schwarzer Krähen stürzten plötzlich vom Himmel, und in dem Zickzack-Geflirre, das er bei diesem Trugbild vor Augen hatte, tauchten zwei Schemen auf, von denen er allerdings im Nachhinein glaubte, dass sie als einzige Präsenz echt gewesen sein könnten. Nach seiner Erinnerung hatten sie rote Tatzenkreuze auf ihren Mänteln getragen. Aber sicher war er sich nicht.


  Im Ort hatte er sich vom Pferd gleiten lassen und zur erstbesten Tür geschleppt, um nach einer Herberge zu fragen. Eine Frau hatte die Tür geöffnet, deren Gewand zum Erbarmen um ihren Leib schlotterte. Dass der Strohsack trocken war, auf den die Frau und ein Junge aus der Nachbarschaft ihn betteten und die Decke, die sie ihm überwarfen, groß genug für seine langen Beine, bekam er noch halbwegs mit. Irgendwann versuchte die Frau ihm Brotsuppe einzuflößen, doch Falk erbrach sie im Schwall.


  „Aie, aie, aie“, hatte die Frau geklagt und ihm die verschmutzten Kleider ausgezogen. Das Hemd, das sie ihm gab, war geflickt und zu kurz. Aber das machte nichts. Falk deutete auf seinen Kräuterbeutel und versuchte ihr zu erklären, welchen Aufguss sie ihm zubereiten sollte; nur brachte er keinen vernünftigen Gedanken mehr zusammen und kaum ein Wort heraus.


  In der Nacht flößte sie ihm etwas Bitteres ein, das er wider Erwarten bei sich behielt. Als sie ihm am nächsten Morgen sein Wams und ein weiteres, frisches Hemd brachte, ging es ihm etwas besser. Blinzelnd betrachtete er die Frau, erinnerte sich sogar an den Namen, mit dem der Nachbarjunge sie angesprochen hatte: Grazide. Sie war nicht jung, aber auch nicht alt. Früher, mit all ihren Zähnen, musste sie ansehnlich gewesen sein. Ein Rest Eitelkeit in Form eines blitzsauberen blauen Tuchs, das sie über die verworrenen Haare gebunden hatte, haftete ihr noch immer an. Das Tuch war mit kleinen bunten Blüten bestickt. Vermutlich ihr einziger Reichtum. Ja, Falk hatte ganz den Eindruck, dass der Name des Gastes, der vor ihm hier genächtigt hatte, Hunger war.


  Grazide hängte das gesäuberte Wams an einen eisernen Haken und streifte ihm das frische Hemd über. Dann flößte sie ihm erneut von jenem bitteren Sud ein, der ihm in der Nacht so gut getan hatte.


  „Was ist das?“, stieß er hervor.


  „Mohn und Eberraute, das vertreibt den Husten und die Würmer“, sagte sie fröhlich und verließ die Kammer, um ihm einen warmen Ziegel für seine Füße zu holen, wie sie sagte.


  „Würmer?“ Hagelstein bezweifelte ihren Befund, aber es war ihm gleich. Er baute darauf, dass sie wusste, was sie tat, schloss zufrieden die Augen und versank sogleich in den gnädigen Schlaf, den der Mohn nun einmal bescherte. Irgendwann spürte er, wie ihm die Frau die Bruche auszog und ihm den Hintern wusch, ein andermal, wie sie seine Brust mit warmem Kräuteröl einrieb. Und als sie sich zu ihm legte, um ihn zu wärmen, denn die Kälte saß offenbar so hartnäckig in seinen Gliedern wie die Würmer im Gedärm, verwehrte er ihr die Nähe nicht. Im Gegenteil. Er fühlte sich von Grazide beschützt, hörte sie zur Nacht beten und betete leise mit.


  Am dritten oder vierten Tag jedoch wurde er unsanft aus seinem Dämmerschlaf gerissen: Eine raue Zunge fuhr ihm quer übers Gesicht. Falk schnappte nach Luft und riss die Augen auf: Eine Ziege glotzte ihn an und der Sabber tropfte ihr nur so vom Maul.


  „Hau ab, du stinkt`s ja wie zehn tote Teufel!“, entfuhr es ihm ungewollt in seiner Muttersprache, und er gab dem Tier einen eher kraftlosen Tritt, worauf es dennoch meckernd das Weite suchte. Grazide erschien, lachend, einen Kübel unterm Arm.


  Hagelstein hob den schweren Kopf.


  „Aie, Honigmann! Musst schon wieder scheiß`n?“


  „Honigmann?“, krächzte er, seine eigene Stimme kaum erkennend. Aber es drängte ihn tatsächlich zum Stuhl.


  „Nur munter den Arsch hoch!“, lachte sie. Sie zog ihm erneut die Bruche aus und schob ihm den Kübel unter. Noch während er sich dröhnend erleichterte, begann er zu ahnen, dass er der Ziege Unrecht getan hatte.


  Grazide, die geschickt die fehlenden Zähne verbarg, ohne auf ihr herzliches Lachen zu verzichten, nahm den Kübel, ging hinaus und entleerte ihn geräuschvoll im Hof.


  „Geht`s besser?“, fragte sie später, während sie sein Hinterteil mit Wasser und einem weichen Mooszopf säuberte.


  „Kein Fieber mehr“, krähte er. „Reich mir mein Wams, es soll dein Schaden nicht sein.“


  Während Grazide nun auch das Schmutzwasser hinaustrug, zählte Falk unauffällig die im Wams eingenähten Münzen. Keine fehlte. Ein gutes Weib, dachte er zufrieden, löste einen Livre aus der Samttasche und überreichte ihn Grazide. „Kauf uns Brot, Wein und Käse!“, bat er.


  Sie riss die Augen auf vor Überraschung und wurde ganz rot im Gesicht, als er ihr bedeutete, sie dürfe den Rest behalten. „Das ist viel zu viel, Honigmann!“, rief sie, sich aufgeregt das Tuch zurechtrückend. Dann faselte sie noch etwas von einem bunten Huhn, das sie zu rupfen und zu braten gedachte, und lief los.


  


  Hagelstein blieb weitere drei Tage bei Grazide ... Obwohl er seit Jahren in Treue zu Sancha, seiner Herrin, stand, hatte es natürlich immer auch „richtige Weiber“ in seinem Leben gegeben, wie er sie für sich nannte. Meist war er kurze Liebschaften mit jüngeren oder auch älteren Frauen eingegangen, doch stets außerhalb der Schlösser, wo sich die Gräfinnen gerade aufhielten. Denn Sancha war eifersüchtig wie Juno, die Schwester des Zeus. Sie teilte nicht. Sie betrachtete ihn als ihren Sklaven. Wie hatte er sich gefreut, als der alte Raymond plötzlich darauf bestand, dass er, Falk, ernsthaft seine medizinischen Studien fortsetzte. Ein Geschenk war das für ihn gewesen, ein Geschenk. Denn mit der Kräutersuche hatte er sich auch ein Stück Freiheit erkauft. Zeit, über die Sancha nicht bestimmen konnte - denn vor Raymond hatte sie Respekt.


  Dass seit kurzem Petronillas Herz für ihn schlug, hatte Falk verblüfft. Zwar waren sie sich auch schon früher zugetan gewesen, doch vor seinem Ritt in die Berge war es zu mehr gekommen und Petronilla hatte danach von Heirat gesprochen. Eine ausweglose Situation für ihn, weil er in seinem jugendlichen Leichtsinn in Zaragoza einen Blutschwur abgelegt hatte, der besagte, dass er eher sterben würde, als Sancha verlassen. Und da er nicht vorhatte, zu sterben ...


  „Aber wir beide könnten doch für immer in Collioure bleiben“, hatte Petronilla eingeworfen, „wie Pater Sola. Gewissermaßen als Verwalter-Ehepaar. Unser halbes Leben haben wir im Dienst der Gräfinnen verbracht, waren ihnen treugesinnt. Da sind sie uns was schuldig. Was meinst du, Falk? Soll ich mit Gräfin Sancha oder besser mit Leonora reden?“


  „Darüber will ich unterwegs gründlich nachdenken“, hatte er unbestimmt geantwortet - und sich dann prompt krank gedacht.


  


  Nun aber war Grazide in sein Leben getreten. Grazide, die nett und freundlich und hilfsbereit wie Petronilla war - aber obendrein eine Kunst beherrschte, von der er wusste, dass Petronilla sie nicht besaß: Grazide verstand es wie keine, ihm Wolllust zu bereiten. Nach den Schauern des Fiebers hatte sie ihm solche der Liebe zugefügt, wie Falk sie noch nie erlebt hatte. Kein Wunder, dass ihm am Abend vor dem Aufstieg, als es ihm wieder glänzend ging, eine Torheit unterlief: Nach mehreren Bechern warmen Weins hatte er Grazide, im Überschwang seiner Gefühle, mit allerlei Redeblumen beglückt - und ihr sämtliche Strophen von „Feil Rosenblümelein“ vorgesungen, worauf Grazide, gerührt, ja, mit Tränen in den Augen, ihn anflehte, für immer bei ihr zu bleiben.


  Bleich vor Schreck hatte er zwar feige genickt, war dann aber auf ein unverfänglicheres Thema ausgewichen: „Sag mir, Liebste, ist es möglich, dass ich bei meiner Ankunft hier im Dorf zwei Templer sah? Ich habe so eine dunkle Erinnerung, die mich nicht zur Ruhe kommen lässt.“


  „Aie, das waren die Ritter vom Bezú“, erklärte sie ihm und kuschelte sich erneut in seine Armbeuge. „Auf diesem Berg, ganz in der Nähe, besitzen sie eine geheime Unterkunft.“


  „Und was suchten sie in eurem Dorf?“, fragte er, mit einer Spur von Eifersucht in der Stimme – Donner und Blitz, er hörte es selbst heraus! „Waren sie Gast in deiner Hütte?“


  „Dummkopf. Die steigen hier nicht ab, sondern hinauf. Auf den Berg. Vom Dorf aus aus ist der Weg am kürzesten.“ Sie lachte leise und neckte ihn erneut mit ihren flinken Fingern dort, wo es ihn durchschauerte.


  Dennoch befreite er sich von ihrem Griff und setzte sich auf. „Da will ich auch hin, gleich morgen früh. Zeigst du mir den Weg? Du musst wissen, ich bin ein Heiler. Ich suche überall im Land nach seltenen Kräutern.“


  Grazide lachte laut. „Ein Heiler bist du? Und hast dir selbst nicht helfen können? Um ein Haar hätte ich dir einen Leichensack genäht.“


  „Nun“, streng zog Hagelstein die Brauen hoch, „mein Tod hätte dich immerhin reich gemacht!“


  Sie zöbelte ihn an den Haaren. „Ich will dein Gold nicht, Honigmann. Ich will dich. Denn ich habe noch nie einen so klugen Mann getroffen, der obendrein lustig ist und fein singen kann.“


  Hagelstein räusperte sich verlegen und wechselte erneut die Sache. „Und was suchen die Templer dort oben?“


  „Na, was wohl? Das Gold von Bug und Arach.“ Sie bekreuzigte sich.


  „Bug und Arach? Gibt es denn zwei Berge?“


  „Aie, woher! Bug und Arach, das sind Zwerge. Ihnen gehört der Berg.“


  „Donner und Blitz“, entfuhr es Hagelstein erneut. „Und wie sehen diese aus?“


  „Na, wie Zwerge eben ... Hast du noch nie einen Zwerg gesehen?“ Grazide kicherte und zog ihn wieder zu sich hinunter aufs Stroh. Sie legte sich auf ihn, stützte die Ellbogen auf und fuhr mit ihrem rechten Zeigefinger zärtlich die Umrisse seiner Lippen nach. Ihre Augen blitzten belustigt. „Nicht halb so schön wie du sind sie! Und natürlich auch nur halb so groß. Dafür sind sie listig und haben übermenschliche Kräfte. Einer wie der andere. Ich rate dir“, flüsterte sie, „lass dich besser nicht mit ihnen ein. Bug und Arach sind boshaft. Sie treiben schlimmen Unfug mit Leuten, die unerlaubt auf ihren Berg steigen. Uns Dörfler lassen sie für gewöhnlich in Ruhe. Die Templer auch. Mit denen scheinen sie sogar gut Freund zu sein, denn wie sonst ist es zu erklären, dass die Ritter ständig ...“


  „Das ist wirklich merkwürdig. Und wie verhaltet ihr euch, wenn ihr den Zwergen begegnet? Ich frage nur für den Fall, dass sie mir über den Weg laufen.“


  „Das Vieh wird unruhig, wenn sie in der Nähe sind. Dann wissen wir Bescheid. Wir tun dann so, als ob sie unsichtbar wären. Schauen durch sie hindurch und laufen weiter. Aber ...“


  „Was?“


  Grazide wurde ernst. „Nun, als mein Mann Pathau noch lebte, da hat er sie einmal heimlich verfolgt. Ich sag dir, Honigmann, die haben ihm einen Mordsschrecken eingejagt!“


  „Was ist passiert?“


  „Pathau war fast bis zum obersten Grat hinaufgeklettert. Er spähte um einen Felsbrocken herum - und da sah er sie, wie sie um das Feuer tanzten. Riesige Talgschalen in den winzigen Händen, deren Licht rot wie Blut leuchtete. Die Luft roch streng nach Myrrhe. Und plötzlich ...“


  Hagelstein setzte sich auf, denn er hatte mit einem Mal den Eindruck, dass es Grazide bitterernst war. „Ja?“


  „Und plötzlich haben die Lichter zu schweben begonnen. Sind in die Luft gestiegen. Höher und immer höher. Rund um den Puèg sind sie gesegelt, die halbe Nacht, während die Zwerge ausgelassen tanzten. Ich sag dir, mein Mann Pathau – die Dörfler nannten ihn daraufhin Pathau, der Spitzel - ist fast verrückt geworden vor Angst. Also, wenn Gott das zulässt, hat er bei seiner Heimkehr gesagt, versteht er die Welt nicht mehr. Und fortan, Honigmann, da hat er nicht mehr gelacht. Wirklich. Wenn ich es dir sage! Und ein Jahr später war er tot.“


  „Pah“, meinte Hagelstein, mit einer abfälligen Handbewegung, obwohl er an Toulouse dachte, wo angeblich Kreuze durch die Luft segelten, wie ihm Sancha erzählt hatte. „Dass Gott etwas mit Erd- oder Hausgeistern zu schaffen hätte, ist mir nicht bekannt.“


  Grazide zuckte die Achseln. Dann jedoch schlang sie erneut die Arme um seinen Hals, überzog seine rechte Schulter mit vielen kleinen Küssen. Hagelstein, der sich im Geiste bereits auf eine Begegnung mit Bug und Arach vorbereitete, genoss abermals ihre Zärtlichkeit. Doch mit einem Mal zog sie seinen Kopf zu sich herunter, um ihm in die Augen zu sehen. Ihr Blick verschleierte sich. „Hör mir gut zu, Falk von Hagelstein“, flüsterte sie, „du bist ein Fremder. Kommst aus tiutschen Landen, wo immer die sind. Gut möglich, dass dort Gott mit den Erd- und Hausgeistern nichts zu tun hat. Der Bugarach jedoch wird mit dem Heiligen Berg Sinai gleichgesetzt. Verstehst du? Wie sollte da Gott nichts mit unseren Zwergen zu tun haben?“


  Dieser Logik hatte Hagelstein nichts entgegenzusetzen gehabt.


  Der Berg Sinai. Der Mosesberg. Er dachte an Damians Brief aus dem Feldlager. Auch Jesus, der zweite Moses, war auf hohen Bergen gewesen. Denn in der Offenbarung hieß es: Da entrückte er mich in der Verzückung auf einen großen, hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem, wie sie von Gott her aus dem Himmel herabkam.


  


  Blitz und Donner, hatte er bei sich gedacht, und dann noch der Geruch nach Myrrhe! War der Junge wirklich auf der richtigen Fährte?


  Auf dem Weg nach oben hatte er jedoch weder Winzlinge, Gnome oder Zwerge entdeckt, auch keine neugierigen Templer, wohl aber zwei Höhlen, verborgen hinter Farnkraut, Geröll und Gestrüpp. „Es gibt drei Tore“, hatte er geflüstert, als er vor dem zweiten Eingang stand. "Wenn eines offen ist, sind zwei geschlossen. Wenn zwei offen sind, ist eines geschlossen. Was ist das?“


  Er hatte die Höhlen nicht betreten, sehr wohl aber den Kopf hineingesteckt und gelauscht. Doch weder Stimmlein, noch Seufzer oder gar Hämmern waren zu hören gewesen. Nicht das leiseste Gehuste, wie man es beim Abbau von Erzen erwartete. Den einzigen Hinweis auf Gold gaben die Salamander, die in großer Zahl hinein- und wieder heraushuschten, denn sie trugen goldene Streifen auf ihrem Rücken. Falk wagte indes nicht, den Langschwänzen in die dunklen Schächte zu folgen.


  Er gedachte weder zu sterben noch aufs Lachen zu verzichten, wie Grazides Mann.


  


  Falk von Hagelstein kauerte sich noch tiefer in die Mulde. Wenn nur die Sonne endlich herauskäme! Er hätte doch zu gerne einen Blick auf das „geheime Templerhaus“ geworfen. Beim Aufstieg hatte er es nirgends entdecken können. Weit und breit nur bewaldete Hügel und Berge. Kein Dach. Kein Turm. Keine Rauchfahne. Aber auch keine dritte Höhle, womit er eigentlich gerechnet hatte.


  Nach einer ungemütlichen Nacht in einem Schäfercortal war er im Morgengrauen weiter nach oben gestiegen. Und nun hockte er schon eine ganze Weile ratlos herum - auf dem großen und hohen Berg - nach der Entsprechung der Apokalypse. Doch wo befand sich das Himmlische Jerusalem? Und, noch wichtiger, wenn der Knappe richtig lag: Wo stand das Zelt Gottes bei den Menschen?


  Einzig das Rätsel um das helle Licht, klar wie Kristall schien gelöst: „Die Mönche von Saint-Polycarpe“, hatte Damian geschrieben, „sammelten die trockenen Äste der Myrrhenbäume, um sie am Ehrentag des Heiligen hoch oben auf dem Bugarach zu verbrennen.“


  Mönche oder Zwerge? Was genau hatte Pathau, Grazides Mann, beobachtet? Beide trugen, wie jeder wusste, Kapuzen oder Gugeln.


  Ratlos zuckte Falk die Schultern, dann raffte er sich auf und umrundete wie die Mönchs-Zwerge die Feuerstelle. Er sang nicht. Er tanzte nicht. Er dachte nach … Nachdem er in Collioure, gemeinsam mit Sancha, ausgiebig das 21. Kapitel der Offenbarung studiert hatte, war ihnen beiden etwas Merkwürdiges aufgefallen. Sie hatten sich gefragt, weshalb Damian in seinem Brief den Messstab unerwähnt gelassen hatte, der doch offenbar nötig war, das Neue Jerusalem zu vermessen. Auch das goldene Rohr hatte er unterschlagen, das ebenfalls in diesem Kapitel erwähnt wurde.


  „Von Anbeginn an hat der Junge sein Wissen bloß bruchstückhaft weitergeben“, hatte Sancha geschimpft. „Das lasse ich ihm nur durchgehen, wenn es sich .. nun, um so etwas Großes und Bedeutendes wie die Heilige Bundeslade handelt.“


  „Aber wie hätte Wilhelm von Montpellier diesen nicht ungefährlichen Kultgegenstand übers Meer schaffen können, ohne dass die Besatzung des Schiffes darauf aufmerksam geworden wäre?“


  „Wir werden sehen, Falk“, hatte Sancha geantwortet. „Halte du die Augen gründlich offen!“


  


  Leichter gesagt, als getan. Hagelstein war müde. Er setzte sich zwischen zwei Findlinge, um vom Wind geschützt zu sein. "Es gibt drei Tore", flüsterte er wieder.


  Einundzwanzig Wörter. Ein mehr als dringlicher Verweis auf das 21. Kapitel der Offenbarung, zumal dort folgender Satz zu lesen war: Wer überwindet, der wird es alles ererben!


  Wird es alles ererben ... Falk biss sich auf die Unterlippe. Wilhelm von Montpellier hatte außerordentlich schwere Hürden errichtet, um sein Erbe in der Familie zu halten. Der Schatz sollte Damian zufallen, niemandem sonst. Sancha hatte aber anderes damit vor. Sie dachte an die Rettung von Toulouse und an ihr eigenes Ansehen. Ein nicht ganz uneigennütziger Plan also.


  Wer nicht fest und grad gesinnt, dessen Lehren sind ein Wind, hatte ihm sein Freund Freidank mit auf den Weg gegeben. Fest und grad gesinnt … In einem hatte Sancha allerdings recht: Wo wäre der Junge denn heute, wenn sie sich nicht für ihn eingesetzt hätte? Sie hatte ihm Schutz, eine neue Heimat, eine neue Familie gegeben - wie damals ihm, Falk von Hagelstein.


  Falk gähnte laut. Sein rechtes Bein schlief schon. Er erhob sich, schüttelte es wach - und nachdem es inzwischen so aussah, als lichtete sich der Nebel allmählich, setzte er sich in den Windschatten einer verkrüppelten Zwergpinie, auf einen mit Flechten bewachsenen Fels, um dort auf die Sonne zu warten. Er schlug die Beine übereinander, stützte den Ellbogen auf seinen Oberschenkel, schmiegte, wie er es oft beim Nachdenken tat, die rechte Wange in seine Hand ...


  Lange hatte er nicht mehr an seine Heimat und seine richtige Familie gedacht. An den Herrn Vater, dem von Bischof Eberhard von Bamberg ein krummstäbiges Lehen verliehen worden war - und der dasselbe blonde Haar besaß wie seine Kinder. Kinder? Eher wohlgeratene Bastarde, wie Damian einer war. Ja, oder wie die wilde Sancha! ...


  Karl war zwei Jahre älter gewesen als er, Falk. Katharina und Elisabetha, zwei und drei Jahre jünger. Gemeinsam hatten sie auf einer Veste gewohnt, hoch oben, im Norden des Dorfes Steynach. Die Veste, so hatte ihnen der Herr Vater erzählt, sei einst von den stolzen Hennebergern erbaut worden, zum Schutz der gen Bamberg ziehenden Kaufmannszüge. Fünf Wehrtürme wies sie auf und einen stattlichen Bergfried mit großzügigem Palas. An Mutters Kemenate dachte er besonders gern, dort war es im Winter warm und heimelig gewesen.


  Falk lachte leise in sich hinein, als er sich daran erinnerte, dass auch ihn als Kind vor allem das Verlies angezogen hatte. Doch im Unterschied zu Sanchas, war seine Kindheit früh zu Ende gegangen: Nach dem Tod des Vaters war die Mutter mit ihren Töchtern zu den Zisterzienserinnen ins Kloster Wechterswinkel gezogen.


  Deutlich erinnerte sich Falk an den nebligen Morgen, an dem er an Karls Hand nach Nürnberg aufgebrochen war, um dort beim Oheim Latein zu lernen. Doch trotz des Lehrgeldes, das ihnen die Mutter zugesteckt hatte, waren sie nicht aufgenommen worden. Der Oheim – die Nase wie der Schnabel einer Nachteule! – hatte geschrien: „Schert euch davon, elende Bankerte!“


  Auch in Bamberg, wohin sie in ihrer Not zurückliefen, hatte sie keiner haben wollen. Sie klopften an viele Türen, bis ihnen jemand einen böhmischen Adligen als Lehrer empfahl, der jedoch nur Falk, „den Jüngeren“, aufzunehmen bereit war. In der Nacht darauf verschwand Karl spurlos - und mit ihm die zweite Hälfte des für Falk vorgesehenen Entgeldes. Der Böhme Boleslâv behielt ihn trotzdem. Aus Gnade, wie er sagte.


  Boleslâv! Falk stöhnte leise ... War der seinerzeitige Verdacht, der Böhme könnte Karl getötet und irgendwo verscharrt haben, wirklich so abwegig gewesen? Nein! Weshalb sonst gärte die alte Geschichte noch immer in ihm.


  Er stand auf, trat an den Rand des Abgrundes, breitete weit die Arme aus und schrie dreimal in den Wind hinein: „Boleslâv, verrecke in der Hölle!“ Dann stieß er mit dem Stiefel nach einem Felsbrocken und beförderte ihn mit Schwung in die Tiefe.


  Jeden Montag Nachmittag hatten sie ausrücken müssen. Hinunter zum Main. Ruten schneiden, mit denen der Böhme sie später züchtigte. Einen nach dem anderen. Aufs nackte Hinterteil. Schrie einer der Zöglinge, packte Boleslâv ihn beim Nacken und schob ihn vor die Miniatur, die über seinem Pult hing: Sie zeigte Seneca, wie er Nero übers Knie legte.


  Donner und Blitz, all das wäre noch erträglich gewesen, auch dass der Böhme Schüler, die ihre Lateinaufgabe nicht ordentlich gemacht hatten, zur Strafe an die hölzernen Stützbalken der Stube binden ließ, um sie auszupeitschen. Die anderen hatten derweil laut singen müssen, damit man das Geschrei auf den Gassen nicht hörte.


  Schier unerträglich hatte es Falk allerdings gefunden, dass der Böhme nachts seine Lieblinge ins Bett zog. Nie würde er jemandem erzählen können, was ihm dort widerfahren war, nicht einmal Sancha, die einiges über sein Leben in der Heimat wusste. Einzig sein Freund Freidank hatte es ihm später auf den Kopf zugesagt: „Bei Boleslâv hast du gelernt? Ei, das tut mir leid. Dieser Mann liebt hübsche Knaben, das weiß hier jeder. Wo man den Wolf zum Hirten macht, da sind die Schafe schlecht bewacht ...“


  Falk war die Röte nur so ins Gesicht und die Tränen in die Augen geschossen, und er hatte sich schuldig und schmutzig gefühlt ...


  


  Erneut aufgewühlt vom unendlichen Dreck seiner Kindheit, atmete Hagelstein tief durch. Aufmerksam sah er sich nach allen Richtungen um. Er war allein. Aber es dünkte ihn, das Wetter besserte sich. Er öffnete seinen Lederbeutel, aß ein Stück Ziegenkäse und einen der Äpfel, die ihm Grazide eingepackt hatte. Dann nahm er den Wasserschlauch und trank


  Doch einmal an die Heimat gedacht, ging sie ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er setzte sich wieder ...


  Hatte er eine Nacht nicht das Bett mit dem Böhmen geteilt, stritt er sich mit den anderen um die wenigen löchrigen Decken. Obwohl es eher milde Winter waren, damals, hatten sie fast jede Nacht gefroren, denn sie lagen auf blankem Stroh - wie das Vieh im Stall.


  Nachdem sich Boleslâv einen jüngeren, hübscheren, zarteren Knaben ausgesucht hatte, hatte Falk Bekanntschaft mit dem Hunger gemacht. „Dein Lehr- und Kostgeld ist aufgebraucht,“, behauptete der Böhme, „verdien` dir zukünftig selbst dein Essen.“


  Nun musste er mit anderen Schülern betteln gehen. Weit streckte er auf den Straßen Bambergs die Hand aus und verdankte es womöglich nur seinem gefälligen Wesen und Aussehen, dass er diese Zeit überlebte.


  Als er Tertianer wurde, glaubte er, genug gelernt zu haben, um bald Magister zu werden. Diesen Beruf hatte ihm sein Vater mehrfach ans Herz gelegt, denn er war der Meinung gewesen, sein Zweitältester sei für das Geistliche Amt ungeeignet. Verschwiegen hatte ihm der Herr Vater jedoch, dass man, um studieren zu können, ehelich geboren sein musste.


  Fortan trieb sich Falk herum. Er bettelte nicht länger, er stahl sich sein Essen. Er machte mit Gleichgesinnten die engen Gassen der Stadt unsicher. Trank. Soff. Hurte. Sang schmutzige Lieder. Legte sich mit fürstlichen Beamten an. Saß mehrmals im Loch … Falks Gesicht verfinsterte sich, als er daran dachte, wie er in diesen Jahren mit einer schwarzen Larve auf dem Gesicht durch Bamberg gestromert war, um ausgerechnet diejenigen Leute zu verhöhnen, deren Arbeit er heute als nützlich und notwendig ansah: Die Nachtwächter und Kloakenreiniger. Ja, er war ein rechter Narr gewesen, zu glauben, sich von Boleslâv dadurch reinwaschen zu können, indem er andere in den Schmutz zog. Ein Narr. Deshalb hatte er sich auch nicht sonderlich dagegen verwahrt, als die jüngste Prinzessin von Aragón, die kleine Sancha, ihn als einen solchen erkannte ...


  Eines Tages jedoch hatte sich in Bamberg das Blatt zum Guten gewendet. Er war auf Freidank getroffen, einen fahrenden Dichter, der anderes vortrug und sang als schäbige Lieder. Freidank, der sich damals bereits Magister nannte, stammte aus bescheidenen Verhältnissen. Und er hatte versucht, auch Falk Bescheidenheit zu lehren. Wem das genügt, was ihm gegeben, ist immer reich in diesem Leben ... Falk fand den Leitsatz ungerecht. Sie disputierten. Stritten. Einig waren sie sich gewesen, dass beide Stände, der hohe Adel und die Geistlichkeit, sowohl die Hoffart als auch die Gier wie ein zweischwänziges Banner vor sich hertrugen. Ihr beider höchstes Gut jedoch – die Freiheit der Gedanken – hatte Freidank und Hagelstein aneinandergekettet.


  Eine ganze Weile zogen sie zu zweit in Bamberg umher, wobei sich Falk seinen Lebensunterhalt weitgehend als Freidanks Schreiber verdiente. Irgendwann jedoch hatte der Dichter weiterziehen wollen, allein, ohne ihn. Falk war am Boden zerstört gewesen, doch Freidank erklärte ihm, das Leben, das er mit ihm geführt hätte, sei nur eine Straße gewesen. „Es gibt andere. Mach dich auf den Weg, such dir zuvor einen tüchtigen Lehrherrn und vergiss vor allem dein Latein nicht“, war sein Rat gewesen.


  Zwei Tage später hatte Falk bei Fritzo Rübsam angeklopft - einem berühmten Doctor medizinae.


  Rübsam - weit wallte ihm das weiße Haar über die Schultern, zog den mit kunstvollen Stickereien versehenen Mantel aus und bat ihn herein. Nach einigem Zaudern, ob er ihn auch wirklich nehmen sollte, versprach er Falk zwar keinen Lohn, wohl aber Kost und Bleibe - wenn er ihm drei Eide schwor: „Erstens verlange ich von Euch“, sagte er, „dass Ihr mir täglich ohne Murren assistiert. Zweitens, dass Ihr keine Einsicht in meine Bücher nehmt, und drittens dass Ihr meiner Tochter Mäzli nicht zu nahe tretet.“


  Falk von Hagelstein dachte an Freidank und schwor.


  Rübsams Zulauf war groß. Weit vor Tagesanbruch standen die ersten Kranken in einer langen Schlange vor der Tür, und viele kamen von ganz weit her.


  „Junker Falk“ sagte der Doktor zwei Tage später zu ihm, „Ihr gefallt mir, indes nicht Euer Erscheinen. Ich lasse Euch also auf meine Kosten ein buntes Atlaswams anfertigen, damit Euch die Leute Vertrauen schenken. Ein guter Eindruck ist die halbe Kunst in unserem Gewerbe.“


  Falk war überaus erfreut über die Großzügigkeit seines Lehrherrn. Es gefiel ihm im Hause Rübsam. Nur eines machte ihm Sorgen: Er mochte Mäzli allzu gut leiden. Ihr rotblondes, dickes Haar trug sie zu zwei Zöpfen geflochten. Sie war reinlich, fleißig, fromm und ihrem Vater zugetan. Und noch immer suchte sie täglich das Grab ihrer Mutter Kunne auf, obwohl diese seit Jahren tot war.


  Von Mäzli erfuhr Hagelstein, dass sein Vorgänger nur die ersten zwei der drei Eide hatte schwören müssen. Und sie erklärte ihm auch den Grund dafür: „Bertschie war strohdumm“, sagte sie und sah ihn treuherzig an, „aber er hatte wie Ihr, Junker Falk, keinen Abscheu vor blutigen und eitrigen Geschwüren und Gebresten. Deshalb brachte es der Herr Vater auch nicht übers Herz, ihn aus der Stadt zu jagen, als er begann, ständig um mich herumzuschleichen. Vater verfügte jedoch, dass Bertschie fortan das Nachtlager drüben beim Schmied aufschlug ...“ Nach einem lauten Seufzer erzählte ihm Mäzli, wie Bertschie mehrere Nächte vor ihrem Fenster zugebracht hatte und in einer Nacht sogar aufs Dach geklettert war, um durch das Abzugsloch zu gucken, was sie so trieb.


  „Aufs Dach?“


  „ ... das mittendurch brach von seinem Gewicht! Bertschie fiel auf den Herd, und all die tönernen Kessel und Töpfe der Mutter sprangen zu Boden und zerborsten in tausend Scherben.“


  „Und Euer Vater?“


  „Der eilte Bertschie im Hemd hinterher, doch dieser hatte bereits Fersengeld gegeben. Und obwohl ich unschuldig war“, beklagte sie sich bei Falk mit einem treuherzigen Augenaufschlag, „denn ich mochte Bertschie gar nicht, packte mich mein Vater bei den Zöpfen und sperrte mich in die Besenkammer, die kein Fenster hat. Dort musste ich einen ganzen Tag verweilen.“


  Mäzli zog ein Mundtuch aus ihrem Gewand und tupfte sich die Tränen ab. „Dass dieser Kerl auch noch den Dorfschreiber bedrängt, ihm einen Liebesbrief für mich aufzusetzen, damit haben wir nicht gerechnet. Nun, für seinen Wahn gab es wohl kein Kräutlein“, meinte sie sanft lächelnd. „Dumm war bloß, dass er den Brief um einen Stein wickelte und diesen durchs offenstehende Küchenfenster hereinwarf. Der Stein traf mich am Kopf und ich fiel mit einem Aufschrei wie tot um. Und als mich der Herr Vater in meinem Blute liegen sah – er dachte tatsächlich ich sei verschieden – da schrie er aufgebracht wie ein tollwütiges Frettchen die Gasse zusammen. Alles Volk kam angelaufen, um mich, „die Tote“ zu betrachten. Und ich war noch gar nicht ganz bei mir, da gürtete er sich bereits, um meinen Mörder zu erdolchen. Doch Bertschie hatte wieder einmal das Weite gesucht ...“


  


  Heute musste Falk über diese Geschichte lachen. Damals jedoch ließ ihn sein Wahn für die Jungfer Mäzli nicht zur Ruhe kommen. Sie oder keine. Er war klüger als Bertschie. Er fasste einen Plan. Noch verdiente er kein Geld - Lehrjahre sind keine Herrenjahre – doch Rübsam war nicht Boleslâv. Wenn er ihn nicht enttäuschte und tüchtig lernte war der Doktor nach einem Jahr vielleicht milder gestimmt. Tapfer, frohgemut und fleißig ging Falk sein Tagwerk an, bis er durch einen dummen Zufall herausfand, dass Rübsam nicht der war, für den er sich ausgab und für den ihn seine Tochter hielt.


  Immer dann, wenn sein Lehrherr mit seiner Kunst am Ende war, zog er sich in seine Kammer zurück, angeblich um dort seine Bücher zu Rate zu ziehen - in Wahrheit aber, um sich an einem Fässchen mit Johannisminne zu laben. Kam er heraus, roch er nach Wein. Doch das, was er anschließend den Kranken oder ihren Angehörigen riet, war oftmals so widersprüchlich, dass sein Lehrjunge bald stutzig wurde, zumal es auch unerklärliche Todesfälle gab.


  In einer der Raunächte, in denen bekanntlich Frau Percht durch die Lüfte fährt, um die Spinnstuben zu inspizieren, wie man in seiner Heimat glaubte, brach Falk den zweiten Eid.


  Folgendes war vorausgegangen: Ein plötzlicher Trauerfall hatten Rübsam und Mäzli für zwei Tage in einen Nachbarort geführt. Rübsam hatte Falk aufgetragen, die Wunden der Kranken zu verbinden, wie es auch sonst seine Aufgabe war, und alle anderen Fälle fortzuschicken.


  Doch plötzlich stand die junge Frau des Müllers vor der Tür, deren Säugling hoch fieberte. Im Namen Christi flehte sie den „Herrn Doktor von Hagelstein“ an, dem Kind zu helfen.


  Nun wusste Falk, dass Mütter mit kranken Säuglingen für gewöhnlich zur Hebamme geschickt wurden. Doch dort war die Frau bereits gewesen. Die kalten Wickel hatten nicht lange angeschlagen, auch das Einreiben mit Branntwein nicht und den Zulp, getränkt mit Mohnsaft, spuckte das Kind ständig heraus.


  Freidanks Warnung in den Wind schlagend, dass derjenige, der sich der Hoffart zugesellt, am Ende auf die Nase fällt, ließ Falk die Müllerin im Glauben, er sei Arzt. Er wickelte das ganz mit Bändern und Binden eingeschnürte Kind aus und untersuchte es gewissenhaft, wie er es von Rübsam abgeschaut hatte. Der Säugling glühte tatsächlich wie das Feuer in der Hölle und sein Herzchen schlug schneller als das eines Sperlings.


  Was sollte er tun? Beichten, dass er gar kein Doktor war und die Frau nach Hause schicken? Bis sein Lehrherr kam, war das Kind tot.


  Da fielen ihm Rübsams Bücher ein. Kurzentschlossen brach er die Kammer auf. Auf dem Tisch, neben dem Fässchen mit Johannesminne und einigen klebrigen Bechern, in denen sich Mostfliegen tummelten, lag ein dickes Buch mit hölzernem Deckel.


  Voller Ehrfurcht löste Falk die Schnüre. Er schlug das Buch auf, las: Walahfrid Strabo - De cultura hortorum.


  Falk stutzte. In diesem Buch ging es nicht um Medizin - sondern um die Kulturen der Gärten!


  Er sah sich weiter in der Kammer um, öffnete gar die einzige Truhe, die dort stand, aber nur rostige Aderlassmesser und obskure Zangen enthielt.


  Stirnrunzelnd setzte er sich wieder, verscheuchte die Fliegen, blätterte weiter. Strabo stellte in diesem Buch vierundzwanzig Pflanzen vor. Jede Seite bebildert und aufs Köstlichste koloriert. Das Buch musste ein Vermögen wert sein. Er konnte nicht anders, als daran zu schnuppern: Es roch verführerisch nach Wissen.


  Doch wo, um Himmels Willen, stand, wie man das Fieber eines Säuglings senkte?


  Beim Umblättern des letzten farbigen Pergaments stieß er auf ein gutes Dutzend nachträglich eingebundener Seiten, die offensichtlich jemand gewissenhaft abgeschabt und dann mit Gallustinte und in kleinen Buchstaben überschrieben hatte. Hier endlich waren in lateinischer Sprache die unterschiedlichsten Krankheiten aufgelistet, nebst Hinweisen zu ihrer Bekämpfung.


  Falk war erleichtert. Unter dem Stichwort „Fieber bei Säuglingen“ fand er sogar vierzig verschiedene Heilpflanzen verzeichnet: Kalmus, Sellerie, Gemeines Hirtentäschelkraut, Gelbe Lupine, Gelber Portulak, Fieber- und Bockshornklee ...


  Das Buch fesselte ihn, je länger er las, doch draußen bangte eine junge Mutter um das Leben ihres Kindes. Falk entschied sich für die Rinde der Weide, auch weil der unbekannte Schreiber ein dickes Ausrufezeichen dahinter gemacht hatte. An einen solchen Aufguss hatte er selbst schon gedacht, doch kam es bei einem Säugling vor allem auf die richtige Dosis an. Nun hatte er es schwarz auf weiß, und er wusste von Boleslâv, wo in der Nähe Weiden zu finden waren - nämlich am Ufer des Mains. Dorthin schickt er die Frau, nachdem er ihr alles genau erklärt hatte ...


  Eine ganze Nacht lang studierte Falk das geheimnisvolle Buch, wobei er zum Schluss zwei Seiten entdeckte, die sich mit den männlichen und weiblichen Geschlechtsteilen, mit Liebestränken, Zauberei und Giften befasste. Als er das Buch zuschlug, war er zornig. Schon einmal hatte er den Verdacht geschöpft, dass Fritzo Rübsam, der sich großmäulig Doctor medizinae nannte, des Lesens und Schreibens gar nicht kundig war. Nun hatte er den Beweis: Mehrere Ratschläge, die der Arzt erst kürzlich, nach angeblich langem Studium in seiner Kammer, erteilt hatte, waren grundfalsch gewesen. Rübsam war nichts weiter als ein übler Ohrenblaser und Schwindler, der ihn, Falk, nur deshalb in seinen Dienst genommen hatte, damit er ihm, wie zuvor Bertschie, die schmutzige Arbeit mit dem Blut und dem Eiter abnahm.


  Was sollte er jetzt tun? Jagte man ihn aufgrund des Eidbruchs mit Schimpf und Schande davon, ging ihm Mäzli für immer verloren. Richtete er das Türschloss wieder und beließ alles beim Alten, nahm er es billigend in Kauf, dass weitere Menschen zu Tode kamen.


  Falk von Hagelstein stand an einer neuen Wegscheide.


  


  Dass ich das Krumme grade nenne


  und Unrecht gar für Recht erkenne –


  mein Lebtag glaub` ich nicht daran,


  und täte man mich in den Bann ...


  


  Als Rübsam zurückkam, gramgebeugt, denn die Verstorbene war seine Schwester gewesen, fasste sich Falk ein Herz. Er schilderte freimütig seinen Eidbruch, verschwieg aber sein Wissen um Rübsams Rolle als Scharlatan. Er habe das Müllerskind nicht sterben lassen wollen, erklärte er dem Meister, denn das war die Wahrheit.


  Entgegen Hagelsteins Befürchtung brauste Rübsam nicht auf. Den Mund leicht geöffnet, sah er seinen Lehrjungen nachdenklich an. Dann schickte er Mäzli hinaus, die mit vor Aufregung roten Wangen und einem glühenden Bügelstein in der Hand, mit dem sie das Reisegewand hatte glätten wollen, unter der Tür stand.


  Falk hatte sofort gespürt, dass Rübsam etwas Übles im Schilde führte, aber nicht im Entferntesten geahnt, welch Scharlatanerie den Mann beschäftigte.


  Endlich räusperte sich der Alte. „Nun, Junker Falk, Ihr seid eidbrüchig geworden. Eigentlich müsste ich Euch noch heute aus dem Haus prügeln, und ich würde es auch auch tun, des seid gewiss. Es sei denn ...“


  „Ja, Meister?“ Für einen Lidschlag hatte Falk gehofft, dass Rübsam die Gelegenheit nutzte, zukünftig ihm die Verantwortung für das Hortolus zu übertragen. Schließlich wurden die Augen jedes alten Menschen irgendwann schlechter. Doch es kam anders:


  „Ich trage Euch eine schwere Aufgabe an“, sagte Rübsam, jedes einzelne Wort betonend, „die Euch indes, wenn Ihr sie zufriedenstellend erledigt, fortan guten Lohn bei mir einbringt. Schlagt Ihr sie aus, dann sucht noch in dieser Stunde das Weite. Ihr habt keine Bedenkzeit. Sagt auf der Stelle ja oder nein.“


  Hagelstein dachte an Mätzlis Veilchenaugen und stimmte zu, worauf Fritzo Rübsam unangenehm nahe an ihn heranrückte, dann jedoch vor ihm die Augen niederschlug.


  „Reitet morgen, bei Tagesanbruch, auf die Burg Teufelstein“, raunte er ihm zu. „Graf Bodo wird Euch alles Weitere erklären.“


  Falk bemerkte, dass Rübsams Hände zitterten, als er sein Barett abnahm. Das kam ihm merkwürdig vor. „Ich werde die neue Aufgabe guten Mutes angehen“, versprach er seinem Lehrherrn.


  Eingeschlagen in ein dunkles Tuch und zwiefach geschnürt, überreichte ihm der Alte im Morgengrauen ein Bündel. „Nehmt das mit, Junker, Ihr werdet es vielleicht brauchen“, sagte er ernst, die Stirn schweißbedeckt. Und wieder war es Falk so vorgekommen, als vermiede Rübsam es, ihm offen in die Augen zu sehen ...


  


  Was war das?! Falk schrak auf, als ein mächtiges Flattern und Brausen über seinem Kopf einsetzte. Adler! Nicht einer, nicht zwei oder drei ... neun waren es, die mit weit ausgespannten Flügeln und durchdringendem Geschrei über dem kugelförmigen Puèg kreisten. Die neun Plagen? Oder die neun Ordensgründer der Tempelritter?


  Hagelstein verstand. Er schulterte den Beutel und machte sich auf den Weg nach unten, zumal die Sonne noch immer auf sich warten ließ. Beim Aufstieg hatte er gesehen, dass in der Nähe des Weilers Linas, am Fuße knorriger Bergeichen und teils verdeckt von Ginstergerank Heilkräuter wuchsen. Zwar besaßen die Jungpflanzen die größte Heilkraft, aber es konnte nicht schaden, sich einen kleinen Vorrat von dem zuzulegen, was noch brauchbar war.


  


  


  6.


  


  Am Tag vor dem Fest des Heiligen Dionysius kehrte der Narr nach Collioure zurück. Sancha, die schon um ihn gebangt hatte, rief ihn, kaum dass er die Reisekleidung abgelegt hatte, in ihre Kemenate. „Ich muss sofort mit dir reden“, sagte sie, noch während er das Knie vor ihr beugte. Dann sprudelte es nur so aus ihr heraus.


  Der Narr war sichtlich erschüttert. "Lizerant versucht, Euch zu erpressen?“


  „Er will mir Angst einjagen, ja. Die Templer wissen aber auch über deine Vergangenheit Bescheid, Falk, womöglich über Bamberg und diesen Doktor Rübsam. Über das Buch und den Auftragsmord! Bislang geht mir das Scheusal von Komtur aus dem Weg. Aber was, wenn er Ernst macht? Soll ich einen Brief nach Rom schicken und mich offiziell über ihn beschweren?“


  Hagelstein blickte auf die hochgezogenen Spitzen seiner Stiefel. Er atmete einmal tief durch. „Davon möchte ich Euch abraten. Am Ende stammt das Geheiß, Euch auszuhorchen, vom Heiligen Vater selbst - was natürlich das schäbige Verhalten des Komturs nicht entschuldigt.“


  „Nein, das hat auch der Eremit gemeint.“


  „Ihr habt Bruder Thomas ins Vertrauen gezogen? Ihm Miravals Brief gezeigt?“


  „Aber nein, doch nicht den Brief! Was hätte ich denn tun sollen? Du warst nicht da und ich ... nun, mit Leonora kann ich über Miraval nicht sprechen. Sie würde mir bittere Vorwürfe machen. Und Petronilla ... ach, sie ist so anders geworden, seit sie wieder bei uns ist. Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Einmal ist sie überaus lustig, albert mit Gala herum, dann wieder ist sie verschlossen, und man bringt kein Wort aus ihr heraus. Aber Dir möchte ich den Brief zeigen, mein lieber Freund. Hier, lies ihn.“


  Sie zog das Schreiben aus einer verborgenen Tasche ihres Gewandes.


  Doch Hagelstein hob abwehrend die Hände. „Die Zeilen sind für Euch und nicht für mich bestimmt, Doña Sancha. Ich rate Euch auch, redet tunlichst mit niemandem über Eure Gefühle zu diesen Mann. Aber … schämt Euch auch nicht dafür!“


  Sancha nickte. „Das will ich tun. Bei Gott, ich bin froh, dass du wieder hier bist und der grauenvollen Unordnung in meinem Kopf den Garaus machst. Ich habe Bruder Thomas gefragt, was wohl von Gott gewollt sei, meine Ehe mit Roç oder meine Liebe zu einem anderen, und weißt du, was er mir geantwortet hat? Die Liebe gäbe der Laute neue Töne und der Feder nie gekannte Worte. Darüber hinaus sei sie unbegreiflichen Gesetzen unterworfen.“


  „Ein kluger Mann.“


  „Kluge Worte. Aber wenig hilfreich.“ Sancha glättete mit den Händen ihr Gewand. „Ich musste einfach mit jemandem reden. Ich war so angespannt nach dem Fehler, der mir mit Lizerant unterlief. Meine Unbeherrschtheit ... Dabei dachte ich, ich hätte sie längst überwunden.“


  „Geht es ... Herrn von Miraval gut?“


  Sancha nickte. „Gott sei es gedankt! Graf Raymond hat ihm seinerzeit ein kleines Lehen verschafft, irgendwo in Aragón, wo Leonora Grundbesitz hat. Doch Miraval hat mir den Ort nicht preisgegeben. Ich kann ihm nicht antworten, also wird er mir auch nicht mehr schreiben. Es ist vorbei.“


  Falk sollte ihre Tränen nicht sehen. Sie drehte sich zum Fenster um, faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder ein. Miravals Abschiedsworte kannte sie längst auswendig:


  


  Was wäre ich ohne Eure Liebe, die mich hält? Aber wenn ich Euer Herz und Euren Verstand betrachte, spüre ich nicht länger Traurigkeit und Schmerz – sondern Freude! Auf mein Liedlein, ziehe ein letztes Mal zu der Geliebten und lass sie wissen, dass ich mich leicht und frei fühle ...


  


  Leicht und frei. Er hatte es ihr leichtmachen wollen. Sie sollte frei sein, frei sein von ihm!


  Sancha drehte sich wieder um. Der Narr lehnte am Pfosten ihres Bettgemachs. Den Kopf schräg gehalten, die Wangen leicht eingezogen, beobachtete er sie aus halb geschlossenen Augen. So kannte sie ihn. Er würde sie nie verlassen! Sancha war wirklich erleichtert, dass er wieder hier war. Unter Tränen begann sie zu lächeln. „Bist du müde?“


  „Ich habe nachgedacht“, sagte Hagelstein. „Vergesst die Drohung des Templers. Sie lief ihm im Ärger von den Lippen - wie Euch die Hand ausrutschte, und sicher hat er seine Worte längst bereut.“


  Doch Sancha schüttelte trotzig den Kopf. „Nein, das überzeugt mich nicht, Falk. Zumal wir auch nicht wissen, ob er diesen Pons tatsächlich gehängt hat. Ich sage dir, solange wir dieses Tor nicht gefunden haben, werden Lizerant, Montfort und die anderen keine Ruhe geben.“


  Der Narr hob das Kinn an und spitzte bedeutungsvoll den Mund.


  „Was hast du? Warum tust du so rätselhaft?“


  „Nun“, er streifte sich das Haar hinter die Ohren und grinste, „ich bin da wohl auf eine heiße Spur gestoßen.“


  Ein freudiger Schrecken durchlief Sancha. „Bei Gott, Falk von Hagelstein“, stieß sie empört hervor, „jetzt erst rückst du damit heraus? Ich lasse dich an den Füßen aufknüpfen und vierteilen!“ Sie eilte zur Tür, wobei sie sich unterwegs in ihrem rostroten Gewand verhedderte, rief nach ihren Damen und befahl ihnen, niemanden hereinzulassen. „Sagt allen, ich hätte einen wichtigen Brief zu schreiben!“


  „Und jetzt sprich“, herrschte sie Hagelstein an, als sie sich gegenübersaßen. Ihr Herz klopfte aufgeregt. „Möge deine Neuigkeit mich über allen Ingrimm hinwegtrösten.“


  


  Geschickt umschiffte Hagelstein das, was er sich Sancha nicht zu erzählen getraute.


  „Und nachdem mich die Adler vertrieben hatten“, fuhr er fort, „hüllte mich mit einem Mal eine derart dicke Nebelsuppe ein, das ich die Orientierung verlor. Fast blind stieg ich bergab und übersah dabei die Abzweigung zum Weiler Linas, wo noch immer mein Pferd im Stall stand. Viel zu spät bemerkte ich meinen Irrtum, doch nachdem mir der Sinn nicht nach der ...“, er räusperte sich, „nach der schmutzigen Kate der Alten stand, die mich gesundgepflegt hat, lief ich weiter.“


  Er erzählte, dass er eine Wiese voller Knabenkraut überquert und über dem Ausgraben einiger Knollen die Zeit vergessen hätte. „Ich wusste nicht genau, wo ich mich befand und so folgte ich einem Bachlauf, dessen hüpfendes Wasser grün und blau funkelte. An einer Weggabelung begegnete mir ein junger Fischersmann, das Gewand vielfach geflickt, einen rissigen Strohhut auf der Stoffhaube. Dieser freundliche Mann wies mir mit seinem Kescher den Weg zu einer kleinen Burg. Sie lag am Rande des Dorfes Bugarach, einige Meilen unterhalb von Linas. Das Gemäuer der Burg machte einen eher abweisenden Eindruck, aber weil das Fallgitter noch nicht herabgelassen war, überquerte ich die Brücke und klopfte ans Tor. Es dauerte, und ich wollte mich schon wieder davonmachen, als mich jemand durch das Fensterloch beäugte und nach meinem Begehr fragte.“


  Er sei ein Heiler, habe er dem Mann erklärt, ihm die Knollen und Kräuter gezeigt und um ein Nachtlager gebeten. „Der Knecht ließ mich eintreten. Aber ach“, fuhr Hagelstein fort, „auf dem Burghof schien es so ärmlich zuzugehen, wie bei der Alten oben in Linas. Nur wenige Hühner scharrten im Dreck und ich hörte nicht mehr als zwei Ziegen blöken. Der Knecht geleitete mich zum Donjon, einem dreistöckigen Turm, der die nordöstliche Ecke der Burganlage flankierte ...“


  „Weiter!“, drängte Sancha. Ihre Wangen waren ganz rot.


  „Als der Knecht die Tür aufstieß, fiel das Licht seiner Öllampe auf ein riesiges, gemauertes Loch im Lehmboden, das bis nahe an den Rand mit Wasser gefüllt war; daneben Eimer, Winde, Kette.“


  „Die Brunnenkammer, freilich!“


  „Eine Treppe führte nach oben. Schwerfällig zog sich der Knecht am Geländer hoch. Die Stufen endeten vor einer geschnitzten Tür, neben der sich aufgestapeltes trockenes Holz befand. Er trat ein, ich wartete draußen. Als er mich endlich einließ, schlug mir eine wahre Gluthitze entgegen. Vor der Feuerstätte, in der das Holz nur so loderte, stand ein breites und ungewöhnlich hohes Spannbett. Auf diesem lehnte, halb unter Pelzwerk verborgen, ein alter Mann.“


  Grinsend beschrieb Hagelstein den Zobelhut, den jener im Bett getragen hätte. „Er ähnelte dem, den ich bei der Kastellanin im Spiel gewann, war jedoch mit einer breiten goldenen Litze verziert und dem prachtvollsten Rubin, den ich je sah.“


  „Zwei Hühner bloß - und ein Rubin?“ Sancha verzog das Gesicht. „Wie geht das zusammen?“


  „Auch das Gemach, der frühere Rittersaal, war eines Königs würdig. Um drei Wände zog sich ein breiter, farbiger Fries“, fuhr der Narr fort. „Ein Zug von Menschen war darauf zu sehen, so trefflich gezeichnet, als lebten sie: Ritter in der Rüstung, Knappen mit Lanzen und Bannern in den Händen; liebliche, bekränzte Jungfrauen, die schwere Leuchter vor sich hertrugen. Ja, prachtvolle Leuchter! Zwei Jungfern fielen mir besonders auf. Sie schleppten schwer an einem grünen Edelstein, der wie eine dünne Schale geschnitten war und immer dann aufblitzte, wenn zufällig der Feuerschein des Kamins auf die Wand fiel. Hättet Ihr nur all das Goldgewirk gesehen, Doña Sancha, die Seidenpracht, den Schmuck, die Schellen, die zierlichen Gürtel und Schuhe!"


  „Und das Tor?“


  „Geduld!“ Hagelstein fuhr ungerührt mit seiner Schilderung fort: „Der Burgherr war krank. Ein Ungleichgewicht der Säfte. Wobei die Podagra im rechten Fuß – in meiner Heimat sagt man „das Zipperlein“ - noch das geringste seiner Übel war.“


  „Hast du ihm helfen können?“


  Hagelstein nickte. "Ja und nein. Ich riet ihm zur Enthaltsamkeit. Der Heilkunst beste Arzenei ist, dass der Mensch enthaltsam sei! Fürs Erste bereitete ihm einen Aufguss aus Ahornblättern und Birkenrinde zu, worauf es im etwas besser ging, er Vertrauen schöpfte und mich bat, ein paar Tage in seiner Burg zu verweilen, um zu prüfen, ob es zu einer weiteren Genesung käme."


  „Und in dieser Zeit hast du es entdeckt?"


  Hagelstein nickte. „Als ich am nächsten Morgen das Gemach betrat und weit die Läden aufstieß, um frische Luft hereinzulassen, lag der Bugarach vor meinen Augen. Dunkel und drohend. Und wieder kreisten die Adler um den Puèg ... Der Alte, das Pelzwerk bis zur Nase hochgezogen, begann plötzlich zu reden. Der Herr von Montpellier, sagte er, hätte den Burgarach oft mit dem Berg Sinai verglichen. Nun, letzteres war mir nicht neu. Ich hatte davon schon in Linas gehört. Was den Herrn von Montpellier betraf, so ...“


  „Wilhelm von Montpellier?“, unterbrach ihn Sancha verblüfft. „Hast du dich auch nicht verhört?“


  „Der Großvater des Knappen, ja. Glaubt mir, Doña Sancha, mein Herz hat einen Sprung gemacht, als der Alte mir diesen Namen noch einmal bestätigt hat.“


  „Du hast doch hoffentlich diskret nachgefragt?!“


  „Behutsam. Ich erfuhr folgendes: Wilhelm, Pecaire und Boson, der Abt von Saint-Polycarpe, waren Freunde gewesen. Verschworene Freunde. Zu dritt haben sie am Entwurf für den einzigartigen Fries im Rittersaal gearbeitet. Sie haben aber auch – und jetzt merkt auf! - die Pläne für den Bau und die Ausgestaltung einer kleinen Burgkapelle gezeichnet. Das alles spielte sich vor gut siebzehn Jahren ab. Es sei ein Gelübde gewesen, erklärte mir Pecaire, ohne näher darauf einzugehen.“


  "Bei allen Heiligen, die drei maßten sich an, nach ihren Vorstellungen das "Zelt Gottes bei den Menschen" zu errichten?"


  Hagelstein nickte. "Es ist kein Irrtum möglich: Die Kapelle steht gewissermaßen am Fuße eines Berges, der dem Sinai gleicht. Weiler und Burg Bugarach gehörten einst zur Abtei Saint-Polycarpe, wo sich Boson als Hüter des lebendigen Wassers sah.“


  „Und seine Mönche tanzten oben auf dem Berg um das „helle Licht“ des Myrrhenfeuers?


  „Ja. Pecaire hat mir erzählt, dass monatelang eine Maultierkarawane vom Kloster zur Burg unterwegs war, um das Baumaterial heranzuschaffen. Zwei Baumeister wurden angestellt, Cagoten, die man aus den finstersten Bergtälern holte.“


  „Aber was gab den Ausschlag für diesen Aufwand? Bereiteten die drei sich auf den Jüngsten Tag vor?“


  „Dies irae? Der Tag des Zorns?“ Hagelstein zuckte die Schultern. „Man kann es nicht ausschließen. Der Initiator und Geldgeber war Wilhelm. Über die Maßen fromm, suchte er nicht nur einen abgelegenen und sicheren, sondern vor allem einen ausgesprochen heiligmäßigen Ort für sein Versteck … Doña Sancha, ich glaube, es war kein Zufall, der mich in diese Burg geführt hat.


  „Wie meinst du das? Denkst du, Gott hat dich geführt?


  Er zuckte die Achseln. „Nun, da war zum einen die sonderbare Stimmung auf dem Berg. Seit Jahren habe ich keine Gedankenreise in die Heimat mehr getan. Ich vergaß alles rings um mich herum. Dann kamen die Adler, um mich zu vertreiben. Vielleicht zur rechten Zeit. Der jäh einfallende Nebel ließ mich den falschen Weg einschlagen. Aber das Merkwürdigste war wohl die Begegnung mit dem Fischer. Mich dünkt noch heute, er hat an der Weggabelung auf mich gewartet.“


  „Ah, im Namen Gottes, dann werden wir auch über unsere Feinde siegen!“, triumphierte Sancha.


  „Ich weiß nur, dass Gott die Hochmütigen beugt“, warnte sie der Narr. „Ihr wisst doch, auf einen Glücksstrahl folgen dreißig Plackereien.“


  "Hast du dir die Kapelle näher angesehen? Hat mich dich hineingelassen?“


  Hagelstein nickte. „Gott ist mein Zeuge. Es ist der richtige Ort. Das Tor selbst habe ich nicht entdeckt. Zum einen hat mich der Knecht nicht aus den Augen gelassen und zum anderen wollte ich Pecaire nicht mit weiteren Nachfragen misstrauisch machen. Schließlich war ich ja nur ´zufällig` sein Gast. Aber als ich ihm am Abend von Wilhelms Enkel Damian erzählte, der Eurem Gemahl als Knappe dienen würde, wurde er plötzlich ganz aufgeregt und meinte erleichtert, jetzt könne er in Ruhe sterben.“


  „Was? Sterben? Er will sterben?“ Sancha sprang auf. „Aber dann ist diese Kapelle für uns verloren. Wer wird uns noch Einlass gewähren, wenn der Alte tot ist!“


  Hagelstein schmunzelte. Er legte die Hand auf sein Herz. „Konntet Ihr Euch nicht immer auf mich verlassen?“


  Wie gebannt starrte Sancha auf das Pergament, das er nun geheimnisvoll aus seinem braunen Wams zog.


  „Hier – eine Abschrift seines Testamentes. Aniort von Pecaire hat es in meinem Beisein aufsetzen lassen. Der Herr von Bugarach vermacht darin seinen gesamten Besitz dem zukünftigen Jungritter Damian von Rocaberti. Bezeugt vom örtlichen Priester und gesiegelt vom Bayle, dem Dorfvorsteher“, erläuterte er stolz.


  „Bei Gott, ist der Alte verrückt geworden? Du warst ihm doch völlig fremd!“


  Hagelstein lachte laut. „Ich schon, aber nicht Ihr, Sancha! Habt Ihr Euren Geleit- und Schutzbrief vergessen, den Ihr mir mit auf den Weg gabt? Und vor Eurem Bruder hatte Pecaire die größte Hochachtung. Nun, ich musste dem alten Herrn in die Hand versprechen, ihm den Jungen zu bringen. Das war seine einzige Bedingung. Aber ich bat ihn um Geduld, schon damit es nicht nach Erbschleicherei aussah. Es herrsche Krieg, vertröstete ich ihn, der Knappe müsse seinem Herrn noch bis zur Schwertleite dienen. Dann erst sei er frei …“ Hagelstein griff in sein Wams und zog ein kleines goldenes Kruzifix heraus. „Hier. Ein Erkennungszeichen. Damit muss sich Damian bei seiner Ankunft ausweisen.“


  „Gut gemacht“, sagte Sancha sichtlich zufrieden, streifte einen ihrer Ringe vom Finger und schob ihn Falk zu. „Das Testament und das Kruzifix bleiben einstweilen in meiner Obhut.“


  Ohne sich zu zieren, steckte Hagelstein den Ring an seinen kleinen Finger. „Dennoch, Eure Stimme klingt bedrückt, Sancha. Was ist geschehen während meiner Abwesenheit? Wie steht es mit Toulouse?“


  „Wie du sagtest: Auf einen Glücksstrahl folgen dreißig Plackereien. Niederschmetternde Nachrichten sind eingetroffen. Montfort hält Strafexpeditionen ab. Er lässt die Überläufer gnadenlos aufhängen. Die Rückeroberung von Toulouse ist daher aufgeschoben. Raymond, Roç und unsere Barone sitzen im Bergland fest. Sie stellen sich auf ein Winterlager ein.“


  Hagelstein verzog das Gesicht. „Regengüsse, Schlamm, Schnee, eisige Kälte ...“


  „Und Hunger“, ergänzte Sancha. "Die Kornspeicher und Mühlen sind heiß umkämpft, und meine Schwester ist in großer Sorge um ihren Gemahl. Sie befürchtet das Schlimmste.“


  Schweigend saßen sie einander gegenüber.


  „Ich sollte zu ihnen reiten, so lange es das Wetter zulässt“, sagte Falk nach einer Weile.


  


  Nach der für alle Beteiligten harten Winterpause flammten die Kämpfe im März erneut auf wie trockenes Stroh, das in die Nähe des Zunders gerät. Sie zogen sich durch das ganze Jahr, wobei das Kriegsglück für beide Lager so beständig wie eine Hure war: Jedem unverhofften oder ruhmvollen Sieg folgte der Höllenpfuhl, das Heulen und Zähneklappern.


  Die Gräfinnen von Toulouse bekamen ihre Gemahle monatelang nicht zu Gesicht. Falk von Hagelstein ritt indes regelmäßig ins Feldlager, überbrachte Briefe, überwachte die Gesundheit der Grafen und ihrer Barone und sorgte vor allem für Nachschub an Leinenbinden, denn viele Ritter waren übel zugerichtet. Die Ärzte im Feldlager, die ihn noch in Toulouse misstrauisch überwacht hatten, hießen ihn jetzt willkommen. Hagelstein nutzte seine Kurierdienste aber auch für heimliche Abstecher zum Bugarach, wo er zu seiner Rechtfertigung in den umliegenden Wäldern nach Buchenschwämmen suchte, die dringend zur Blutstillung gebraucht wurden. Dabei kümmerte er sich regelmäßig um Aniort von Pecaire, verbrachte die Nächte jedoch meist bei Grazide - die vor Glück strahlte, als er ihr bei einem seiner Besuche Sanchas Ring über den Finger streifte – und sie damit unwissentlich in große Gefahr brachte.
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  Ein Jahr später,


  im neunten Monat des Jahres 1217


  


  Es war, als ob die vier Winde stürmten und Triton in sein Horn blies! Ein gewaltiges Tosen und Brausen lag über Toulouse, als Raymond mit großem Gefolge über die Furt des Bazacle setzte, um seine Stadt wieder in Besitz zu nehmen.


  Elize von Montfort hielt bei seinem Anblick den Atem an. Saß sie in der Falle?


  „Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum. Benedicta tu in mulieribus …“, hörte sie ihre Damen neben sich beten. Gemeinsam waren sie nach der Messe auf den Adlerturm gestiegen, um sich von der Wahrhaftigkeit des Gerüchts zu überzeugen, das seit dem Morgen im Château Narbonnais umlief. Simon hatte ihr allerdings zugesichert, sie würde keine Gefahr eingehen, wenn sie in Toulouse auf ihn wartete. Die neue Rebellion der Konsuln hätte er niedergeschlagen, das Magistrat aufgelöst, die gefährlichsten Männer festgesetzt und in die Meierei verbracht. Und nun dies!


  Ihre Schwägerin Héloïse trat an ihre Seite. „Eine Unverfrorenheit sondergleichen!“, empörte sie sich. „Dieses störrische Volk weiß einfach nicht zwischen Falsch und Recht zu unterscheiden. Und dort drüben, sieh doch, belle-sœr, mich dünkt, die Tolosaner haben seit Tagen heimlich Erdarbeiten durchgeführt, um das Schloss und unsere Garnison von der Stadt abzuschneiden? Warum hat man uns nicht davon unterrichtet? Um uns zu schonen? Wir hätten rechtzeitig fliehen können!“


  „Wir müssen sofort Herrn von Chamigny verständigen!“


  „Er ist nicht auffindbar Elize, und auch nicht Thibaut von Nonneville. Ich hab schon zweimal nach den Verwaltern geschickt. Seit es zu Lärmen begonnen hat in der Stadt, sind sie verschwunden.“


  „Seht doch, Mesdames, sie schlagen auf die Unsrigen ein!“, rief eine der Frauen entsetzt. „Und dort drüben an der Spitze der Eindringlinge – das muss der Ketzergraf sein. Tausende sind hinter ihm, Tausende! Sie knien nieder, küssen ihm den Fuß.“


  „Das Zeichen der Lehnstreue!“, stieß Elize leise hervor, während sie wie gebannt die Vorgänge in der Stadt beobachtete. „Tolosa, Tolosa“, schrien die Leute. Sie umfassten sich, tanzten vor Freude, schwenkten die Arme hoch über ihren Köpfen. „Sieg!", gellte es bis zu ihnen ins Schloss herüber. "Die Luft riecht nach Siiieg!“


  Plötzlich trat Elize einen Schritt zurück. Ihr Herz raste. Erhobene Fäuste in ihre Richtung? Hatte man sie hier oben auf dem Adlerturm entdeckt, hoch über den Dächern von Toulouse?“


  „Hört auf zu beten“, herrschte sie die Edeldamen an, "und lasst uns wieder hinuntergehen. Ich muss eine Eilbotschaft an meinen Gemahl senden!“


  „Als sie sich die Feder reichen ließ und das Datum des Tages erfragte, erschrak sie. Es war der vierte Jahrestag der Schlacht von Muret! Nun wusste sie, weshalb Raymond von Toulouse gerade heute die Stadt betreten hatte.


  


  Ein heftiger Wind fegte übers Land und schüttelte die welken Blätter von den Bäumen, als Montfort vier Tage später mit einer großen Anzahl Ritter die Vorstadt von Toulouse, Saint-Cyprien, erreichte. Hinter den offenbar in aller Eile errichteten Sperren und Gräben erwarteten ihn unzählige Tolosaner, die drohend ihre Lanzen, Spieße und Speere in die Höhe reckten.


  „Elize hat nicht übertrieben“, vernahm er hinter sich die belegte Stimme seines Bruders Guido.


  Sie ordneten den Rückzug an, setzten mit ihren Kähnen wieder über den Fluss, schlugen einen halben Bogen um die Stadt, um sicher das Zeltlager der Garnison zu erreichen, das neben dem Château stand - dem inzwischen einzigen noch von Frankreich geschützten Gelände.


  Am späten Nachmittag traf Montfort endlich auf seine Frau. „Mon Dieu, Elize, warum habt ihr euch nicht längst in Sicherheit gebracht?“, rief er besorgt, während er sie in seine Arme schloss. „Ihr müsst spätestens heute Nacht die Stadt verlassen. Ein Ruderboot wird dich und Héloïse unten bei der Mühle erwarten und nach Muret bringen. Guido lässt bereits alles vorbereiten.“


  Sanft strich Elize über Simons abgespanntes Gesicht. „Mach dir um uns keine Sorgen“, sagte sie. „Außerdem dachten wir, König Philipp hätte dir hundert Ritter nebst Gefolge geschickt? Wo sind die Männer? Er hat es dir doch in Paris fest versprochen.“


  Montfort lachte beißend auf. „Tiens, hat er. Für einen Zeitraum von sechs Monaten, der längst verstrichen ist ...“


  „Mutter Gottes!" Nun raufte sich Elize doch noch das Haar. „Nimmt das denn kein Ende? Ich dachte, du würdest mit uns nach Carcassonne reiten. Du siehst furchtbar aus, mon cher, du musst dich ausruhen.“


  „Elize, das geht nicht. Die Lage ist fatal. Und wenn die Tolosaner hier erst wieder das Konsulat errichten ...“.


  „Aber warum hast du überhaupt die Mauern niederreißen lassen, nach dem Sieg von Muret? Selbst die schönen Türme sind nur noch Ruinen. Damit hast du es Graf Raymond allzu leicht gemacht.“


  „Weil diese Stadt nicht zu verteidigen ist, Elize!", entgegnete er ihr scharf. "Ich hätte den Ring nie und nimmer schließen können. Fest steht, das Recht ist auf meiner Seite. Der Heilige Vater hat Toulouse mir zugeschrieben und der König hat auch dies bestätigt. Jetzt muss ich zusehen, dass ich schnell an frische Truppen komme. Dazu brauche ich Geld, viel Geld."


  Elize beauftragte ihre Damen, zu packen und sie ordnete an, dass man ihnen eine kleine Mahlzeit und einen Krug mit Wein nach oben brachte. „Und wie soll es hier in Toulouse weitergehen?“, fragte sie, als sie beisammen saßen.


  „Ich lasse als erstes auf den Terrassen des Schlosses Schleudern aufbauen und bombardiere die Stadt. Das wird die Tolosaner verunsichern. Eines schwöre ich dir, Elize", fuhr er fort, "wenn es soweit ist, dass sich die Stadt wieder in meiner Hand befindet, werden auch hier die Scheiterhaufen lodern. Die ganze ketzerische Brut muss brennen. Und sie wird, bei meiner Seel`, das Höllenfeuer auf Erden erleiden.“


  Heimlich - schließlich sollte man sich guter Taten nicht rühmen! - fasste Elize den Entschluss, in Muret und später auch in Carcassonne hundert Messen für Simon und Guido lesen zu lassen.


  " ... und ich werde Toulouse, diese verfluchte Stadt, arm machen", hörte sie ihren Gemahl wettern. "Sie haben mir bereits die Provençe gestohlen, und so wird es eben ihr Geld sein, mit dem ich mein Eigentum zurückerobere.“


  „Aber es ist Herbst, der Winter steht vor der Tür, Simon", warf Elize mit weicher Stimme ein, "magst du denn gar nicht mehr zur Ruhe kommen?“ Sie schenkte ihm vom Wein nach.


  „Wie denn? Ich kämpfe an zu vielen Fronten. Amaury, die Biene, hetzt noch immer von Narbonne aus gegen mich. Honorius, der neue Papst, wirft mir vor, ich würde derzeit nicht mit all meiner Kraft die Häresie bekämpfen. Als ob das so einfach wäre. Soll er doch herkommen und sich dieses Land ansehen! Aber ich werde ihm das Gegenteil beweisen, bald ...“


  Er erhob sich und ließ sich mit einem Aufstöhnen auf Elizes Bettgemach fallen. „Jetzt erst verstehe ich die Raffinesse meines Feindes. Raymond von Toulouse hat die Macht rechtzeitig auf viele Köpfe verteilt, nicht nur auf den Adel.“


  Elize setzte sich neben ihn. "Wie meinst du das, Simon?"


  "Nun, in Arles, Nimes, Narbonne, Saint-Gilles ... überall haben sich die alteingesessenen Edelleute mit den begüterten Kaufleuten verbündet, ihnen städtische Freiheiten versprochen, wenn sie im Gegenzug Toulouse die Treue hielten. Verstehst du das, Elize? Städtische Freiheiten! Zur Hölle! Das ist doch nicht von Gott gewollt, dass sich der Adel gemein macht mit der Bürgerschaft, dass er mit dem Abschaum buhlt. Paratge nennen sie das hier im Süden - die Gleichheit der Seelen. Ehre und Würde für Krethi und Plethi! Hat man je zuvor so etwas gehört? Ich kämpfe gegen eine Hydra, Elize. Habe ich einen abscheulichen Kopf abgeschlagen, wachsen zwei andere nach. Und die Bischöfe der Katharer, die größten Sünder vor dem HERRN, die unverfroren behaupten, dass die heilige Maria Magdalena die Konkubine Christi gewesen sei, die sitzen hoch oben auf dem Montségur und scheißen auf uns herab ...“


  „Simon, mäßige dich! Meinst du die Burg, die seinerzeit Esclarmonde von Foix ...“


  „Die Schwester dieses neuen Kain und Judas, ja!“ Montforts Stimme wurde immer lauter. „Eine Perfekte mit frechem Maul. Eine 'Reine`! … Weißt du, was meine Leute über den Montségur sagen? Auf dem Sicheren Berg, direkt unter den Wolken, da hütet die häretische Schlangenbrut ihre Eier.“


  Elize sah ihn zweifelnd an. „Ihre ... Eier?“


  „Was soll ich mehr sagen? Ihr Schriftgut. Sie besitzen angeblich 'Geheime Worte`. Rom will sie haben.“


  „Aber was will der Papst denn damit anfangen, außer dass er das ruch- und gottlose Ketzergeschwafel noch vor dem Lesen ins Feuer wirft?“


  „Du hast recht, Elize. Ähnlich töricht ist die Jagd nach dem Tor der Myrrhe. Wie viel Zeit und Blut habe ich in den letzten Jahren darauf verwendet, für Rom nach Chimären zu suchen, wie viel Zeit! Es ist mir alles zuwider.“ Beleidigt wie ein Kind rollte sich Montfort auf die andere Seite.


  Elize streichelte seinen Rücken. Hatte sie es nicht immer schon gewusst, dass Simon sich ausnützen ließ? „Hm ..., hm ...“, meinte sie mitfühlend, verkniff sich aber einen Rat. In seinen schwarzen Stunden, auf der Schwelle zur ungezügelten Wut, durfte man ihm nicht widersprechen. Le silence est d`or! Ja, Schweigen ist Gold. Das hatte sie gelernt. Ihre einzige Pflicht war es jetzt, dafür zu sorgen, dass Simon zur Ruhe kam. Statt dass sie seine Pagen hereinrief, kniete sich Elize nieder und half ihm aus den Stiefeln.


  Dankbar nickte er ihr zu, als sie die Decke über ihn breitete.


  Sie blieb noch eine Weile bei ihm sitzen, streichelte ihn, bis er nach etlichem Zappeln und Zucken eingeschlafen war. Dann öffnete sie leise ihre Truhen, legte noch dies und das zurecht, damit es eingepackt werden konnte. Es wurde bereits Nacht, als sie ans Fenster trat. Wie ein schwarzes Trauerband zog sich die Garonne in die Ferne. Elize war keine ängstliche Frau, doch der Gedanke, mitten in der Nacht in ein schwankendes Ruderboot steigen zu müssen, missfiel ihr. Nun, das Leben war nicht gerade leicht an Simons Seite. Aber hatte nicht auch ihre stolze Mutter Florence viele Opfer in ihrer Ehe bringen müssen?


  „Du seufzt so schwer, Liebste“, fragte Simon plötzlich hinter ihrem Rücken. „Komm, leg dich wieder zu mir. Was bedrückt dich denn so?“


  „Ach, mein Herz ist betrübt, weil unser Ältester beschlossen hat, fortan an deiner Seite zu kämpfen. Dabei ist er erst zweiundzwanzig Jahre alt! Rede du doch mit ihm, Simon, ich bitte dich! Er soll mit uns nach Muret fahren.“


  „Was willst du, Elize!", antwortete ihr Montfort mit träger Stimme. "Jede Mutter findet ihren Sohn zu jung zum Kämpfen. Denk` an den Sohn unseres Feindes. Ein wilder Kerl. Ein Draufgänger. Befehligt bereits ein eigenes Heer, dabei ist er zwei Jahre jünger als Amalrich.“


  Stöhnend setzte sich Montfort auf, entledigte sich seines Hemdes und der Beinkleider. Dann umarmte er seine Frau und zog sie eng an sich, so dass sie sein Geschlecht fühlte. Ungeduldig zerrte er an den Schleifen ihres Gewandes.


  Elize wunderte sich zwar, dass er sich heute nicht endlos lange mit dem Küssen ihrer vollen Brüste aufhielt, wie er es sonst gerne tat, sondern mit seiner Hand sofort suchend zwischen ihre Beine fuhr - aber sie war geduldig wie immer und verlor kein Wort darüber. Kein Wort.


  Später, als es vorüber war, meinte er wie beiläufig - wobei sich Elize fragte, wieso Simon gerade nach einer leidenschaftlichen Begattung an den Tod dachte: „Hast du gehört, was mit dem Leichnam des Heiligen Vaters geschehen ist?“


  „Mit Innozenz?“ Sie schüttelte den Kopf.


  Montfort begann sich anzukleiden. „Als Jakob, der Bischof von Vitry, am Tag nach Innozenz` Tod in Perugia eintraf“, erzählte er ihr leise, „führte ihn sein erster Weg in die Kathedrale. Er wollte sich von dem Verblichenen verabschieden. Doch wie fand er den Leichnam vor, den sie dort in aller Würde und Pracht aufgebahrt hatten? Nackt. Völlig ausgeraubt.“


  Elize stieß einen leisen Schrei aus. Sie bekreuzigte sich. „Heilige Mutter Gottes, welcher Teufel hat das getan und warum?“


  Montfort zuckte die Achseln und zog sich weiter an.


  Während auch sie sich reisefertig machte, betrachtete ihn Elize von der Seite. „Warum hast du mir keine Antwort gegeben in der Sache um Innozenz? Vertraust du mir nicht länger, Liebster?“


  „Dass du daran zweifelst! Ich habe seitdem ständig ein bestimmtes Bild im Kopf, werde es nicht mehr los. Der König von Aragón ... nun, Pedro war ebenfalls völlig nackt, als ich ihm meine Ehre erweisen wollte.“


  Elize hielt entsetzt inne. „Und nun vermutest du einen Zusammenhang? Einen Racheakt der Katharer?“


  „Die Ketzer sitzen in vielen Ländern, Elize. Andererseits gibt es immer auch undankbare Diener. Und zum dritten war der Heilige Vater nicht unumstritten. Herr über beide Schwerter hat er sein wollen, das geistliche und das weltliche.“


  Während sie noch gemeinsam beteten, schlug der Türring an. Montfort öffnete.


  Elizes Damen und sein Leutnant Peter von Voisins standen draußen. „Es ist bald soweit, Sire“, sagte Voisins leise. „Das Boot wartet.“


  „Gleich." Montfort schloss die Tür wieder. Er trat auf Elize zu, nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr lange in die Augen. Dann küsste er sie innig. „Und nun geh, mit Gottes Segen! Auch ich bin in Eile, ich muss mich noch heute Nacht mit meinen Rittern besprechen.“


  „Ich folge deinem Willen, Simon“, schluchzte sie auf, „aber nicht nach meinem Herzen!“


  Montfort legte ihr mit eigener Hand den Umhang über die Schultern und schob sie zur Tür hinaus. „Gott befohlen, Frau!“


  „Pass auf dich auf, Simon, und auf unseren Sohn“, flehte Elize.


  Am Ende des Flures, wo Héloïse auf sie wartete, hielt sie noch einmal inne. „Einen Augenblick, Leutnant!“ Sie eilte zurück, riss die Tür auf, fiel ihrem Gemahl um den Hals und klammerte sich an ihn wie ein Kind. „Wann sehen wir uns wieder, sag?“


  Montfort beruhigte sie. „Die Zukunft zu wissen, hat uns das Schicksal gnädig versagt“, gab er ihr mit auf den Weg, was Elize jedoch nicht wirklich tröstete.


  Drei Wochen später erfuhr sie von seinem Bruder Guido, was Simon ihr bei der letzten Begegnung verschwiegen hatte: Am Tag des Heiligen Eugène, kurz vor einem Zusammentreffen mit dem Kardinallegaten des neuen Papstes, war er nur knapp dem Tod entronnen.


  


  Auch im Schloss von Collioure herrschte Jubel, als die Kunde von der erfolgreichen Rückeroberung der Stadt Toulouse eintraf.


  „Es ist an der Zeit, dass die Tolosaner ihre Gräfinnen wieder zu Gesicht bekommen“, sagte Leonora mit leuchtenden Augen, „auch wenn wir vorerst in den Palast des Konsuls Roaix ziehen müssen, der nicht standesgemäß für uns ist.“


  „Und was ist mit Raymonds privatem Palast in der Rue des Nobles?


  „Von Montfort zerstört.“


  Sancha umarmte die Schwester, warf dabei jedoch einen fragenden Blick auf Hagelstein, der unauffällig nickte. Sie schützte Unwohlsein vor und zog sich auf ihre Kemenate zurück, wo sie die Schreibfeder zückte und mit der rechten Formulierung kämpfte ...


  Mein lieber Gemahl, schrieb sie endlich, wollte ich Eure Tapferkeit, Euren Mut, Eure Umsicht, Klugheit und Großzügigkeit vor aller Welt loben, würde das geschnittene Pergament auf meinem Pult ganz sicher nicht ausreichen. Dass der kleine Stapel dennoch wie Eis im Frühling schmilzt, liegt daran, dass es mir ungewohnt schwerfällt, die rechten Worte zu finden. Zuvor eines: Ich hege keinen Wunsch, Euch zu missfallen, im Gegenteil. Ich bin Euch treu und von Herzen zugetan! Und ich freue mich und danke Gott dafür, dass Eure schöne Stadt wieder in unserer Hand ist.


  Gewisse Umstände machen es erforderlich, dass ich Euch vor meiner Rückkehr nach Toulouse um eine große Gunst bitten muss. Verwerft mein Anliegen nicht vorschnell, sondern erinnert Euch an jenen besonderen Gefallen, den ich Euch einst erwies. Mein mir und auch Euch für alle Zeiten treu ergebener Herold wird Euch mündlich informieren, denn ich wage es derzeit nicht, dem Pergament bestimmte Dinge anzuvertrauen.


  Ich versichere Euch jedoch bei meinem Leben, dass das, was F.v.H. Euch erzählen wird, die Wahrheit ist, die ganze Wahrheit ...
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  „Domine sancte, pater omnipotens, eterne Deus!", betete Damian, auf den Knien liegend, neben sich die neuen Waffen und den Helm. Endlich graute der Morgen. Nach dem Rituellen Bad war ihnen auferlegt worden, die Nacht hier in der Kirche zu verbringen - und die Nacht war lang gewesen. "Alles bestimmst Du allein und ordnest es richtig. Um die Schlechtigkeit der Verworfenen zu züchtigen und die Gerechtigkeit zu schützen, hast Du den Gebrauch des Schwertes in heilbringender Anordnung auf Erden gestattet ...“


  Unauffällig schielte er zu Olivier hinüber. Wie viel Stolz der Freund selbst beim Gebet ausstrahlte, obwohl er doch auch müde sein musste! Nun, Olivier durfte sich mit Recht bald Faidit nennen. Er hatte sein Ziel erreicht. Damian neidete ihm seinen Mut, seine Kraft und Kühnheit nicht. Die Menschen waren nicht alle gleich. Selbst Graf Roç hatte kürzlich gespottet: „Meine beiden Knappen könnten unterschiedlicher nicht sein. Verehrt der eine den Kriegsgott Mars, vergöttert der andere die weise Minerva.“


  Und heute schlug man sie zum Jungritter. Sie waren beide wie aus allen Wolken gefallen, als man ihnen vor drei Tagen die vorgezogene Schwertleite angekündigt hatte, und rätselten seitdem, wer oder was dahintersteckte. Ihre Tapferkeit? Oder ihre vorausschauende Art zu kämpfen? Graf Roç hatte in der letzten Schlacht mehrmals in großer Gefahr geschwebt, doch dank ihrer geschickten Verteidigung ... Nun, welche Gründe auch immer vorlagen, auffällig war die Eile, nachdem man sich hier in Toulouse noch nicht einmal vollends wieder eingerichtet hatte!


  Schrille Fanfarenstöße. Trommler. Glockengeläut. Damian schwankte zwischen Euphorie und Beklemmung. Und schon wurden die hohen Türflügel aufgestoßen – und die Grafen von Toulouse schritten herein. In ihrer Mitte Gräfin Leonora, die erst vor einer knappen Woche eingetroffen war. Hinter der Familie das Gefolge, die Ritter, Edeldamen und Konsuln. Zum Schluss drängten die Tolosaner in die Kirche - unter Raunen wie aus Tausend Kehlen.


  So aufgeregt Damian auch war: Er konnte seine Augen nicht von der Gräfin lassen. Der Faltenwurf ihres mit goldenen Sternen bestickten weißen Tasselmantels ließ sie geradezu schweben und die hochgesteckten dunklen Haarflechten machten sie größer als sie in Wirklichkeit war. Ein perlenbesetztes Schapel schmückte ihre Stirn, und der dort befestigte zarte Schleier fiel wie die Kaskaden eines Wasserfalls auf ihre schmalen Schultern. Als sie im Gestühl Platz nahm, und sich ihr Mantel ein Stück öffnete, begannen die Leute erneut zu raunen. Und das hatte seinen Grund: Im Helldunkel der Kathedrale verfing sich mehrmals ein Sonnenstrahl in dem kleinen Silberspiegel, der an ihrem Gürtel befestigt war.


  


  Die Messe begann. In der Ansprache legte man den angehenden Jungrittern ans Herz, das Gemeine, das Unritterliche, zu meiden, niemals den Damen Übles nachzusagen und gegen den Knecht ebenso freundlich zu sein wie gegen den König.


  Damian und Olivier gelobten. Dann senkten sie feierlich den Kopf.


  Die Grafen traten heran, um den Ritterschlag vorzunehmen. Damians Herz flatterte. War seine Jugend schon vorüber? Als sich das lange Schwert auf seine Schultern senkte, bedauerte er mit einem Mal, dass Sancha und Gala nicht hier waren. Niemand wusste etwas über ihren Verbleib. Alle hüllten sich in Schweigen. Vor allem Gala fehlte ihm. Gala mit ihren schwarzen und dennoch spiegelklaren Augen.


  


  Die Zeremonie der Schwertleite endete mit einem Fest, einem ausgelassenen Treiben, wie es das verwundete Toulouse lange nicht mehr erlebt hatte. Angeschwärmt von den schönsten Mädchen, die die Stadt aufbieten konnte, ließen es sich auch die Jungritter gut gehen. Nur Olivier, dessen Zunge vom Wein bald wie geschmiert lief, bedauerte zutiefst, dass die Zelte „der verdammten Franzosen“, wie er sagte, ausgerechnet auf dem Turnierplatz standen. „Stell dir nur vor“, raunte er Damian zu, als sie sich über die knusprigen Karbonaden hermachten, „ein glanzvolles Kampfspiel, all die bunten, aufgepflanzten Paniere und die herrlichen ...“


  „ … Weiber auf dem Damengerüst! Ich weiß! Ich weiß!“ Damian grinste anzüglich. „Und die Schönste unter ihnen führt einen Sperber in der Hand. Und ihre Augen glänzen vor Liebesglut! Und wenn sie nicht ...“


  „Je nun“, unterbrach ihn Olivier, „fest steht, das Turnier zur Schwertleite haben uns die Franzosenschweine vermasselt. Ich könnte sie erwürgen.“ Wütend schmiss er einen Knochen nach einem der Hunde, die auf dem behelfsmäßig hergerichteten Festplatz herumstromerten, und traf ihn am Kopf. Der Köter jaulte auf und sprang davon. Alles lachte. Olivier am lautesten.


  


  Sie lagen noch im tiefen Schlaf in ihrer Kammer im Erdgeschoß des Palastes der Familie von Roaix, als es draußen klopfte und Hagelstein eintrat. „Ich habe euch etwas mitzuteilen“, sagte er, setzte sich ungeniert auf die Truhe, schlug ein Bein übers andere und präsentierte ihnen, kaum dass sie zu sich gekommen waren, seine Entdeckung.


  Damian war sofort hellwach. Eine schmerzhafte Eifersucht überkam ihn. Er konnte es nicht fassen. Der Narr hatte das Zelt Gottes gefunden? Das durfte doch nicht sein! Hatte man sie deshalb so überraschend zum Ritter geschlagen?


  Er warf einen hilfeheischenden Blick auf Olivier, der jedoch wie geistesabwesend vor sich hinstarrte.


  „Was ist denn los, Senhors?“ Hagelstein schlug einen spöttischen Ton an. „Die Geleitbriefe sind bereits fertig, sie liegen beim Schreiber. Wir reiten noch heute Nacht. Doña Sancha erwartet uns.“


  „Aber die Kämpfe ...“, warf Damian patzig ein. „Was ist, wenn sie wieder aufflammen? Das Château und der Turnierplatz befinden sich noch immer in Feindeshand. Wir haben den Grafen versprochen, noch so lange in Toulouse auszuharren, bis ...“


  „Montfort ist bereits nach Carcassonne geritten, um dort das Weihnachtsfest mit seiner Familie zu verbringen. Die Waffen schweigen bis in den Frühling hinein. Ihr habt die Erlaubnis, euch für eine Weile zu entfernen. Von höchster Stelle."


  Damian bückte sich, um seine Beinlinge und die Samtkappe aufzuheben, die er in der Nacht, betrunken wie er war, auf den Boden hatte fallen lassen. Als er sich wieder aufrichtete, drehte sich alles in seinem Kopf und ihm war übel. Er fühlte sich überrumpelt, in die Enge getrieben, ja hintergangen. Fahrig fuhr er sich mit den Fingern durch die Locken, wusste nicht, was er sagen sollte. Endlich stieg er in die Beinlinge. Hatte man denn je davon gehört, dass ein Kastellan seine Burg verschenkte? Er glaubte dem Narren kein Wort! Wieder sah er auf Olivier, von dem er genau wusste, dass er in Hagelstein nichts als einen Verräter sah.


  Doch der Freund zuckte nur wie unbeteiligt die Achseln. „Deine Angelegenheit!“, brummte er.


  Damian fasste sich ein Herz. „Wie sicher seid Ihr Euch eigentlich, Herr von Hagelstein, dass sich das Tor in jener Kapelle befindet?“


  „Warte es ab. Du wirst die Augen aufreißen, wenn du das Kirchlein betrittst.“


  „Das habe ich Euch nicht gefragt, aber ich verstehe. Und das Rätsel?“, fragte er ins Blaue hinein, ohne den Narren aus den Augen zu lassen. „Habt Ihr das ebenfalls gelöst? Es gibt drei Tore, wenn zwei geschlossen sind ...“


  Sofort spürte er, wie Hagelstein unsicher wurde, wie er auf der Stelle trat.


  Sichtlich gereizt stand der Narr auf und begab sich zum Ausgang. „Da ich das Tor nicht fand, gab es für mich auch kein Rätsel zu lösen. Aber ich bin mir sicher, gemeinsam werden wir es finden.“ Er nestelte an seinem Gewand herum und zog ein goldenes Kruzifix hervor. „Hier“, sagte er, „das soll ich dir aushändigen. Es gehört dem Herrn von Pecaire. Verliere es nicht aus den Augen. Es ist dein Erkennungszeichen, eine Sicherheit für ihn, dass du der Richtige bist. Aber nun genug geredet. Ich muss mich jetzt um die Pferde kümmern. Packt eure Sachen. In der Nacht reiten wir los.“ Mit diesen Worten eilte er auffällig schnell hinaus.


  „Packt eure Sachen!“, machte Damian es ihm nach, dann sprang er jäh auf, rannte zum Kübel hinaus und übergab sich.


  Als er zurückkehrte, lag Olivier zusammengekrümmt und mit geschlossenen Augen auf seinem Bett.


  „Du kommst mir vor wie einer der Jünger am Ölberg“, zischte Damian. „Was ist los?“


  „Der Narr sollte wieder seine Schellenkappe tragen!“, brummte Olivier.


  „Stimmt. Er ist verrückt. Erst behauptet er, das Tor gefunden zu haben, dann hat er es doch nicht gefunden. Er bringt unsere ganzen Pläne durcheinander!"


  "Was willst du, er handelt im Auftrag der Gräfin!“, warf Olivier ein, ohne die Augen zu öffnen. „Und jetzt lass mich in Ruhe. Schließlich haben wir heute keinen Dienst abzuleisten.“


  „Ausgerechnet du nimmst ihn in Schutz?“


  „Ich sage nur wie es ist; das bedeutet nicht, dass ich nicht weiter auf der Hut vor ihm bin.“


  „Und wenn es dieses Tor gar nicht gibt? Oder es jemand bereits entdeckt und ausgeraubt hat? Sancha wird mich aufknüpfen lassen, mich - nicht den Narren! Und meine arme Mutter ...“


  „Je nun! Was hat denn deine arme Mutter damit zu tun?“


  „Also, sie stünde mit einem Mal als Lügnerin da.“


  „Sie stünde als ...“ Olivier verstummte mitten im Satz, dann sprang er auf. „Himmel, du hast vielleicht Sorgen. Sie sitzt im Loch! Keiner von uns denkt daran, ihr was Schlechtes nachzusagen. Also, ich hab`s mir überlegt. Ich packe. Ich überlasse es dem Narren nicht, den Schatz im Alleingang zu heben.“ Er eilte zur Truhe hinüber, zog zwei Bruchen, zwei Hemden, Beinlinge, wattiertes Zeug und das lederne Wams heraus.


  Damian blieb mit angezogenen Beinen auf seinem Bett sitzen, vor sich das goldene Kruzifix. Eine schöne Arbeit, dachte er bei sich, während er über den geschundenen Leib Christi strich, über seine Dornenkrone, an der sich auch kleine Blätter befanden, seinen rechten Arm, die Hand, die nach oben wies … In der Handfläche fühlte er etwas Raues. Damian betrachtete sich die Sache näher. Eine Gravur. Eine römische Neun? Hatte sich der Goldschmied dort verewigt? Neugierig betrachtete er sich die andere Hand, die – wirklich seltsam! - nach unten gerichtet war. Und dort entdeckte er eine eingeritzte Zwölf …


  „Was glotzt du denn wieder wie ein Hamster?“, knurrte ihn Olivier an.


  Damian legte das Kruzifix beiseite. „Ach, das alles ist ein großes Wirrsal!“


  Da schmetterte der Freund mit einem Aufschrei das Bündel, das er gerade gepackt hatte, auf den Boden. „Wirrsal?!“, rief er und begann, wie verrückt im Kreis herumzutanzen. „Wirrsal!“ Dann trat er auf Damian zu. „Ich sag dir, was los ist! Du hast die Bruche gestrichen voll. Das ist es. Dabei bist du fein raus. Auch wenn es keinen Schatz gibt, gehören dir die Burg und die Ländereien dieses Mannes - wie auch sein Rubin am Zobelhut. Und jedermann weiß, dass Eigentum um ein Vielfaches besser ist als ein Lehen. Also hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden. Denk an deine Mutter und an Villaine. Wo sollen sie denn hin, wenn wir sie befreit haben? Vielleicht zurück nach Dérouca, wo hinter jedem Busch Montforts Soldaten lauern? Oder gar die verdammten Templer? Sieh mich nicht so zweifelnd an. Ja, wir holen unsere Leute aus dem Loch! Ich habe es dir doch versprochen. Dann machen wir unsere Burgen zu Stützpunkten des Widerstandes. Ehre den Söhnen der Helden! Verstehst du? Und wenn der Jüngste Tag nicht dazwischen kommt, wird man noch in tausend Jahren von uns reden. Von dir und mir. Von Toulouse, der Paratge und der frérèche."


  Er zog den Freund hoch, schüttelte ihn. „Hör endlich auf, dich vor Dingen zu fürchten, die es nur in deinem Kopf gibt. Wer die meisten Lanzen bricht, wer sich am längsten auf dem Pferd hält, ohne den Helm abzutun, der erhält den schönsten Lohn. Nur Schwärmer werden vorzeitig zu Boden gestreckt. Also, was ist jetzt mit unserer Losung? Rache für Carcassonne, Rache für Dérouca ...“


  Damian atmete tief durch. Er wickelte das Kruzifix vorsichtig in sein altes Hemd. „Rache für Termes! Wir reiten heute Nacht!“


  


  In der Burg von Bugarach: Als es draußen sacht zu schneien begann, stieg Sancha zum Ausguck empor, um nach Hagelstein und den jungen Rittern Ausschau zu halten. Es war wie die Tage zuvor: Keine Reiter in Sicht. Alles war still hier oben, nur der helle Schall des Ambosses aus der Dorfschmiede war zu hören. Doch das andauernde Klingeln und Hämmern verschaffte ihr heute Unbehagen, denn sie war gereizt, bedrückt und wütend in einem. Sie hatte Angst.


  Sancha zog den Handschuh aus und betrachtete den Ring mit dem blauen Saphir, der nun wieder an ihrem Finger steckte. Dass Falk ihre Kleinodien gleichsam „unter die Säue“ warf, enttäuschte sie maßlos. War es nicht ausgesprochen närrisch von ihm, zu glauben, er könne vor ihr, seiner Herrin, etwas verbergen? In Collioure war ihm diese Frau keine Silbe wert gewesen, da war er ihr, Sancha, wie immer tatkräftig zur Seite gesprungen, vor allem, als sich Leonora gegen das Vorhaben stemmte. „Wenn die Dame Petronilla in der Morgendämmerung und im Reisegewand Eurer Schwester in die Sänfte steigt, wer sollte den Tausch bemerken?“, hatte er sie wortreich zu überzeugen versucht. „Die beiden haben dieselbe Gestalt! Doña Sancha, Gala und ich reiten hingegen im Pulk der Bediensteten. Bis zum Weiler Bugarach ist unser Weg gleich. Dort regle ich den Aufenthalt – der Kastellan vertraut mir seit langem – dann folge ich Euch hinterher. In Bugarach ist Eure Schwester in Sicherheit. Niemand wird erfahren, wer sie ist, außer dem Kastellan natürlich. Das verspreche ich.“


  Wie immer hatte Leonora irgendwann nachgegeben, sich aber höchste Verschwiegenheit ausbedungen.


  Höchste Verschwiegenheit - und nun das! Sancha schauderte, wenn sie auch nur daran dachte. Die halbe Welt würde morgen von ihrem mysteriösen Hiersein Kenntnis haben - und daran trug ausgerechnet der Narr die Schuld.


  „Grazide Guilho war die Frau Eures Herolds“, hatte sie der hiesige Bayle aufgeklärt, nachdem der Knecht – das Antlitz erdfahl - sie händeringend nach unten in den Burghof gebeten hatte.


  Der Bayle, ein grauhaariger Mann mit grober Stimme, war selbst ziemlich aufgewühlt gewesen; kaum in der Lage, den Schweißhund, der ihn begleitete, zu bändigen. Und noch bevor Sancha sich von der Schreckensmeldung erholt hatte, war der Ring zum Vorschein gekommen.


  „Das war kein ehrlicher Totschlag, Gräfin, auch keine Notwehr“, meinte der Bayle vielsagend, „und wie Ihr am Ring seht, war der Mörder auch kein Räuber. Obendrein haben wir in Grazides Hütte Geld gefunden. Vermutlich das Eures Herolds. Es tut mir leid, Gräfin, aber ich muss ihn sprechen!“


  Sancha biss sich auf die Lippen und zog Galas warmen Umhang, den sie sich in der Eile übergestreift hatte, enger um den Hals. „Verdächtigt Ihr etwa Herrn von Hagelstein der Tat?“, stieß sie hervor. „Er befindet sich noch immer in Toulouse und kann das Verbrechen - schon zeitlich gesehen - nicht verübt haben. Also nehmt das Geld, um die Frau zu bestatten, Bayle. Lasst auch eine Messe lesen, wie es sich gehört. Aber zuvor sagt mir, wie sie ums Leben kam.“


  Der Dorfvorsteher knurrte den Hund an, den es fortwährend zu den Ställen hinüberzog, wo der Knecht seinen Besen schwang und vermutlich die Ohren aufstellte.


  „Nun, ihre Nachbarn haben sie entdeckt, Gräfin“, polterte der Bayle weiter. „Heute, bei Sonnenaufgang. Der Mörder hat sie nackt und mit durchtrennter Kehle auf den Misthaufen ihres Hofes geworfen. Der Ring steckte noch am Finger. Gehört hat niemand etwas, was äußerst verdächtig ist.“


  Mit einem Mal spürte Sancha die Kälte nicht mehr. Sie war fassungslos, schwankte. „Mit ... durchtrennter Kehle?“


  Der Bayle nickte. Dann veränderte sich auch seine Miene. „Mit Verlaub, Gräfin, aber vielleicht ist Euer Herold bereits gestern in der Nacht zurückgekommen und … Nun, womöglich versteckt er sich dort drüben?“ Er zog die Leine stramm und wies auf die Ställe.


  „Ganz sicher nicht. Doch seht nach, wenn Ihr anderer Meinung seid. Durchsucht alles. Ich bürge reinen Gewissens für Falk von Hagelstein, zumal ich den Mörder der armen Frau zu kennen glaube. Ich weiß seinen Namen, auch wenn er diesen wechselt wie sein Hemd. Pons von Pézénas mordet mit großer Heimtücke und“ - Sancha fuhr sich mit dem Zeigefinger über ihre Kehle - „seine Handschrift ist dabei stets dieselbe. Allerdings werdet Ihr vergeblich nach ihm suchen, Bayle. Dieser Mann steht unter dem Schutz der Ritter des Salomonischen Tempels.“


  Der Bayle war bei ihren Worten zusehends blass geworden. „Aber was hätte eine einfache Frau wie Grazide mit den Templern zu schaffen gehabt?“


  „Wohl nichts. Ein Racheakt, der mich und meinen Herold treffen sollte. Oder Toulouse. Es ist eine lange Geschichte ...“


  


  Sancha zog den Pelz enger an den Körper. Sie wischte sich die Flocken von der Nase, wechselte die Seite und hielt Ausschau nach dem Templerhaus, von dem ihr Falk erzählt hatte. Kein Rauch stieg auf aus der Richtung, in der es liegen musste. Ob sich Pons dort versteckte? Darauf lauerte, dass man Falk festnahm? Darauf wartete, dass sie, Sancha von Toulouse, angekrochen kam, um Gnade bettelte und Lizerants Ordensbrüder bereitwillig zum Tor führte? Wenn sie nur mit jemandem darüber sprechen könnte!


  Erneut wechselte Sancha die Seite. Doch noch immer näherte sich kein Reiter. Als sie die Tage nachzählte, die Falk bereits unterwegs war, befürchtete sie ernsthaft, die Kämpfe um Toulouse könnten wieder aufgeflammt sein. Oder hatte es Schwierigkeiten mit der Schwertleite gegeben? "Huuu - Kwitt"! Sancha fuhr herum. Der Ruf eines Käuzchen? Aus dem Gehölz hinter der Burg? Ein schlechtes Omen, fürwahr! Sie bekreuzigte sich und sah stirnrunzelnd zum Bugarach hinauf, wo schnell wandernde Wolken Schatten über die Steilhänge warfen. Der Berg Sinai ... Wenigstens hatte es mit Pecaire keine Schwierigkeiten gegeben. Der Burgherr war ein gastfreundlicher alter Mann. Er fühle sich geehrt, hatte er bei ihrer Ankunft gesagt. Auch Gala hatte sich gleich gut eingefunden. Leichtfüßig wie eine Katze war sie auf der Suche nach sauberen Laken, Decken und Fellen so lange durch die Gänge und Kammern der alten Burg gehuscht, bis sie fündig geworden war. Der Knecht, der eine der größeren Kammern ausgekehrt und frisches Stroh aufgeschüttet hatte, staunte nur so, wie schnell das Bettgemach für die Damen hergerichtet war. Aber obwohl der Kaminschacht geöffnet wurde, war es kalt in der Burg, eiskalt, so dass sie auch in der Nacht die Pelze und wärmenden Beinlinge anbehielten. Die einzige wirkliche Beschwernis war indes das Fehlen eines Abtritts innerhalb der Burg, so dass sie entweder den Kübel benutzen oder bei Wind und Wetter auf den Hof hinunterlaufen mussten, wo man im Kot auszurutschen drohte und es wie hundert Teufel stank.


  Aniort von Pecaire war allerdings von Tag zu Tag zusehends schwächer und teilnahmsloser geworden. Sancha hoffte inständig, dass er Damians Ankunft noch erlebte. Gestern Abend jedoch hatte es einen lichten Augenblick gegeben. Neugierig hatte er sie gefragt, weshalb sie eigentlich nicht mit ihrer Schwester nach Toulouse zurückgeritten sei. „Befindet Ihr Euch vielleicht in glücklichen Umständen und müsst Euch schonen?“


  Sancha war zutiefst errötet. Sie hatte den Kopf geschüttelt und nach Pecaires Hand gegriffen. „Ich will mich nicht hinter Lügen verstecken, Sénher. Der Junge Damian, den Ihr zu sehen begehrt, und der mit Gottes Hilfe in Kürze hier eintreffen wird, steht seit Jahren unter meinem persönlichen Schutz.“


  „Er steht unter Eurem Schutz?“, hatte Pecaire nach einer Weile verwundert wiederholt, ihr dann jedoch zugezwinkert: „Sollte es nicht umgekehrt sein?“


  Sancha hatte hell aufgelacht. „Gewiss. In diesem besonderen Fall bin jedoch ich diejenige, die darauf achtet, dass dem Jungen kein Unrecht geschieht ...“


  Kein Unrecht! Sancha klopfte sich erneut den Schnee vom Umhang. Ausgerechnet jetzt kam dieser dumme Wettereinbruch! Obendrein ritten die drei ohne jeden Schutz. Auf ihre Veranlassung! Keine Soldaten, keine Mitwisser, hatte sie Falk beim Abschied vor der Zugbrücke noch einmal eingeschärft. Und obwohl ihr Befehl dumm und leichtfertig gewesen war, hatte er genickt.


  Doch danach war etwas geschehen, das ihr seit dem Besuch des Bayle schwer zu denken gab: Falk, bereits das Ross am Zügel, war vor ihr auf die Knie gesunken und hatte um Petronillas Hand angehalten. „Sie ist das Liebste, was sich mein Geist ausdenken kann“, hatte er gesagt – und das nur wenige Meilen von Grazide Guilho entfernt, die seinen Ring trug. Was für ein Heuchler er doch war! Ein neuerliches "Huuu – Kwitt" ließ Sancha zusammenfahren. Ein letzter Gruß der Toten an Falk? Nun, diesen würde sie ihm ausrichten, so wahr sie Sancha hieß!


  Sie seufzte schwer. Wer würde der nächste sein, der sie verließ? Am Ende gar Roç, weil sie ihm noch immer kein Kind geboren hatte? Was bliebe ihr dann noch? Ein Leben als Stiftsdame im Kloster? Bei Gott, ein vergeudetes Leben!


  Unwillig stampfte Sancha auf dem Boden auf. Ihre Füße steckten in Fellstiefeln, waren aber eiskalt. Doch erst als Gala beunruhigt nach ihr rief, stieg sie die Wendeltreppe hinab. Ach, Miraval, ach, Liebe ...


  9.


  


  „Wilhelms Enkel! Freude ist doch der beste Arzt“, rief Aniort von Pecaire beim Willkommen aus und befahl, die Festtafel direkt vor seinem Bettgemach aufzubauen. Als es Nacht wurde, trugen der Knecht, seine Frau und Gala, die den beiden half, Platten mit Wildbret und kleinen, in Wein gedünsteten Birnen herein – ja, sogar zwei Krähen, in einer süßen Brühe gesotten.


  Damian schnitt das Fleisch auf und legte vor. Olivier schenkte ein. So hatten sie es bei Hofe gelernt. Alle aßen mit gutem Appetit – bis auf Hagelstein und Pecaire, die beide bleich wie der Schnee auf den Feldern waren und jegliche Speise zurückwiesen.


  „Aber es hieß, Ihr begehrtet besonders das zarte Krähenfleisch, Sénher?“, fragte Damian besorgt den Kastellan.


  Doch der Alte, der sich bei ihrer Ankunft noch so gefreut hatte, schüttelte jetzt müde den Kopf, griff nach der Hand des Jungen und zog ihn zu sich heran. „Es sind die Anzeichen des Todes“, raunte er ihm zu. „Als mich dein Großvater Wilhelm zum letzten Mal besuchte, kurz vor seinem Ende ...“


  „Er war noch einmal bei Euch?“


  Pecaire nickte. „Um für sein Seelenheil zu beten, unten, im Zelt Gottes ...“


  Damian fasste sich rasch. Er hatte sich unterwegs gut vorbereitet und hakte nach: „Und ich hörte eine große Stimme von dem Thron her“, deklamierte er, „die sprach: ´Siehe da, das Zelt Gottes bei den Menschen! Und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr sein!`“


  Sichtlich gerührt wischte sich Pecaire eine Träne aus den Augenwinkeln. „Du hast tüchtig gelernt, mein Junge. Das wird sich nun auszahlen. Ja, das Zelt Gottes. Sieh dir unsere Kapelle in aller Ruhe an, Damian - morgen, wenn der Sturm sich gelegt hat. In aller Ruhe, hörst du!“


  Damian, angetan von der Güte und Freundlichkeit des Kastellans, nickte. Er fühlte sich erleichtert. Hagelstein hatte nicht gelogen. Das Tor war kein Hirngespinst, die Mutter keine Lügnerin. Aber vermutlich würde bald er, Damian, als Lügner dastehen!


  „Trinkt zur Stärkung wenigstens einen Schluck vom warmen Würzwein, Sénher“, drängte er. „Ich hebe Euch den Kopf an und führe Euch den Becher an den Mund!“


  Doch Pecaire lehnte abermals ab. „Später! Zuvor will ich dir etwas schenken.“ Mit Fingern, die knorrigen Weinstöcken glichen, zog er die Zobelmütze vom Kopf und sah ihm beschwörend in die Augen. „Hier, sie stammt aus Byzanz und ist mit Zobel und goldenen Litzen wohl versehen!“


  Damian überwältigt, dass der Alte ihn bereits am ersten Abend so reich beschenkte, strich über das dunkle, glänzende Fell. Der Rubin schimmerte wie der Wein im Becher. Doch als er das Knie beugte, um sich zu bedanken, stöhnte Pecaire plötzlich auf. Er schnitt eine Grimasse und betastete unruhig seinen jetzt kahlen Schädel. Speichelfäden flossen ihm aus dem Mund - der Damian mit einem Mal seltsam schief vorkam.


  „Rubin“, mühte sich Pecaire zu sagen, stieß aber noch ein anderes Wort aus, sogar mehrmals, von dem Damian indes immer nur die Endsilbe verstand: „ ... lomo“.


  Beunruhigt traten Doña Sancha und Olivier ans Bett. „Herr von Hagelstein wird gleich da sein“, sagte die Gräfin zu Pecaire, „er bereitet Euch in der Küche einen Heiltrunk zu.“


  „Vielleicht solltet Ihr den Zobel noch eine Weile auf dem Kopf behalten“, meinte hingegen Damian, „es ist Winter und ...“


  „Lang ... Win ...“ Der schiefe Mund rang mit einem Lächeln und behielt die Oberhand. Irgendwann begann Pecaire sonderbar zu keuchen.


  Hagelstein eilte herein, gefolgt von Gala, die einen Tiegel trug, aus dem Dampf aufstieg. Der Narr, noch immer blass und über die Maßen ernst, wie es Damian vorkam, setzte sich neben den Alten und träufelte ihm mit einem Löffel eine fuchsbraune Flüssigkeit in den Mund, von der jedoch das meiste seitlich wieder herauslief.


  „Unser Gastgeber ist hinfällig und schwach“, sagte er nach einer Weile und legte den Löffel beiseite. „Er will sterben. Halten wir ihn nicht auf. Beten wir für seine Seele.“


  Ein einziges Mal noch kam Aniort von Pecaire zu sich, bevor sein Lebenslicht mit der letzten Fackel erlosch, die an der Wand flackerte. „Gruft“, sagte er laut und deutlich. „Begrabt mich in ...“ Dann verschied er.


  Die Frau des Knechtes, laut weinend, brachte das Totenhemd und ihr Mann entfernte die Bretter vom Fenster, damit die Seele entweichen konnte. Damian wusch den Toten, kleidete ihn an, schloss ihm Augen und Mund. Dann drückte er ihm das goldene Kruzifix in die Hand, mit dem er sich bei seiner Ankunft ausgewiesen hatte. „Behalte es bei dir“, hatte der alte Herr zu ihm gesagt, „du wirst es bald brauchen. Du bist mein Erbe.“ Nun war es soweit. Der Erbfall trat ein und er, Damian hatte als Hinterbliebener dem Burgherrn die letzte Schuldigkeit zu erweisen. Mit einem warmen Gefühl der Dankbarkeit wachte und betete er an Pecaires Seite bis zum Morgengrauen.


  


  Nach der Gruft befragt, teilte ihnen der Knecht am nächsten Tag achselzuckend mit, er wisse von keiner. Auch der Dorfpriester, der zum Versehgang gerufen worden war und Pecaire dreimal das Kreuzzeichen auf die Stirn malte, schüttelte den Kopf und verwies auf die Familiengräber hinter der Kapelle. Aber weil der Boden gefroren war, kamen sie überein, den Leichnam, bis es taute, in der Brunnenkammer aufzubahren.


  


  Als Gala das Gemach des Alten säuberte und dabei all die Felle, Kissen und Decken in eine benachbarte Kammer zum Auslüften brachte, entdeckte sie, eingeschlagen in ein Schafsfell, einen großen Schlüssel. Sie rief nach Damian, der bereits überall nach dem Kapellenschlüssel gesucht hatte.


  „Auf ein Wort, Gala,“, sagt er zu ihr, nachdem er sich bedankt hatte. „Der Zeitpunkt mag dir, so kurz nach dem Tod eines Menschen, unschicklich vorkommen, aber … „Kurz gesagt: Ich mag dich, Gala, und ich möchte in ein, zwei Jahren bei der Gräfin um deine Hand anhalten. Was sagst du dazu?“


  Galas Augen begannen zu leuchten, und auf ihren Wangen kamen die Grübchen zum Vorschein, die Damian so gefielen. Bewundernd sah sie zu ihm auf. „Ich mag dich auch. Aber hast du es dir auch gut überlegt? Vielleicht ist ja das Abenteuer dein Glück und du ziehst mit Olivier in die Ferne. Oder die Gräfin führt dir irgendwann eine Frau von Adel zu.“


  „Ich will dich heiraten. Dich und keine andere!“ Er strich ihr übers Haar, zupfte ein paar Spinnweben heraus, die sich dort verfangen hatten, dann bückte er sich und küsste sie. Gala schlang die Arme um ihn, erwiderte seinen Kuss und gab ihm ihr Versprechen.


  


  Die unscheinbare Kapelle, an drei Seiten eingesponnen von rauem Brombeergerank, besaß eine gemauerte Espadaña auf dem First, die mit zwei kleinen Glocken bestückt war, sowie ein vergittertes Fensterloch oberhalb der Eingangstür. Sie räumten den Schnee weg, schoben zu zweit den schweren Riegel auf, dann steckte Damian mit klammen Fingern den Schlüssel ins Schloss. Er passte. Als sie die Tür aufstießen, knarzten leise die Angeln.


  Mit einer Fackel in der Hand schritt Damian voraus. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich umsah. Wieso war das Zelt Gottes leergeräumt? Kein Altar, kein Taufbecken, kein Weihbrunnen, keine Heiligenfiguren, kein Kruzifix – nichts.


  „Bei Gott, seht euch die Wände an“, hörte er die Gräfin neben sich sagen, und eine mächtige Atemwolke folgte ihren Worten. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Ihr habt mir ja nicht glauben wollen!“, merkte Hagelstein eitel an.


  „Die Schrecknisse der Apokalypse, Herrin“, erklärte ihr Damian leise. Er fasste nach Galas Hand; es war ihm gleich, was die anderen darüber dachten. Heute war sein Tag!


  Die mit farbigen Quer- und Längsstreifen unterteilten Wände erzählten bewegende Geschichten. Während Hagelstein sich absonderte, führte Damian die Gräfin und die Freunde von Freske zu Freske, leise beschreibend und mitunter zitierend. Er konnte es kaum fassen, dass die Bilder seiner Fantasie plötzlich Gestalt annahmen: Da waren die Engel, mit einem roten und einem schwarzen Flügel, die Gewänder wie in Spiralen aufgewickelt; Christus, thronend und umgeben vom Sternenkranz; das gläserne, mit Feuer durchsetzte Meer; die sieben goldenen Schalen voll vom Zorn Gottes ... „Seht nur, Herrin!“, stieß er hervor. „Der erste Engel gießt seine Schale auf die Köpfe der Menschen aus und sie krümmen sich in ihren Gebresten. Wie sie schreien und die Hände zum Himmel recken! Und dort oben, das Lamm und das große Buch mit den sieben Siegeln!“


  Damian kam kaum hinterher, so schnell eilte die Gräfin von Bild zu Bild. Beim „Thron Gottes“, umgeben vom Regenbogen und den vierundzwanzig Thronen für die Ältesten, hielt sie länger inne und bekreuzigte sich.


  „Und es erschien ein großes Zeichen am Himmel“, zitierte Damian vor dem nächsten Wandabschnitt. „Ein Weib, mit der Sonne bekleidet, unter ihren Füßen der Mond und auf ihrem Haupt eine Krone von zwölf Sternen. Und dort der rote Drache mit den sieben Häuptern und sieben Kronen. Seht nur, wie sein Schwanz den dritten Teil der Sterne des Himmels hinwegfegt und sie auf die Erde wirft!“


  Als er den Engel entdeckte, der auf dem Meer und auf der Erde stand - dieses Mal jedoch nicht aus Stein wie in Montpellier, sondern in ein glutrotes Gewand aus Farbe gehüllt, verstummte er für einen Augenblick. Dann deutete er auf das Buch, das der Engel in Händen hielt. Olivier trat heran. Neugierig stellte er sich auf die Zehenspitzen. Drei kleine Worte waren zu lesen:


  „Os tisa tisîn ...“ buchstabierte Olivier. „Das ist genauso sonderbar wie das Rätsel auf dem Steinernen Buch. Weißt du was damit anzufangen?“


  Damian zögerte erst, dann jedoch, auch weil Gala ihn erwartungsvoll ansah, nickte er. „Bruder Bernard hat es mir seinerzeit erklärt. Es handelt sich um die Verschlüsselung für die Zahl 99 - übersetzt heißt es jedoch schlicht ´Amen, so ist es`.“


  Gala sah bewundernd zu ihm hoch, ja, selbst die Gräfin zeigte sich beeindruckt. Einzig Hagelstein, der die ganze Zeit über - offenbar gelangweilt - mit dem Fuß die Spreu zur Seite geschoben hatte, merkte spöttisch an, dass der Ritter von Rocaberti wohl am liebsten seine eigenen Weisheiten lehrte. „Überhaupt“, fuhr er fort, die Welt ist falsch zu jeder Zeit, der eine stirbt, der andre freit.“


  Der Kopf der Gräfin fuhr herum. „Schweigt“, herrschte sie ihn an, „kehrt vor Eurer eigenen Tür, Herr von Hagelstein!“


  Falk verbeugte sich übertrieben und scharrte wortlos weiter.


  Damian bemerkte, dass Olivier und Gala so entgeistert waren wie er selbst. Was war vorgefallen zwischen der Herrin und ihrem Narren? Gleich nach ihrer Ankunft hatte sie ihn zu einem Spaziergang aufgefordert. Sie müsse mit ihm reden, unter vier Augen, hatte sie gesagt und später war auch noch der hiesige Bayle gekommen, um mit ihm ...


  „Dieses Gemälde kommt selbst mir bekannt vor“, sagte die Gräfin spröde und wies auf den nächsten Abschnitt.


  Als Damian das Tier erblickte, das einem Panther glich und dessen Füße wie Bärenfüße waren und der Rachen wie eines Löwen Rachen, überkam ihn ein Schauer. „Glaubt Ihr mir jetzt, Doña Sancha?“, fragte er leise.


  „Du hast immer an diese Geschichte geglaubt, Junge. Du bist dir treu geblieben, das ehrt dich. Dennoch hättest du dich auch täuschen können. Meine Zweifel und Vorsicht waren durchaus angebracht.“ Sie rieb sich die Hände. „Aber wenn du uns jetzt zum Tor der Myrrhe führen wolltest, wären wir dir dankbar. Die Kälte bringt allmählich mein Blut zum Erstarren!“


  Unwillkürlich zog Damian den Kopf ein. Die Fackel in seiner Hand knisterte und stank.


  „So antworte der Herrin“, flüsterte Gala an seiner Seite, die hübsche Nase rotgefroren. „Es ist wirklich eiskalt hier drinnen.“


  Er schöpfte tief Luft. „Doña Sancha“, sagte er mit fester Stimme, „ich weiß nicht, wo sich das Tor befindet. Ich habe mit einer Gruft gerechnet oder zumindest mit einem geheimen Zugang zu einem Raum, vielleicht unterhalb des Altars. Aber hier ist nichts. Es tut mir leid.“


  „Vorschnell aufgeben, ja, das kenne ich an dir!“, empörte sich Olivier hinter ihm. Er drückte seine Fackel Hagelstein in die Hand und begann das Wandstück abzuklopfen, hinter dem sich gewachsener Fels befand.


  Der Narr, das Gesicht erneut zum Spott verzogen, fuhr indes mit dem Schaben fort, wobei er, nachdem er nun die Fackel trug, die entscheidende Entdeckung macht. „Donner und Blitz!“, rief er, „kommt her!“


  Als sie hinzutraten, hatte er bereits eine stattliche Anzahl heller und dunkler Bodenfliesen freigelegt.


  „Ein Schachbrett?“, fragte Olivier mit heiserer Stimme.


  „Ein Rechteck. Es liegt genau in der Mitte der Kapelle. Zweiundvierzig Fliesen, auf denen sich überall kleine Ranken, Blätter und Dornen befinden.“


  „Myrrhe?“, fragte Sancha, die schwarzen Brauen gereizt zusammengezogen. „Das gesuchte Tor befindet sich unter unseren Füßen?“


  „Es muss so sein, Herrin!“, antwortete Hagelstein kühl.


  „Aber wir können doch nicht den halben Fußboden herausreißen!“


  „Nein!“, sagte Damian unvermittelt und mehr zu sich selbst. Er ließ Galas Hand los und starrte die anderen wie entgeistert an. „Nein ...“, wiederholte er, „das gibt`s doch nicht!“


  „Was hast du?“, rief die Gräfin.


  Er bückte sich und zeichnete mit dem Finger ein Kreuz in den Staub. Dann fügte er zwei Zahlen hinzu: Römische Zahlen.
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  „Erinnert ihr euch an das goldene Kruzifix, mein Erkennungszeichen?“, fragte er, als er sich wieder aufrichtete. „Der Herr von Pecaire bedeutete mir bei meiner Ankunft, ich würde es bald brauchen. Aber ich Dummkopf dachte nur daran, es ihm nach seinem Tod in die Hände zu legen.“ Er wies auf die Zeichnung im Staub. „Diese Zahlen, eine Neun und eine Zwölf – ich habe das schon in Toulouse festgestellt - sind in die kleinen Hände des corporis eingeritzt. Wir können es uns drüben im Brunnenhaus ansehen.“


  „Und warum hast du das für dich behalten?“, fragte Olivier konsterniert.


  „Weil ich dachte, es sei ein Meisterzeichen - wie sie auch die Steinmetze kennen. Aber jetzt, im Nachhinein, fallen mir weitere Besonderheiten ein: In der Dornenkrone befinden sich Blätter. Vielleicht ein Hinweis auf die Myrrhe? Des weiteren weist die rechte Hand Christi nach oben, zum Himmel. Die linke ist jedoch nach unten gerichtet. Nie zuvor sah ich ein solches Kruzifix.“


  „Himmel und Hölle? Licht und Dunkel? Schwarze und weiße Bodenplatten? Ha!“ Olivier strahlte. „Das deutet für mich darauf hin, dass der Herr von Pecaire ...“


  „Olivier von Termes!“, fiel ihm die Gräfin ungnädig ins Wort. „Der Herr von Pecaire war rechtgläubig!“


  „Aber, mit Verlaub, Herrin, ich fresse einen Besen, wenn das nur ein Zufall ist! Die Katharer ...“


  „Schweig. Kein Wort mehr darüber! Die Katharer lieben Jesu, verachten jedoch das Holz, an dem er starb.“


  „Zweiundvierzig Steinplatten, ein Kruzifix und zwei Zahlen“, resümierte Hagelstein. „Was willst du damit anfangen, Damian? Ich glaube nicht, dass hier ein Zusammenhang besteht.“


  „Aber es sind einundzwanzig helle und einundzwanzig dunkle Fliesen“, beharrte Damian. „Das 21. Kapitel der Apokalypse. Und Neun und Zwölf ergeben ebenfalls einundzwanzig, nicht wahr?“


  „Das stimmt schon“, warf die Gräfin ein, „doch die 21 ist bekanntlich die Zahl der Vollendung.“


  „Oder die Anzahl aller Punkte auf dem Würfel, Herrin“, ergänzte Olivier süffisant.


  „Ich rede mit Damian!“, fuhr ihn Sancha an.


  „Ich überlege noch, Herrin“, antwortete Damian rasch. „Angenommen das Kreuz, also der Pfahl und der Querbalken … nun, ich meine die Stelle, wo sich beide treffen … der Schnittpunkt sozusagen“, stotterte er vor Aufregung. Er deutete auf seine Zeichnung. „Ich schätze, wir müssen ihn herausfinden, den Schnittpunkt!“


  „Und wir wollen wir das machen?“


  Damian durchmaß das Rechteck. „Wenn wir – gedanklich - den Pfahl des Kreuzes durch die Mitte legen“, führte er aus, „befinden sich auf jeder Seite einundzwanzig Fliesen, also sieben Reihen zu jeweils drei Fliesen. Die rechte Hand des Gekreuzigten wies zum Himmel. Daher müssen wir mit der ersten Platte links oben beginnen. Sie ist hell, ergo ist sie der Himmel. Dann zählen wir neun Platten ab. Anschließend machen wir dasselbe auf der gegenüberliegenden Seite, nur dass wir dieses Mal ganz unten mit der ersten dunklen Fliese beginnen, der Hölle. Auf dieser Seite zählen wir zwölf Platten ab.“


  Gesagt, getan … Der gesuchte Schnittpunkt stellte sich als ein Quadrat von vier Platten heraus, die nach Damians Meinung für eine Grabung infrage kamen.


  Während sich die Gräfin und Gala in der Burg aufwärmten, machte sich Olivier auf die Suche nach geeignetem Werkzeug und weiteren Fackeln. Mit zwei Hacken hoben sie die Platten an. Starke Balken kamen zum Vorschein, zwischen denen sich, als sie den Kies, den Sand und das Erdreich entfernt hatten, ein dunkles Loch auftat.


  Neun steinerne Stufen führten in die Tiefe.


  Bei ihrer Rückkehr gratulierten Sancha und Gala Damian für seinen Scharfsinn. Sie verriegelten von innen die Tür und kletterten nacheinander in die Gruft hinunter – wo sie jedoch ziemlich ratlos vor einer schweren eisernen Tür standen, die weder Schloss noch Riegel besaß. Auf Kopfhöhe befand sich stattdessen eine faustgroße runde Scheibe, die mit zwei Scharnieren befestigt war, durch die sich ein Splint zog. Als sie den Splint entfernten, ließ sich die Scheibe aufklappen.


  „Leuchte mir!“, rief Damian.


  Olivier hob die Fackel.


  


  Als Damian entdeckte, was sich hinter der schützenden Scheibe befand, begann er schwer zu atmen. Nun war die gefürchtete Stunde der Wahrheit doch noch gekommen. Er hatte es ja immer gewusst!


  „Was ist los? Hast du gerade einen der Apokalyptischen Reiter gesehen, Junge?“, spottete die Gräfin.


  Entmutigt lehnte Damian seinen Kopf an die Tür. „Viel schlimmer. Es gibt drei Tore“, zitierte er beschämt. „Wenn eines offen ist, sind zwei geschlossen. Wenn zwei offen sind, ist eines geschlossen ...“


  Jeder kannte das Rätsel, doch in diesem Augenblick wusste keiner, was Damian meinte.


  „Das Schicksalsrad“, gestand er endlich, „ein goldenes Schmuckstück, das meiner Mutter gehört. Erst mit ihm öffnet sich das Tor.“


  „Und wo befindet sich dieses ominöse Rad?“, rief die Gräfin ungeduldig.


  „In Carcassonne. In Montforts Schloss. In einem Versteck, an das derzeit niemand herankommt.“


  „Bei Gott, ich fasse es nicht“, fuhr sie ihn streng an, „wieso erfahre ich erst jetzt von diesem Rad? Der Herr von Miraval hätte seinerzeit danach suchen können!“


  Damian hob die Achseln. „Es tut mir leid.“


  „Dein Verhalten ist unverzeihlich!“ Sie hob verzweifelt die Hände.


  In Damian stieg die Wut hoch. Unverzeihlich? Das Recht war auf seiner Seite. Die Sache mit dem Rad war ein Familiengeheimnis, das er einzig mit Olivier, seinem Blutsbruder, geteilt hatte.


  „Sprich endlich! Wie sieht das Rad aus?“, herrschte ihn die Gräfin an.


  „Es besteht aus zwei gleichartigen Rädern, die sich, wenn man sie auf bestimmte Weise zusammensteckt, entweder zu einem Dreieck oder einem sechseckigen Stern verschieben lassen - einem Davidstern. Und wenn man dann ...“


  „Halt! Herr von Hagelstein soll nachsehen, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt.“


  Der Narr klappte die eiserne Scheibe auf, kniff die Augen zusammen und tastete lange mit den Fingern in der Öffnung herum. „Damian hat recht“, meinte er. „Eine raffinierte Sicherung. Steckt man dieses Rad hinein und dreht es, bleiben entweder zwei Felder offen oder eines. In einer der Stellungen springt das Tor vermutlich auf. Ohne das Rad kommen wir tatsächlich nicht weiter, Doña Sancha. Es sei denn, wir ziehen zwei kräftige Schmiede hinzu, die uns das Tor mit Gewalt aufbrechen. Mitwisser!“, warnte er. Er trat auf Damian zu und packte ihn am Arm. „Jetzt verstehe ich endlich dein Verhalten in Toulouse, dein Zögern! Das 21. Kapitel! Du hast uns nicht nur das Kruzifix und die römischen Zahlen vorenthalten, auch den Messstab und das goldene Rohr, aus dem doch wohl das Schmuckstück deiner Mutter gefertigt ist, nicht wahr? Gestehe! Du hattest nie ernsthaft vor, Toulouse zu helfen! Oder warst du nur zu dumm, um die Zusammenhänge zu erkennen, die dein Großvater so raffiniert für seine Zwecke eingesetzt hat?“


  Damian wütend wie nie, befreite sich vom harten Griff. „Was fällt Euch ein!“, zischte er, drauf und dran, sich auf Hagelstein zu stürzen. Doch als er sah, wie unverschämt Olivier hinter Sanchas Rücken feixte – offenbar wartete der Freund nur auf einen handfesten Streit -, riss er sich zusammen. „Wir könnten ein Ersatzrad anfertigen“, sagte er patzig – und platzte mit Oliviers völlig unausgegorenem Vorschlag heraus, den dieser auf der Burg der Kastellanin gemacht hatte. „Ein dünnes Eisenrohr müsste eigentlich denselben Zweck erfüllen.“


  Da legte der Narr den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Schlau wie Esaus Bruder Jakob! Ich ziehe den Hut! Und zum Ausmessen nimmst du das Zwölf-Knoten-Seil, das drüben im Brunnenhaus hängt? Ich lache mich krumm.“


  „Aber Herr von Hagelstein“, höhnte nun Olivier. „Ihr, als Mann des Rußes - Ihr enttäuscht mich! In Montpellier, in jener Nacht, bevor ich den Mord beging – erinnert Ihr Euch noch? - da war Euer Geist viel reger. Was ist denn los mit Euch? Macht Euch bereits das Alter zu schaffen?“


  „Schluss jetzt. Streitet nicht", schalt die Gräfin. "Der Vorschlag ist es wert, ihm nachzugehen. Es gibt eine Schmiede im Ort. Man hört sie vom Turm aus. Holt also Ruß und Pergament für ein ordentliches Gepräge. Wie seinerzeit. “


  


  Zwei Tage später war es soweit. Der Schmied, ein junger Mann mit gutmütigem Gesicht, überreichte ihnen sein Kunstwerk. „Mein Vater hat mir dabei geholfen“, gestand er, „er hat sich sofort erinnert, ein solches Rad schon einmal angefertigt zu haben.“


  Damian und Olivier hatten größte Mühe, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


  „Und wer war damals der Auftraggeber?“, fragte Olivier wie beiläufig.


  „Der Herr von Pecaire und ein fremder Benediktiner“, antwortete der Schmied achselzuckend. „Es ist Jahre her ...“


  Sie hatten sofort Kobold-Pons in Verdacht, der sich in Gellone als Benediktiner ausgegeben hatte, beschlossen aber nach kurzer Überlegung, die beunruhigende Nachricht einstweilen für sich zu behalten. Olivier legte den Arm um den Freund. „Je nun“, sagte er, „dass er das Rad besitzt, bedeutet noch lange nicht, dass er den Ort kennt. Doch stell dich schon einmal darauf ein, die Gruft leer vorzufinden.“


  


  Zurück in der Gruft nahm Damian wie unter Zwang das Rad mehrmals auseinander, fügte es wieder zusammen und drehte es. Er war fünf Jahre alt gewesen, als er das ursprüngliche Rad zum letzten Mal gesehen hatte, und damals war es ihm größer vorgekommen. Aber die Maße stimmten. Sie hatten es gewissenhaft überprüft.


  Endlich fasste er sich ein Herz und setzte es in die Öffnung ein - doch das Eisen griff nicht. Er wendete es um, versuchte es erneut. Nichts. Auch ein Verschieben nach rechts oder links zeigte keine Reaktion. Damian begann zu schwitzen. „Hol mir einen Krug mit Öl“, rief er Olivier zu.


  Sorgfältig fetteten sie das Rad ein, bis es glänzte. Und beim nächsten Versuch klappte es. Das eiserne Rad rastete hörbar ein.


  Alle atmeten erleichtert auf.


  „Still!“ Vorsichtig drehte er jetzt mit dem Zeigefinger das Rad, bis ein Segment offenstand. Wieder klickte etwas. „Wenn eines offen ist, sind zwei geschlossen“, sagte er zufrieden. „Stimmt.“


  „Voran!“, drängte die Gräfin hinter ihm. „Die nächste Einstellung: 'Wenn zwei offen sind ...“


  Damian schöpfte tief Luft. „Wer überwindet, der wird es alles ererben“, murmelte er, gleich einem Gebet. Dann drehte er weiter, bis das Rad erneut einrastete. Zwei Segmente standen offen. Aber es tat sich nichts ...


  Sie warteten, lauschten.


  „Je nun, vielleicht ist die Tür längst offen?“, sagte Olivier nach einer Weile gereizt.


  Zu dritt warfen sie sich dagegen. Ein „Ho! Hisse!“ - und die Tür gab nach.


  Ein strenger Balsamduft stieg in ihre Nasen.


  Olivier schnappte sich eine Fackel und leuchtete hinein.


  „Bei allen Heiligen!" - schrie er auf.
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  War es richtig, was sie vorhatte? Und wenn ja, wie konnte sie Damian dazu bringen, dass er ihrem Plan ohne wenn und aber zustimmte? Gewiss, sie konnte es ihm befehlen, aber war dies ratsam?


  Sancha wälzte sich in ihrem Bett hin und her.


  Bereits gestern Abend und ohne, dass sie ihr Vorhaben auch nur mit einer Silbe erwähnt hätte, war es erneut zu Streitereien zwischen Falk und den Jungen gekommen. Dabei waren sie für kurze Zeit ein Herz und eine Seele gewesen, hatten in ihrer Begeisterung wirr durcheinander geredet, gelacht, sich umarmt, wieder und wieder erzählt, wie sich Olivier beim Anblick der vergoldeten Büste mit den starren Lapislazuli-Augen fast zu Tode erschrocken hatte, und wie Damian in einer dunklen Nische um ein Haar über die Truhe seines Großvaters gefallen war - bis zum Rand mit Edelsteinen, Perlen und Gold gefüllt. Auch die Kälte war vergessen gewesen.


  In der Truhe hatten sie einen in Ziegenhaut eingeschlagenen Brief entdeckt, datiert aus dem Jahr 1202. Das Testament Wilhelms von Montpellier, in dem er seiner Tochter Alix offenbarte, der Hüter eines Heiligen Schatzes zu sein, den sein Vater vor sechzig Jahren aus Outremer mitgebracht hätte.


  Nun zwingen mich die Krankheit und bestimmte Umstände, schrieb Wilhelm, die Truhe, die aus Zypressenholz ist, nebst Inhalt aus meiner Stadt Montpellier fortzuschaffen, damit sie nicht in fremde Hände fällt.


  „Bestimmte Umstände? Kennst du den Anlass für den Schritt deines Großvaters?“, hatte Sancha Damian gefragt.


  Wie immer, wenn es um seine Familie ging, war der Junge verlegen geworden. „Ich war damals noch nicht geboren. Aber vermutlich lag es an meinem Vater Bartomeu. Er hatte … er hatte“, stotterte er, „einen ... ungesunden Einfluss auf meine Großmutter.“


  Sancha lachte leise, als sie daran dachte. Vorsichtig drehte sie sich auf die andere Seite, denn das wärmende Fell war verrutscht und das Stroh kratzte bei jeder Bewegung durch das fadenscheinige Leinen hindurch. Einen ungesunden Einfluss - das war gewiss die Untertreibung des Jahrhunderts, nach dem, was die Stiftsdame vor ihrem Tod von sich gegeben hatte: Bartomeu, das Schwein!


  Die Füße aneinander reibend, kroch Sancha noch tiefer in den Berg Decken hinein. Sie durfte wirklich froh sein, wenn alles vorüber und sie bei Leonora in Toulouse war.


  Eine ganze Weile lauschte sie auf Galas Atemzüge. Die Kleine zumindest übte einen gesunden Einfluss auf Bartomeus Jungen aus. Vielleicht konnte Gala ihr sogar helfen, Damian zu überzeugen …


  Sancha gähnte. Sie war todmüde, aber hinter ihren Augen gab es einfach keine Ruhe. Eine aufregende Reise hatte der Schatz hinter sich. Ein Ritter aus Lyon, Freund und Kampfgefährte des Herrn von Montpellier, hatte ihn in Gezer, in einem alten Kornspeicher entdeckt, verborgen hinter einem langen Trog, unter allerlei Gerümpel. Vermutlich Diebesgut. In einem der fünf Getreidesäcke steckte die wundertätige Schwarze Madonna, die jetzt in Montpellier verehrt wurde, in den anderen der verschwenderische Schatz. Gemeinsam brachten sie die Säcke auf ihr Schiff. Doch vor Kypros erhob sich mit einem Mal ein Nebel vom Land und senkte sich aufs Meer. Das Schiff lief auf eine Sandbank auf. In der Nacht dann ein schwerer Sturm. Beim Versuch, den Segler wieder flottzumachen, ertrank der Lyoner, worauf der Schatz an den Herrn von Montpellier fiel, denn die beiden hatten sich vor der Abreise gegenseitig als Erben eingesetzt ...


  Dass es sich bei dem Tor der Myrrhe um eines der drei Verstecke handelte, von denen die Geschichtsschreiber Prokopius von Caesarea und Gregor von Tours berichteten, konnte ausgeschlossen werden. Wilhelms Mutmaßung jedoch, es handle sich um einen der verlorengegangen Schätze Salomos, war nicht zu widerlegen: Die Stadt Gezer, im Tal des Ajalon, war ein Geschenk des Ägyptischen Pharaos an Salomo gewesen und die Schwarze Madonna ein Abbild der Königin von Saba. Denn hieß es nicht schon im Hohenlied: Ich bin schwarz, aber gar lieblich, ihr Töchter Jerusalems, wie die Hütten Kedars, wie die Teppiche Salomos? Dann das goldene Rad - der Davidstern, und natürlich die große Menge an Edelsteinen, die in der Sonnenglut der Berge des Ostens entstanden waren: Außergewöhnlich schöne Diamanten, Rubine, Smaragde, Saphire und Karfunkelsteine, denen wundersame Kräfte innewohnten. Zahlreich, groß und schön waren ihr auch die vielfarbigen Schmuckperlen vorgekommen, die goldenen Stirnreife, Ketten, Armringe und Ringe. Sonderbar, wenn man daran dachte, wer sie in grauer Zeit wohl getragen hatte ... „Vergesst die Myrrhenbäume nicht, Herrin!“, hatte Damian stolz eingeworfen, „auch sie hat mein Urgroßvater übers Meer gebracht. Die Myrrhenbäume des Salomo!“


  „ ... lomo“, flüsterte Sancha, schon halb im Schlaf.


  


  Als Gala sie sacht am Arm rüttelte, glaubte sie, gerade erst eingeschlafen zu sein.


  „Herrin, es ist schon helllichter Tag! Die Sonne scheint und der Schnee auf den Feldern glitzert wie Silber.“


  Sancha streckte die Beine aus dem Bett. Erstmals war es am Morgen wohlig warm in der Kammer, offenbar hatte der Knecht rechtzeitig den Kamin beschickt. Gala setzte den Krug mit warmem Wasser ab und begann, die Gräfin zu waschen.


  „Braves Mädchen“, lobte Sancha. „Sind die anderen schon wach?“


  „Ach, Herrin, die streiten bereits wieder! Der Herr von Hagelstein lässt nicht nach“, klagte sie. „Er will die beiden überreden, den gesamten Schatz auf Saumpferde zu packen und nach Toulouse zu bringen. Mehr als Hunderttausend Söldner könne sich Graf Raymond davon kaufen, behauptet er. Glaubt Ihr, das stimmt?“


  Sancha runzelte die Stirn. „Und Damian, wie stellt er sich dazu?“


  Gala tauchte das Tuch ins warme Wasser, wrang es aus und fuhr damit über Sanchas langen Rücken. „Damian? Der hält zu Olivier. Verratet mich nicht, Herrin, aber die beiden wollen den Schatz aufteilen, wobei natürlich auch ein Teil an Euch, an Toulouse, gehen soll. Schon aus Dankbarkeit, sagen sie. Aber ...“


  „Was aber? Heraus mit der Sprache!“


  „Ach, Herrin“, jammerte Gala, „mir missfällt, was Olivier plant. Er will sich auf die Seite der Faidits schlagen und er dringt ständig in Damian, es ihm gleichzutun. Sie wollen ihre Angehörigen befreien und dann die Burg Termes.“ Gala schluchzte auf.


  Sancha war entsetzt. „Faidits? Ist den beiden über Nacht das Gold in den Kopf gestiegen? Sorg dich nicht, Gala. Noch ist nicht aller Tage Abend. Rasch, ich will nach unten gehen. Zieh mir ein zweites Hemd über und auch noch das warme Unterkleid. Dann gib mir den Kamm, und unten – hörst du! - da lässt du mich eine Weile mit den anderen allein!“


  


  Als Sancha Pecaires Gemach betrat, hörte sie wie Olivier gerade vorwurfsvoll sagte: „Ihr versteht uns Okzitanier nicht, Herr von Hagelstein, und Ihr werdet es nie tun. Ihr bleibt für alle Zeiten ein Fremdling in unserem Land.“


  Sancha wies ihn sofort mit strenger Stimme zurecht. „Hast du nie daran gedacht, Olivier von Termes, dass auch du schon morgen ein Fremdling sein könntest, wenn die Franzosen in Okzitanien die Macht übernehmen?“


  „Verzeiht, Doña Sancha, dass ich es wage, Euch zu widersprechen“, erwiderte Olivier nach dem höfischen Gruß, jedoch noch immer hitzig im Ton, „es geht hier nicht um die Franzosen, sondern um ihn“, er wies auf Hagelstein, „den Starrkopf.“


  Sancha schnaubte. „Dich juckt wohl heute die Zunge!“, schrie sie ihn an, "bist gerade erst in der Lage, deine Stiefel mit Anstand über deinen Gaul zu hängen, und schon glaubst du ein Herr zu sein, dem die gebratenen Tauben aus der Nase fliegen?“


  „Lasst nur, Doña Sancha“, wiegelte Hagelstein ab. „Es ist die Jugend, die aus ihm spricht.“


  „Die Jugend? Sie haben bereits den Ritterschlag erhalten! Obendrein ist Jungsein kein Freibrief für Unverfrorenheit.“ Sancha warf einen Blick auf Damian, der trotzig-verlegen zu Boden sah.


  „Lasst frische Luft herein, Falk von Hagelstein“, befahl sie, „damit sich die Herren Ritter wieder abkühlen. Im anderen Fall lasse ich sie bis in die Nacht hinein Holz hacken.“


  Der Narr stieß weit den Laden auf. Sancha trat neben ihn und warf einen Blick auf die weiße Winterpracht. Krähen stolzierten auf den Feldern umher. Die Gefolgschaft des Teufels. So nannte man auch die Ketzer. Dass Olivier von Termes sich heimlich zu den Katharern zählte, das pfiffen die Spatzen seit langem von den Dächern. Wie der Vater so der Sohn.


  „Der Tor so manches Ding begehrt, das schadet, wenn man es gewährt“, raunte ihr Hagelstein zu. „Kriecht Ihr zu Kreuz, verliert Ihr an Achtung!“


  Sancha nickte. Falk dachte wie sie. Noch immer. Dennoch hatte sie vor, auch ihm eine Lektion zu erteilen. Beim Kämmen ihres Haares war ihr ein trefflicher Gedanke gekommen ... Sie ließ die Streithähne eine Weile schmoren, dann befahl sie ihnen, sich auf die Bank vor den Kamin zu setzen.


  „Merkt auf“, sagte sie mit schneidender Stimme, nachdem sie selbst in Pecaires römischem Prachtstuhl Platz genommen hatte. „Als ich Herrn von Hagelstein kennenlernte, hielt er mich für ein Küchenmädchen und ich ihn für einen Narren, was uns später beide belustigte. Aber ihr dürft mir glauben, Olivier und Damian, niemand hätte mir damals fremder sein können als er. Doch obwohl ich noch ungebildet war, habe ich diesen Fremden geachtet. So wie auch er mich geachtet hat, ohne zu wissen, das ich eine Prinzessin war. Das ist das eine. Und nun zum anderen: Durch meine Gnade und die eures Herrn, habt ihr an einem der duldsamsten Höfe der abendländischen Welt das Rittertum erlernt. Doch bis ihr euer Leben nach eigenen Vorstellungen zu führen in der Lage seid, erwarte ich von euch, dass ihr euch zukünftig auch wie Ritter benehmt. Ich dulde fortan keinerlei Eigenmächtigkeiten, keine Lügen und keine dummen oder frechen Reden mehr. Ist mein Gemahl abwesend, so habt ihr mir treu zu dienen und zu gehorchen. Verstanden?“


  Damian und Olivier erhoben sich, wenn auch ein wenig zögerlich, und verbeugten sich vor ihr.


  „Setzt euch wieder. Ihr auch, Falk, doch schließt zuvor das Fenster. Bevor wir über die Verwendung oder Aufteilung des Schatzes befinden, soll euch Herr von Hagelstein erzählen, weshalb es ihn seinerzeit in die Fremde trieb. Im Spiegel eines anderen Lebens, mögt ihr euch selbst erkennen und klug werden.“


  Die Jungritter warfen sich einen verdutzten Blick zu, wobei Sancha froh war, dass es bei diesem blieb; am Ende hätte sie, nach dem Holzhacken, auch noch die Peitsche bemühen müssen.


  


  „Nun, wenn es zum Frieden und zum besseren Kennenlernen beiträgt, will ich mein Schicksal vor euch ausbreiten“, sagte der Narr, und er erzählte ihnen von der Lateinschule, dem Böhmen, von seinem Lotterleben auf den Straßen Bambergs und vom Dichter Freidank. Er kam auch auf den Schwindler Fritzo Rübsam zu sprechen, doch erst als er von Mätzli berichtete, seiner großen Liebe, merkten die Jungen auf.


  „Und was befand sich in dem Bündel, das Euch Rübsam zusteckte?“, fragte Olivier.


  „Ich komme noch darauf zu sprechen. Mit einem unguten Gefühl im Bauch ritt ich zum Teufelstein, zu Graf Bodo. Mätzli hatte mir beim Abschied zugeflüstert, dass sie ein Jahr lang bei Bodos Gemahlin in Diensten gewesen sei. Eine gütige Frau sollte sie sein, die Adelheid, Tochter eines vermögenden Markgrafen. Das Paar hatte zwei kleine Söhne ...


  Doch als ich dort ankam, zog mich der Graf sogleich in seine Kammer und eröffnete mir ohne Umschweife, dass er die Liebe zu einer anderen Frau entdeckt hätte. So heiß und innig sei er entbrannt, dass er diese ... heiraten wolle.“


  Zufrieden bemerkte Sancha das dünne Lächeln, mit dem Falk sie bedachte. Begriff er nun, was er angerichtet hatte, mit Grazide und Petronilla?


  Der Narr biss sich auf die Unterlippe, dann räusperte er sich. „Auf meine erschrockene Frage, wie das denn angehe und welche Rolle ich bei diesem Unterfangen zu spielen hätte, druckste Bodo eine Weile herum. Dann erklärte er mir frei von der Leber weg, Fritzo Rübsam sei ihm seit langem einen Dienst schuldig. Obendrein habe er ihm im voraus Gold gegeben. Meine Augen weiteten sich, als ich erkannte, wie der Dienst aussehen sollte, den nun ich an Rübsams Stelle zu verrichten hatte.“


  Entgeistert starrten die Jungen Hagelstein an.


  „´So erwürgt sie bei Nacht oder brecht ihr das Genick, wenn das Gift nicht ausreicht, das Ihr mitgebracht habt`, riet mir der Graf", fuhr der Narr leise fort, und er beschrieb Bodo als einen Mann, der in keinster Weise wie der Teufel ausgesehen hätte, nach dem seine Burg benannt war, sondern ein angenehmes Wesen und ein fein gezeichnetes Gesicht besessen hätte.


  „So befanden sich also giftige Kräuter in jenem Bündel?“, fragte Olivier wie getrieben.


  Hagelstein nickte. „Zeiland ...“


  Der wissende Blick, den sich nun Olivier und Damian zuwarfen, irritierte wiederum Sancha. Gab es da etwas, das ihr entgangen war?


  „Nun, Graf Bodo zwang mich an jenem Tag, ihm zu schwören, niemals einer menschlichen Seele von dieser Sache zu erzählen. Im anderen Fall würde er mich zu finden wissen, wo immer ich mich auf Erden aufhielte ... Heiße und kalte Schauer liefen mir über den Rücken und ich befürchtete, dass mir dieser Auftrag das Genick brechen würde, denn wenn ich ihn ablehnte, blieb ich ja noch immer Mitwisser um die geplante Schandtat. Graf Bodo und Fritzo Rübsam würden mich schon um ihrer eigenen Sicherheit willen verfolgen und töten müssen.“


  „Aber warum habt ihr das üble Vorhaben nicht zur Anzeige gebracht?“


  „Wer hätte mir denn Glauben geschenkt? Erstmals kam mir der Verdacht, dass hinter Rübsams Verbot, mich Mätzli zu nähern, mehr steckte. Zu oft hatte er mich nämlich mit seiner Tochter allein gelassen. Warum wohl?“


  „Es lag in seiner Absicht, dass Ihr Euch in sie verliebt, um Euch gefügig zu machen“, meinte Olivier.


  „Um mich in der Hand zu haben ...“, murmelte gedankenverloren der Narr.


  Sancha nickte zufrieden. Die Parallelen zum Mord in Linas lagen klar auf der Hand. Die Templer waren ähnlich raffiniert vorgegangen. Und Falk war tatsächlich nur noch wenige Meilen von Linas entfernt gewesen, als Pons zuschlug. Das Rad des Schicksals jedoch hatte den Templern abermals einen Strich durch die Rechnung gemacht: Falks Ross hatte plötzlich gelahmt und er war mit den Jungrittern im „Wilden Raben“ untergeschlüpft, wo er schon einmal genächtigt hatte. Und dort hatte er sich die halbe Nacht um eine Gebärende und ihren fünfjährigen Jungen gekümmert, der vom Maultier gefallen und sich das Bein gebrochen hatte.


  Sancha bedeutete Olivier, Holz nachzulegen.


  „Der Mord an Adelheid war offenbar von langer Hand geplant“, fuhr Hagelstein fort, als das Feuer wieder aufloderte, „und Mätzli, die von alldem nichts wusste, war der Lockvogel. Dass mir die Nacht nach Bodos Eröffnung vorkam wie drei Nächte in einer, werdet ihr euch denken können. Einmal wollte ich die Tat begehen, ein anderes Mal nicht.“


  „Und wie habt Ihr Euch entschieden, Herr von Hagelstein?“ Damians Gesicht glühte.


  „Am nächsten Morgen bat ich mir Bedenkzeit aus. Graf Bodo gewährte mir eine Woche, während derer ich Bekanntschaft mit Frau Adelheid machte, die, so dünkte es mich, eine brave und tugendsame Frau und Mutter war. Am achten Tag nahm mich Bodo beiseite: ´Nun, habt Ihr alles vorbereitet? Ich reite noch heute mit meinen Rittern gen Nürnberg. Der Zeitpunkt ist günstig.`


  Ich nickte, war verzweifelt. In der Nacht schlich ich mich in die Schlafkammer der Gräfin. Ich trat an ihr Bett, fasste sie beim Arm und hielt ihr zugleich den Mund zu. Der Mond leuchtete voller Unschuld zum Fenster herein, während sich in meinem Herzen schwärzestes Höllendunkel ausbreitete. ´Gewährt mir Gnade, Herrin!`, flüsterte ich verzweifelt und noch einmal: ´Gnade!`


  Adelheid starrte mich entsetzt an und zog meine Hand vom Mund. ´Was wollt Ihr von mir, Junker? Weshalb erfleht Ihr mein Mitleid? Was habt Ihr getan?`


  ´Ich soll das Werk noch tun, um das ich Eure Gnade erbitte`, erwiderte ich mit leiser Stimme.


  ´Seid Ihr trunken, Junker Falk?` Adelheid, das Laken bis zum Kinn hochgezogen, setzte sich auf. ´Hinaus mit Euch, verlasst meine Kammer!`


  Da erklärte ich ihr alles und bat sie um ihren Rat.


  Die Burgherrin atmete schwer. Sie dachte nach. Dann befahl sie, dass ich mich hinter ihrer Truhe versteckte, rief nach ihren treuesten Damen und dem Haushofmeister, der ihr ergeben war, erklärte ihnen alles und bat weinend um Beistand.


  Die Nacht war noch dunkel, als Adelheid von ihren kleinen Söhnen Abschied nahm, die in der Nebenkammer schliefen, und dabei den ältesten so heftig in die Wange biss, dass dieser aufschrie. Auf die entsetzte Frage ihrer Damen, weshalb sie das getan hätte, erwiderte sie unter Tränen: ´Ich will ihn zeichnen, auf dass er diesen Abschied nie vergisst! Sorgt ihr dafür, meine Frauen, dass der Knabe erfährt, woher er die Narbe hat und wer die Schuld daran trägt, dass ich die Burg verlassen muss – nämlich sein Vater!`


  Die Frauen hatten indes lange Seile und Bänder geschnitten, mit denen sie, unter der Mithilfe des Haushofmeisters, Adelheid, ihre Begleiterin und mich aus einem der Erkertürme hinabließen, so dass wir nicht die Wachen passieren mussten, die Graf Bodo ergeben waren.“


  Hagelstein atmete tief durch. Dann fuhr er fort:


  „In der Nähe einer Gabelung, an der der Steilpfad begann, der zum Eingang der Burg führte, warteten wir auf den Haushofmeister. Er brachte uns Pferde. Dann trennten sich unsere Wege.“


  „Und wie ging es weiter?“ Oliviers Augen leuchteten, offenbar war dies eine Geschichte nach seinem Gefallen.


  „Nun, ich ritt zielstrebig nach Bamberg zurück, wo ich mich am Mainufer, in der Nähe von Rübsams Haus, verbarg. Als Fritzo Tags darauf mit Mätzli die Messe besuchte, brach ich in sein Haus ein, nahm das wertvolle Buch an mich und legte an seine Stelle das Bündel mit dem Kraut.“


  „Dem Zeiland?“


  Hagelstein nickte. „Auch Daphne mezereum genannt. Was habt ihr nur ständig damit?“


  „Je nun! Wir haben Euch seinerzeit beobachtet, bei der Kastellanin. Was hattet Ihr an diesem Tag mit dem galligen Zeug vor?“


  Sancha hob die Brauen. Lag hier der Grund, weshalb es ständig Streit gab? Misstrauten sie Falk?


  „Gewiss nicht, jemanden zu töten, Olivier von Termes“, antwortete der Narr. „Gift in den Händen eines Toren bringt den Tod, aber es bewirkt Gedeihliches unter der Obhut eines guten Heilers. Und um ein solcher zu werden, zog es mich in die Welt hinaus.“


  „Aber auch, um Rübsams und Bodos Rache zu entgehen, nicht wahr?“


  Hagelstein nickte. „Ja, Damian, auch aus diesem Grund. Obendrein weiß ich bis heute nicht, ob es Bodo nicht doch noch gelang, Adelheid zu töten und mir die Schuld zuzuschieben.“


  „Aber weshalb betreibt Ihr seit Jahren diese Heimlichtuerei um Eure Kräuter? Kaum dass Ihr uns einmal in Eure Kammer habt sehen lassen, wenn es darin brodelte und kochte.“


  Nun grinste Hagelstein verschmitzt. Eitel strich er sich das Haar aus dem Gesicht. „Das war ein Fehler, zugegeben. Allerdings müsst ihr wissen, dass sich jeder geschickte Arzt mit einem Nimbus umgibt. Die Kranken müssen an die Kräfte des Heilers glauben, auch wenn es sich nur um die der Natur handelt. Das hat selbst der Scharlatan Fritzo Rübsam gewusst.“


  „Und Mätzli? Habt Ihr sie aufgegeben?“


  Wieder sah der Narr zuerst auf Sancha. „Niemand weiß, was das Schicksal für einen bereithält“, sagte er kühl. „Ja, ich habe Mätzli aufgegeben, aber nicht vergessen.“


  Sancha erhob sich. „Nun, wir alle hängen im Rad des Schicksals“ sagte sie leise. „Aber es wäre feige, deswegen nur auf ausgetretenen Wegen durchs Leben zu ziehen. Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt. Doch zuvor versöhnt euch!“


  Olivier und Damian reichten Hagelstein die Hand.


  Der Boden war vorbereitet – und Sancha fackelte nicht lange herum.
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  „Wir haben uns beraten, Doña Sancha“, sagte Damian am späten Nachmittag desselben Tages, „wir wollen Euch nach Kräften helfen und alles für Euch wagen. Schreibt also dem Grafen von Montfort nach Eurem Gutdünken.“


  Sancha nickte. Ihre Erziehung griff. Sie hatte die beiden Querköpfe aufgerüttelt. Es war allerdings auch von Falk einiges zu verkraften gewesen, zumal er sichtlich um seine „Ziegenkönigin“ trauerte. Nun lag es an ihr, die ausgetretenen Pfade zu verlassen. Insgeheim fürchtete sie sich davor. Ein Fehltritt – sie konnte ja auch irren! - und es kostete sie ihr Ansehen, wenn nicht gar den Kopf. Gelang der Sprung, war Toulouse gerettet ...


  Angefangen hatte alles mit jenem süßlich-bitteren Geruch in der Gruft. Beim Öffnen der beiden schlanken Tonkrüge, die die sonderbare Büste flankierten, waren goldbraune Harzbrocken zum Vorschein gekommen, unterschiedlich in Größe und Konsistenz.


  „Weihrauch und Myrrhe“, hatte Damian gemeint. „Seltsam ...“


  „Was soll daran seltsam sein? Eine Reminiszenz an die drei Weisen aus dem Morgenland. Die goldene Büste wird einen dieser Heiligen verkörpern. Die Augen sind aus Lapis, dem Stein der Könige.“


  „Das meinte ich ja gerade, Herrin. Ich frage mich, weshalb ausgerechnet diese wertvolle Büste im Testament meines Großvaters keine Erwähnung fand? Was steckt dahinter?“


  „Bei Gott, du hast recht, Junge!“ Sancha, bereits auf dem Weg nach oben, drehte sich noch einmal um. „Untersucht sie genauer, vielleicht gibt es ja eine Inschrift auf der Unterseite.“


  Eine solche hatten sie nicht gefunden. Zu ihrer Überraschung jedoch ein am Boden eingraviertes Tatzenkreuz der Tempelritter, das auf Druck nachgab. Ein Geheimfach öffnete sich und es war jener Gegenstand zum Vorschein gekommen, nach dem offenbar die halbe Welt suchte: Eine überaus kostbare Reliquie. Die beiliegende Nachricht - aus dem Jahr des HERRN 1209 - war an Damian von Rocaberti gerichtet und stammte von keinem Geringeren, als von Boson, dem ehemaligen Abt von Saint-Polycarpe.


  Als Damian den Zusammenhang begriff, packte er Olivier beim Arm. „Der Benediktiner!“, rief er. „Es war nicht Kobold-Pons, es war der Vater Abt!“ Nun mussten die beiden Farbe bekennen und sie erzählten, was sie beim Schmied erfahren hatten.


  Bosons Schrift war nicht sehr leserlich, aber Damian gab sein Bestes.


  Die „allerheiligste Reliquie“, wie der Abt den Gegenstand nannte, war von ihm selbst in die Gruft gebracht worden. Boson schrieb, sie hätte sich noch bis vor fünf Jahren in Konstantinopel und zwar in der Kirche der Heiligen Maria von Blachernai befunden. Aufgrund der Wirren anlässlich der Erstürmung der Stadt sei sie nach Athen gebracht worden. Dort hätten sich die Ritter des Salomonischen Tempels ihrer bemächtigt und - zum Schutz vor Motten und Würmern -, wie sich Boson ausdrückte, eine goldene Büste angefertigt.


  „Motten und Würmern? Das kommt mir bekannt vor“, sagte Sancha.


  „Das verbotene Thomas-Evangelium, Herrin, wo es um die Perle geht. Es scheint auch dem Vater Abt zugänglich gewesen zu sein.“


  Nachdem er sich an die eigentümliche Schrift gewöhnt hatte, las Damian zügiger vor:


  „Der Bischof von Troyes indes, der zum Hüter des Heiligtums ernannt worden war, widersetzte sich den Rittermönchen. Er brachte die Büste bei Nacht und Nebel außer Landes und bat mich, sie in meinem abseits gelegenen Kloster zu verwahren. Dieser Bitte habe ich entsprochen, wohl wissend, dass nicht nur die Ritter des Tempels fieberhaft nach der Reliquie suchten. Als jedoch damit zu rechnen war, dass sich der Katharer-Kreuzzug zuerst gegen den Vizegrafen Trencavel richten würde - auf dessen Ländereien sich auch Saint-Polycarpe befindet -, konnte ich für die Sicherheit der Reliquie nicht länger bürgen.


  Doch was Wunder - im Augenblick meiner größten Sorge brachte dich dein Vater Bartomeu, der Fürstbischof von Cahors, zu mir. Und du trugst das goldene Rad um den Hals, das ich längst kannte, denn es befand sich vormals im Besitz deines Großvaters Wilhelm, den ich sehr schätzte und mit dem ich seinerzeit das „Zelt Gottes bei den Menschen“ errichtet habe. Ich wusste sofort: Das Auftauchen des Rades war ein Zeichen von Gott! Ich weihte Bruder Paulus ein und unseren langjährigen Freund und Gönner, den Herrn von Pecaire. Heimlich fertigten wir ein Duplikat des Rades an, verschafften uns Zutritt zur Gruft, wo wir das Tor der Myrrhe öffneten und das Reliquiar deponierten. Die Truhe deines Großvaters ließen wir unbehelligt.


  Für den Fall, dass mich der HERR abberuft, ohne dass du verständig genug bist, um alles zu erfahren, hinterlasse ich dir, Damian von Rocaberti, dieses Schreiben. Denn du, als zukünftiger Hüter des Tores, sollst die Zusammenhänge erfahren. Bruder Paulus wird nach meinem Tod Abt sein und dich zu diesem geheimen Ort führen, sobald du die letzte Prüfung abgelegt hast.


  Crede mihi, warnte Boson am Schluss seines Briefes, cucullus non facit monachum! Die Kutte macht nicht den Mönch aus! Ich lege Dir ans Herz, Damian, vertraue einzig Bruder Paulus! Er weiß, was mit dem Reliquiar und seinem Inhalt geschehen soll. Er kennt auch das Versprechen, das ich seinerzeit dem Bischof von Troyes gab: Die Heilige Reliquie soll erst dann wieder an die Öffentlichkeit gebracht werden, wenn die Macht der Tempelritter gebrochen ist, denn diese sind Ketzer und des Heiligtums nicht würdig!“


  


  Beim Anblick der Reliquie war Sancha sofort klargeworden, dass sie vor einer Herausforderung standen. Der Abt und sein Stellvertreter waren tot, Wilhelm von Montpellier und Aniort von Pecaire ebenfalls. Wem sollten sie das Heiligtum anvertrauen?


  Ein lautstarker Wortwechsel entwickelte sich, worauf Sancha sich genötigt sah, einzugreifen: „Man zählt die Küken nicht, bevor sie ausgebrütet sind. Hört also auf, euch in tausend Torheiten zu ergehen, beugt lieber eure Knie und betet. Wir befinden uns schließlich in einer Weihestätte!“


  Sancha hatte ihre Anvertrauten gerügt – war aber selbst in Gedanken schon weitergegangen, als sie es je für für möglich gehalten hätte.


  


  Während sie den Brief für Simon von Montfort aufsetzte, sorgten Hagelstein und die jungen Ritter für ein sicheres Versteck des Montpellier-Schatzes, denn Montfort – so er denn kam – war nicht zu trauen. Am Abend überzeugte sie sich selbst davon, dass der Inhalt der Truhe „wie vom Erdboden verschwunden“ war: In Tierhäute geschlagen und in Ledersäcke verpackt und diese mit dicken Hanfseilen verschnürt, baumelten Salomos Preziosen im Wasser der großen Zisterne. Das Sicherungsseil lief unsichtbar zwischen zwei schmalen Mauervorsprüngen nach oben und endete ungefähr vier Handbreit unterhalb des Wasserspiegels. Dort hatten sie es in einen zuvor ausgeschlagenen Mauerstein eingeklemmt.


  „Wir lassen über Nacht die Tür zum Brunnenhaus offenstehen“, erklärte Olivier, „so dass sich auf dem Wasser eine Eisschicht bildet. Morgen früh schlagen wir dann ein kleines harmloses Loch für die Schöpfkelle ins Eis. “


  „Und wenn in den nächsten Tagen Tauwetter einsetzt?“


  Die Jungen beruhigten Sancha: Montfort, so er überhaupt das Brunnenhaus betrete, könne auch in diesem Fall weder das Seil noch die Säcke sehen.


  Tags darauf ritten Hagelstein und Olivier gen Carcassonne. Damian und der Knecht hielten abwechselnd im Ausguck Wache. Sancha nutzte die Zeit, um sich ein Bild von Montfort zu machen. Eines stand fest: Ihn konnte sie nicht ohrfeigen, wenn er ihr frech kam. Auch Damian und Olivier – mochten sie ihn später als Faidits zur Hölle jagen - durften es ihm gegenüber nicht an Respekt fehlen lassen - gleich, was er ihnen und ihren Angehörigen angetan hatte.


  


  Als Elize von Montfort von der Abendmesse zurückkehrte, wäre sie um ein Haar mit einem der Schreiber ihres Gemahls zusammengeprallt. Sie schickte die Damen auf die Kammern und betrat eiligen Fußes das große Gemach.


  Simon saß in lockerer Haltung, aber mit noch immer geröteten Augen und triefender Nase auf seinem Scherenstuhl. Er trug nichts als Beinlinge, Fellstiefel und einen weichen, wadenlangen Bliaud, denn er hatte ein Bad genommen, das mit Kräutern gegen seine Erkältung versetzt gewesen war. Um den Hals hatte ihm die Pagen ein warmes Tuch geschlungen.


  „Wie geht es dir inzwischen, Liebster?“, fragte ihn Elize. „Fühlst du dich noch immer kraftlos? Soll ich noch einmal den Leibarzt rufen lassen?“


  Montfort deutete wortlos auf einen noch gefalteten und gesiegelten Brief, der vor ihm auf dem Tisch lag.


  „Was ist damit?“


  „Eine Eilbotschaft an mich. Ein blonder Mann hat sie an der Pforte abgegeben, ohne auf Antwort zu warten. Siegelführer ist - du wirst es nicht glauben, Elize - Sancha von Toulouse!“


  „Toulouse? Sind sie bereit, aufzugeben? Das wäre herrlich!“ Elize trat hinter ihn, stützte sich auf seine breiten Schultern, schmiegte ihre Wange an seine, fühlte wie er noch immer glühte. „Endlich unterwerfen sie sich dir.“


  „Unterwerfen? Die Seelenverderber? Niemals! Und was diese Sancha angeht, so ...“


  Er schickte die Pagen hinaus, die an der Wand auf einer Bank saßen, brach das Siegel und und öffnete den Brief. „Au nome de Jésu-Christ … Sieh an, die Hure aus Aragón beherrscht Frances!“, zischte er.


  „Warum auch nicht. Beruhige dich und lies weiter, Liebster!“


  Montfort räusperte sich. „Ihr werdet Euch erstaunen, Sire, von mir zu hören ...“


  „ … das will ich meinen“, knurrte er. Dann straffte er unwillig die Schultern. „Elize, ich bitte dich! Stütz dich nicht immer so schwer auf mich. Lass mich allein.“


  Verdrossen warf Elize ihren Pelz aufs Bett, öffnete eine der Truhen und tat, als sichtete sie die darin befindliche Wäsche. Sie konnte warten ...


  „Also, das ist doch schier unglaublich“, hörte sie ihren Gemahl kurz darauf sagen.


  „Was denn?“


  „Sie fordert mich auf, nach Bugarach zu reiten, auf die Burg des Herrn von Pecaire. Und nun, halt dich gut fest, Elize: Sie wollen dort das Tor der Myrrhe gefunden haben.“


  Elize konnte nicht anders: Sie lachte laut. „Nach Bugarach? Hab ich es dir nicht gesagt!“


  „Ich verstehe dich nicht?!“, herrschte er sie an.


  „Mon Dieu, ich habe es dir doch seinerzeit erzählt! Als ich die Rocaberti und ihren Liebsten, den Spielmann, belauschte, ging es um eine Goldmine im Berg Bugarach. Aber warum teilen sie ihre Entdeckung dir mit? Du bist ihr Feind!“


  Simon senkte die Mundwinkel. „Tiens, Sancha von Toulouse hat aus ihrer Sicht heraus offenbar nur die Wahl zwischen dem Ausschlag und der Krätze. Absolut unannehmbar ist allerdings ihre Forderung, meine Begleitung betreffend. Drei Ritter ...“


  „Dann handelt es sich wohl um eine Falle?“


  „Das ist nicht auszuschließen!“ Simon lehnte sich zurück und sah zur Kassettendecke empor. „Die junge Gräfin steht seit ihrer Eheschließung mit einem Fuß im katharischen Lager. Überdies soll sie eine Liebschaft mit dem Troubadour Miraval gehabt haben, einem Erzketzer. Und bekanntlich wacht derjenige morgens mit Flöhen auf, der sich mit Hunden schlafen legt. Dennoch spricht aus ihren Worten nicht der übliche Schleim der häretischen Bosheit. Mich dünkt, sie weiß genau, was sie will.“


  Elize spitzte den Mund. Ei, du wohl auch!, dachte sie. Simon brauchte ihr nichts vorzumachen. So krank er sich heute auch fühlte, brannte er bereits darauf, morgen loszureiten. „Aber was verspricht sich die Gräfin von dieser Einladung?“


  „Sie ist an einem Tausch interessiert. Eine Reliquie gegen die Rückgabe des Toulouser Schlosses sowie aller weiteren von mir noch besetzten Gebiete der Stadt. Aber es gibt noch eine weitere Forderung: Die Freilassung dreier Gefangener.“


  Nun stieß Elize einen spitzen Schrei aus. „Sprich nicht weiter, Simon! Die Rocaberti und ihr Liebhaber, nicht wahr?“


  „Und der Graf von Termes.“


  „Oh! Und du meinst, das alles ist diese Reliquie wert?“


  Simon ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er legte den Schal ab und betastete seinen Hals. „Noch immer geschwollen. Der zerstampfte Wegtritt taugt nichts!“


  „Weil du zu ungeduldig bist, Simon, zu ungeduldig!“


  Er stemmte sich aus dem Stuhl und trat an den Kamin, um sich die Hände zu wärmen, wie er sagte. Dort warf er einige Pinienzapfen ins Feuer. Sie knackten und prasselten und ein würziger Duft verbreitete sich im Raum. Elize gesellte sich zu ihm.


  „Und? Wirst du die Rocaberti jetzt ausliefern?“


  Montfort wirkte wie abwesend. „Mich erstaunt nur, dass sie mich ruft“, sagte er nach einer Weile, „mich, der ich doch ihren Bruder im Kampf …


  „Du meinst die Gräfin? An wen soll sie sich sonst wenden? Du bist der Löwe. Wer außer dir hat soviel Macht im Land! Hast du schon eine Vermutung, was die Reliquie betrifft?“


  Er zuckte die Schultern. „Die Biene hat irgendwann von einer absonderlichen Geschichte erzählt, die auf dem Konzil zu Reims die Runde machte. In ihr ging es um einen Besessenen und den Heiligen Zahn des Täufers. Die Verwandten des Besessenen behaupteten, nicht der Täufer-Zahn könne ihn gesunden lassen, sondern nur der heilige Milchzahn Christi. Dieser sei nicht mit dem Leib zum Himmel aufgestiegen, sondern liege in Soissons. Und dort wurde er kurz darauf tatsächlich gefunden und zwar in der Abtei Saint-Médard - in einem kleinen Reliquienkästchen.“


  „Und wurde der Mann geheilt?“


  „Ich weiß es nicht. Doch ich erinnere mich, dass Amaury von einer geheimen Translationsreise sprach, einer Überführung des Reliquiars in ein anderes Kloster, wobei der Milchzahn offenbar wieder verloren ging. Tiens, es könnte sich also um diesen heiligen Zahn handeln, Elize.“ Er bekreuzigte sich. „Und so verbissen wie Amaury hinter meinem Herzogtum her ist, sammelt er auch bestimmte Reliquien, denen eine besondere göttliche Kraft innewohnt. Eines darfst du mir glauben, ma belle: Arnaud Amaury säße bereits auf seinem Zelter, hätte er Kenntnis von dem mir vorliegenden Schreiben.“


  „Um sich anschließend beim Heiligen Vater in den Honigtopf zu setzen, nicht wahr? Mit dem Ziel, dass man dir Narbonne wieder aberkennt.“


  Montfort lachte zynisch auf. „Mit dem Ziel, selbst Papst zu werden. Alors, die Biene sah sich schon als Knabe auf Petrus` Thron sitzen. Es würde mir gefallen, ihr zuvorzukommen. Obendrein ist es nicht weit.“


  „Das bedeutet wohl, du reitest gleich morgen früh? In deinem Zustand? Und was wird dann aus Toulouse? Aus Guido, deinem Sohn und deinen Baronen? Willst du sie nicht zuvor befragen?“


  Montfort schob die Unterlippe vor. „Verhandlungssache - und Zeitgewinn. Zuerst muss die Echtheit der Reliquie von Rom bestätigt werden. Aus diesem Grund bleiben auch die Gefangenen einstweilen hier. Sie sind mein Schutzschild, wenn ich morgen reite.“


  Elize fasste ihn liebevoll bei der Hand. "Nun gut. Irgendwie bin ich sogar erleichtert, dass die Suche nach dem Tor ein Ende hat. Denn dass sich Christen jahrelang um einen Milchzahn balgen, kann von Gott nicht gewollt sein.“


  


  Zwei Tage nach Hagelsteins und Oliviers Rückkehr meldete Damian vier Reiter.


  Mit vor Aufregung geröteten Wangen ließ sich Sancha den mit Feh besetzten Umhang über die Schultern hängen - Gala wünschte ihr viel Glück -, dann schritt sie, begleitet von den Jungrittern über den Hof. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen.


  Montfort, im Zobel, Wappenrock und Kettenhemd, verbeugte sich vor ihr. Die beiderseitige Begrüßung verlief regelgerecht.


  „Und nun, im Namen Gottes, folgt mir, Graf“, sagte Sancha so kühn es ihr möglich war, und sie wies ihm den Weg in die Kapelle.


  Die dort aufgesteckten Fackeln erweckten von neuem die apokalyptischen Visionen zum Leben, doch Montfort maß dem offenbar keine Wichtigkeit bei. Vor dem ebenfalls beleuchteten Abgang zur Gruft übergab er seinen Männern Helm und Schwert und befahl ihnen, hier auf ihn zu warten. Vorsichtig stieg er die Stufen hinab.


  Vor der eisernen Tür stand Hagelstein. Hier legten auch Damian und Olivier ihre Schwerter nieder.


  Der Franzose trat ein. Das Brett, auf dem das Reliquiar nun stand, ruhte auf hölzernen Schragen und war mit einem weißen Leintuch bedeckt. Unzählige Öllichter, die sie in der Gruft aufgestellt hatten, brachten die starren Augen der Büste zum Leuchten.


  Montfort räusperte sich und warf einen fragenden Blick auf Sancha.


  „In den Tonkrügen rechts und links befinden sich Weihrauch und Myrrhe“, erklärte sie ihm in seiner Sprache.


  „Nun zeigt mir den Gegenstand, Madame!"


  Sancha machte den Jungrittern ein Zeichen. Damian beugte das Knie vor der Büste. Dann trat er hinters Brett, öffnete das Geheimfach und zog behutsam das kostbare elfenbeinfarbene Tuch heraus.


  Olivier trat hinzu. Gemeinsam falteten sie das brüchig anmutende Leinen auseinander und hielten es hoch, so dass Montfort die zwar blasse, aber deutlich rotbraune Abbildung sehen konnte, die sich darauf befand.


  „Bei allen Heiligen, das Soudarion!“, stieß der Graf mit heiserer Stimme hervor. Er sank auf die Knie, bekreuzigte sich, murmelte ein Gebet.


  Sancha kniete ebenfalls nieder. Und obwohl sie das Heilige Tuch bereits ausgiebig in Augenschein genommen hatte, war sie erneut ergriffen vom edlen, jedoch gezeichneten Antlitz des Gekreuzigten. „Das Tuch trägt sowohl die Spuren seines heiligen Blutes“, sagte sie leise, „als auch die seiner göttlichen Heiligkeit.“


  Montfort atmete laut.


  Sancha ließ ihm Zeit. Nach einer schicklichen Weile gab sie die Anweisung, die Reliquie wieder achtsam zu falten und zurückzulegen.


  Endlich erhob sich Montfort. "Im Namen des Gekreuzigten“, sagte er, seltsam heiser, „wer hat Euch das Gesichtstuch Jesu überlassen, Madame?“


  „Nicht mir wurde es anvertraut“, antwortete sie, „sondern dem Jungritter Damian von Rocaberti. Er steht in meinen Diensten.“


  Erstaunt hob der Graf die Brauen. "Der Sohn des Fürstbischofs von Cahors?“


  Damian trat einen Schritt vor und verneigte sich.


  „Ich habe deinen Vater gekannt“, sagte Montfort kühl.


  „Vielleicht ist es ein Zeichen Gottes, Sire“, fuhr Sancha fort, „dass das Soudarion gerade hier aufgefunden wurde, mitten in einem Land, in dem seit Jahren Christen gegen Christen kämpfen. Ich hätte es ohne Aufsehen selbst nach Rom bringen können, doch nach reiflicher Überlegung habe ich Euch rufen lassen, Graf, weil ich tief im Inneren davon überzeugt bin, dass dieses Heiligtum eine Brücke darstellt - und eine Aufforderung zum Frieden. Ich habe den ersten Schritt getan, Sire. Ihr sollt jetzt den zweiten tun - es sei denn, Ihr habt Zweifel an der Echtheit des Tuches."


  "Nein, die habe ich nicht, Madame. Denn ich kenne das Soudarion. Ich habe es schon einmal gesehen, und zwar im Jahr des HERRN 1204 in Konstantinopel, wo es damals jeden Freitag ausgestellt wurde. Nie hätte ich damit gerechnet, dass es sich hier, in Okzitanien, befinden könnte, denn Rom wähnt es, wenn ich mich recht entsinne, im Besitz der Venezianer, die beim Überfall auf Konstantinopel eine große Anzahl wertvoller Reliquien aus der Kapelle des byzantinischen Königs an sich rafften und fortschleppten. Wer hat die Reliquie hierher gebracht und weshalb?"


  "Das Soudarion befand sich fünf Jahre in der Obhut des ehemaligen Abtes von Saint-Polycarpe. Im Jahr 1209, als er von der bevorstehenden Ankunft der Kreuzfahrer erfuhr, hat er es heimlich in diese Gruft gebracht. Er befürchtete wohl, Saint-Polycarpe könne es so ergehen wie den Kirchen und Klöstern in Konstantinopel", fuhr Sancha fort, ungeachtet ihres Vorsatzes, Montfort nicht zu reizen. Doch dann, weil er so beharrlich schwieg, fragte sie ihn, ob er die Ernsthaftigkeit ihrer Friedensmission infrage stelle.


  Endlich wandte er den Kopf und sah ihr in die Augen. "Nein, Madame, das tue ich nicht. Indes steht es nicht allein in meiner Macht, Frieden mit Toulouse zu schließen. Ich kann Euch nur einen längeren Waffenstillstand anbieten. Übergebt Ihr mir das Heilige Tuch zu treuen Händen, verspreche ich Euch jedoch, Euer Anliegen noch in diesem Frühling vor den Papst und den König zu bringen und mich für Eure Mission zu verwenden.“


  Sancha schluckte. Sie hatte längst einen Vertrag vorbereitet, doch an den König nicht gedacht. Ein Fehler? Und sollte sie jetzt, nachdem das Gespräch soweit gediehen - oder besser festgefahren war - die Tempelritter ins Spiel bringen?


  „Nun gut“, antwortete sie mit fester Stimme, "ich bin bereit, Euch das Soudarion zu übergeben. Aber nicht heute. Ich will zwei Briefe aufsetzen, einen für den Heiligen Vater, den anderen für König Philipp, um mein Anliegen mit eigenen Worten zu untermauern."


  Montfort nickte. „Einverstanden. Und wann kann der Austausch stattfinden?"


  "Sobald die Gefangenen hier eintreffen, Graf. Ich pflege mein Wort zu halten“, sagte sie mit fester Stimme. „Eines noch, Sire: Solltet Ihr mit dem Gedanken spielen, Soldaten mitzubringen, um mir das Soudarion gewaltsam zu entreißen, wird es erneut auf Jahre verschwunden sein.“


  Wieder verging eine Zeitspanne, bis Montfort antwortete. „Madame, auch ich pflege mein Wort zu halten. Binnen einer Woche sollte es mir möglich sein, Euch Alix von Rocaberti und den Spielmann Villaine zu überstellen."


  „Aber es war die Rede von drei Personen.“


  "Alors, dann biete ich Euch Gondran an, Villaines Kumpan.“


  Augenblicklich beschlich Sancha ein ungutes Gefühl. Obendrein vernahm sie von oben Pferdewiehern und sie wusste nicht, was los war. Der Knecht hatte Montforts Rösser doch in den Stall geführt! „Wenn Ihr mir diesen Gondran zusätzlich ausliefern wollt, Sire", antwortete sie rasch, „einverstanden. Doch was ist mit dem Herrn von Termes?“


  Montfort zog die Wangen ein. „Dieser Häretiker ist vor zwei Jahren, am Tag des Heiligen Athanasius, verstorben.“


  Ein grauenvoller Schrei ließ Sancha und Montfort herumfahren.


  „Das werdet Ihr mir büßen!“, schrie Olivier und riss sein Schwert vom Boden hoch.


  Doch Damian und Hagelstein schnitten ihm sofort den Weg ab. Sie hielten den Rasenden mit eisernem Griff fest und entwendeten ihm die Waffe.


  Vom Schrei alarmiert, stürzten nun allerdings Montforts Ritter herein.


  „Ce n`est rien!“, rief ihnen Montfort zu. „Es ist nichts! Steckt die Waffen zurück und stellt euch vor die Tür.“


  


  Sanchas Herz flatterte wie Raymonds Vögel in ihren Käfigen. Sie konnte nur an eines denken: Olivier von Termes hatte gerade alles zunichte gemacht – und sich obendrein Montfort zu erkennen gegeben. Und da kam es auch schon:


  „Ist das der Sohn des Ketzers?“


  „Ja. Olivier von Termes. Er steht ebenfalls in meinen Diensten. Es tut mir leid, Sire, dass er sich nicht besser in der Gewalt hatte. Ich werde ihn bestrafen. Aber Ihr selbst habt Kinder, versteht vielleicht den Schmerz eines Sohnes um seinen Vater.“


  Unmerklich nickte Montfort, ließ aber den jungen Termes nicht aus den Augen.


  Olivier starrte wortlos auf den Boden. Das lange, dunkle Haar verdeckte sein Gesicht.


  „Dann bleibt es dabei, Madame“, sagte Montfort, „acht Tage nach diesem findet die Übergabe statt.“


  „Ja, Sire. So ist unser Abkommen.“ Sie geleitete den Heerführer zu einem kleinen Tisch, den sie vor Tagen in die Gruft geschleppt hatten, und schlug das Buch auf, in dem der vorbereitete Kontrakt lag, den es zu unterzeichnen galt.


  Noch während Montfort den Namen "Termes" aus dem Vertrag strich und "Gondran" einfügte, vernahm Sancha mit einem Mal eigentümliche Geräusche, die sie an Falks Suche mit Hilfe seiner Stiefel erinnerten. Sie runzelte die Stirn. Waren Hühner in die Kapelle eingedrungen? Und da! Erneut wieherte ein Pferd. Was war da oben nur los? Sie warf einen fragenden Blick auf Falk, der ebenfalls unruhig schien. Plötzlich schwante ihr schlimmes Unheil.


  „Sire“, stieß sie fast tonlos hervor, als Montfort die Feder beiseite legte, „Sieht so Euer Wort aus, noch bevor die Tinte trocken ist, mit der Ihr den Vertrag unterzeichnet habt? Habt Ihr Eure Soldaten mitgebracht?“


  Sie hatte noch nicht ausgeredet, als Montforts Ritter schon nach oben eilten, die Schwerter blankgezogen. Falk und die Jungen hinterdrein.


  "Gott ist mein Zeuge, nein!“, rief Montfort, ebenfalls hinauseilend, „Aber ich wünschte, ich hätte es getan!“
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  Zuerst dachte Sancha, es habe nun auch in der Kapelle geschneit. Sie kniff die Augen zu, riss sie wieder auf - doch das Meer von weißen Mänteln stand noch immer vor ihr.


  Neben ihr atmete Montfort. Schnell, zu schnell ...


  „Das habe nicht ich zu verantworten, Sire“, stieß sie mit gepresster Stimme hervor.


  „Ich weiß“, schnarrte er zurück.


  Zwei Ritter aus der ersten Reihe traten vor. Weißer Umhang, rotes Tatzenkreuz, Kettenhemd, Helm, Schwert ...


  Sancha gefror das Blut in den Adern. Bei Gott, dieses Vogelgesicht kannte sie: Pons - oder ihrethalben auch Gilon, der Bretone! Und neben ihm Balduin von Lizerant, dessen kalte, unverschämte Augen sie von Kopf bis Fuß maßen.


  Sancha war außer sich. Für ihre flügelschnellen Worte bekannt, fielen ihr erstmals keine ein, so wütend war sie, so enttäuscht. Wie kam Lizerant eigentlich an diese stattliche Anzahl von Rittermönchen? Befanden sich die Bézu-Templer darunter? Bei beiden Niederlassungen handelte es sich um aragónesische Ordenshäuser. Unterstanden sie allesamt der Komturei Mozón, von der die Suche nach dem Tor fraglos ausgegangen war?


  Lizerant und Pons nahmen den Helm vom Kopf und steckten ihn unter den linken Arm.


  „Im Namen Jesu Christi und unseres Ordens“, bellte der Komtur, „gebt uns das Soudarion heraus!“


  Mit einem Mal kehrten die Worte in ihren Kopf zurück, wut- und hassgetränkt, doch Sancha hielt sie eisern im Zaum. „Mit welchem Recht stellt Ihr hier Forderungen im Namen des Tempels, Komtur?“


  „Mit dem Recht des Eigentümers und im Auftrag unseres Großmeisters Wilhelm von Chartres, dem wir diesseits und jenseits des Meeres Gehorsam schulden.“


  „Nun, Komtur, dann tut es uns leid für Euch und für Wilhelm von Chartres“, griff Montfort ein. In seiner Stimme ein drohender Unterton, aber auch Spott und Häme, wie Sancha heraushörte. „Die Ritter des Tempels kommen wie üblich zu spät. Das Soudarion ist soeben in meine schützenden Hände übergegangen, der Vertrag unterzeichnet und gesiegelt. Ich selbst werde die Heilige Reliquie nach Rom überführen. Wenn es Euch also tatsächlich um Eigentumsrechte geht und nicht nur um Rechthaberei, so wendet Euch an den Stuhl Petri.“


  Unmut schwellte auf in der Kapelle.


  Sancha warf einen Blick auf Falk, der ihn jedoch nicht einfing, sondern, totenbleich im Gesicht, auf die weißen Schemen starrte.


  Lizerant warf den Kopf in den Nacken. „Unsere Eigentumsrechte wissen wir auch ohne Eure Ratschläge durchzusetzen, Sire. Im Namen des HERRN, tretet zur Seite, gebt den Weg frei.“


  Doch als Montfort nicht erkennen ließ, dass er gewillt war, dem Befehl nachzukommen, sondern ungerührt stehenblieb, hob der Komtur den Arm. Harnischrauschend, wie Brausen im Walde, setzte sich das kleine Heer in Bewegung. Hundert Templer – ein Leib!


  Der Heerführer der Franzosen schien die Ruhe selbst zu sein. Er ließ nicht erkennen, was er dachte. Dennoch stellten sich seine Ritter schützend vor ihn.


  Falk von Hagelstein und die Jungritter sicherten gleichermaßen Sancha.


  Wie der Vizekönig des Himmels - der Erzengel Michael – überwachte Lizerant die Darbietung seiner Ritter, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht.


  Als der erste Templer gefährlich nahe an Sancha herankam, zog Olivier plötzlich die Kettenhaube über den Kopf und warf sich auf ihn, wobei er eine Fackel umriss, die augenblicklich die Spreu in Brand setzte.


  „Allgerechter Gott, hilf!“, stieß Sancha erschrocken hervor, doch Falk trat bereits beherzt die Flammen aus.


  Im Nu hatte sich ein kleiner Halbkreis um Olivier und den Templer gebildet. Der Ritter legte Mantel und Schild ab, damit Waffengleichheit herrschte, dann schlug Eisen auf Eisen. Begleitet von harten Ho-Ho-Rufen der Templer krachten die Schwerter aufeinander.


  „Das kostet ihn endgültig den Kopf!“, zischte Sancha Damian zu und hieß ihn, sie zu schützen und nicht in den Kampf einzugreifen. Dennoch beobachtete sie wie gebannt die Kontrahenten. In der Geschicklichkeit, der Waffenfertigkeit und im Mut konnte es Olivier mit dem Templer aufnehmen. Aber wie sah es mit der Kraft aus? Sein Gegner war ein Hüne von Mann und seine Schläge kamen genau und schnell, so dass Olivier, obwohl er beweglicher war, tapfer dagegenhielt und viele Hiebe gekonnt abwehrte, allmählich an Boden verlor.


  Sancha machte sich nichts vor. Das Soudarion war verloren, ihre Friedensmission gescheitert. Der elende Hitzkopf vor ihr kämpfte für nichts. Wusste er denn nicht, dass die Templer gestählt waren im Krieg gegen die Mauren? Dass sie erstklassige Schwerter besaßen, federnd und aus bestem Stahl? Oder kämpfte er - unter Montforts Augen! – zum ehrenden Angedenken an seinen Vater?


  „Arrêtez!“ Lizerant hob die Hand. Sofort trat der Templer zurück, während zwei Ritter Olivier in Schach hielten.


  Erleichtert atmete Sancha auf. Es war also nur ein Spiel gewesen seitens der Templer. Ein Kräftemessen, hart an der Grenze. Lizerant würde kein Blut vergießen wollen, in der Nähe der heiligen Reliquie ...


  Doch sie hatte sich getäuscht, denn plötzlich entledigte sich Pons des schweren Umhangs, zog gleichfalls die Kettenhaube über den Kopf - und das Schwert gegen Olivier. Er umfasste es mit beiden Händen. Seine Schläge kamen hart. Viehisch. Brutal. Von oben und unten. Raffiniert täuschte er Schwäche vor, um dann umso fester zuzuschlagen. Drei-, viermal hintereinander glitt sein Schwert mit einem hässlichen Geräusch an Oliviers Kettenhemd ab – jeweils begleitet von den anfeuernden Rufen der Templer.


  Sancha hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Ein rabenschwarzer Tag – den einzig sie zu verantworten hatte!


  Es dauerte nicht lange und Oliviers Schwert flog durch die Luft und er selbst fand sich auf den Knien wieder. Beifällig klopften die Ritter auf ihre Schilde und das Vogelgesicht drehte sich eitel in Lizerants Richtung.


  Doch offenbar hatte Olivier auf genau diesen einen Augenblick der Überheblichkeit gewartet. Er nickte Hagelstein zu, sprang unversehens auf, schnappte sich blitzschnell das Schwert, das der Narr ihm zuwarf - und schon hieb er erneut und mit geradezu brachialer Gewalt auf Pons ein.


  Sancha hielt den Atem an. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. War nun auch Falk verrückt geworden? Oder gedachte er auf diesem Weg sich an Pons zu rächen?


  Als erstmals Oliviers Schwert an Pons Rüstung abglitt, taumelte das Vogelgesicht zwar kurz, doch dann lachte der Ritter frech auf und schlug zurück. Hin und her krachten die Schwerter. Olivier schien tatsächlich für zwei zu kämpfen, obwohl er von Grazides Tod nichts wusste. Oder hatte der Narr sich ihm inzwischen anvertraut?


  Als Pons zunehmend an Boden gewann und Olivier nach einem vielleicht zehnmaligen Waffenschlag erneut seines Schwertes verlustig ging, gab er noch immer nicht auf, sondern sprang, obwohl seine Wange längst einen bösen, klaffenden Schnitt aufwies, Pons an die Gurgel.


  Auf ein empörtes „Ho-ho!“ griffen zwei Ritter ein. Sie schnappten sich Olivier, drehten ihm die Arme auf den Rücken und droschen mit den Fäusten auf ihn ein. Und nun floss viel Blut.


  „Ein schönes Früchtchen bist du, Termes!“, höhnte Pons und beugte sich über ihn. Olivier spuckte ihn an. Erst ein Tritt in den Unterleib gab ihm den Rest. Aufbrüllend brach er zusammen.


  Sancha drängte sich an Falk vorbei. "Es reicht jetzt, Lizerant!", rief sie und trat vor.


  Der Komtur hielt ihr die offenen Hände entgegen und forderte erneut die Aushändigung des heiligen Tuches.


  Sancha vergewisserte sich bei Montfort. Der Heerführer nickte und gab den Treppenabgang frei.


  Mit acht Templern im Gefolge stieg Lizerant in die Gruft hinunter.


  Es dauerte eine Weile. Offenbar vergewisserten sie sich unten der Echtheit und Unversehrtheit des Soudarions.


  Als sie zurückkamen, schritt Pons voran. Geradezu feierlich trug er das goldene Antlitz in seinen Händen, worauf sich wie von Geisterhand eine Gasse für die sonderbare Prozession öffnete.


  Der Komtur, der ihn begleitete, verhielt vor Sancha seinen Schritt.


  „Der Tempel vergisst nie etwas, Madame!“, sagte er verächtlich.


  „So fahrt zur Hölle, Lizerant!“, schrie ihm Sancha hinterher, erleichtert, dass der Spuk ein Ende hatte. Der Lärm, den die Ritter machten, indem sie beim Anblick des goldenen Antlitzes begeistert auf ihre Schilde trommelten, dämpfte jedoch ihren Fluch.


  


  Nach Montforts grußlosem Abschied zog sich Sancha in ihre Kammer zurück, wo eine verheulte und verängstigte Gala auf sie wartete. Das Mädchen hatte das brutale Eindringen der Templer vom Turm aus beobachtet. „Der Knecht“, stammelte sie, „er hat versucht, sie aufzuhalten, aber sie haben ihn in den Stall gesperrt und ...“


  Sancha nickte. „Schon gut, beruhige dich. Geh nach unten, hilf Herrn von Hagelstein. Oliviers Wunden müssen versorgt werden.“


  Als sie endlich allein war, ließ sie sich in dumpfer Verzweiflung aufs Bett fallen. Sie schloss die Augen. Alles in ihrem Kopf drehte sich ...


  War die Hoffart zu glauben, die Welt auf ihrem Daumen tanzen lassen zu können, nicht schon als Kind ihre größte Sünde gewesen? Der Putz, mit dem sie sich nur allzu gern behängte? Das Geschmeide, das verdecken sollte, dass sie eine ... eine andere war, als alle Welt annahm? Ein Irrtumskind? Ein Kind der Sünde? Ein Bastard wie Hagelstein oder Damian?


  "Bastard", sagte sie leise, "Bastard" - und dann immer lauter werdend: "BASTARD! BASTARD! BASTARD!“- bis sie zugleich lachte und weinte und sich selbst verhöhnte: Hochachtung, Sanchie, da sind deine blühenden Tage noch gar nicht vorüber, und du hast es schon geschafft, das verhasste Wort, das seit deiner Kindheit in deinem Kopf sein Unwesen treibt, in die Welt hinauszuposaunen. Nur leider hört es hier keiner!


  Elf Jahre alt war sie gewesen, als ihr geliebter Vater starb. Auch ihre Mutter hatte sich sofort in ein Kloster zurückgezogen, war Nonne geworden. Das war die Zeit gewesen, in der sie, Sancha, begonnen hatte, sich regelmäßig aus dem Castillo davonzuschleichen.


  Zwei Tage nach der Krönung ihres Bruders Pedro, war sie dann Zeugin eines sonderbaren Gesprächs geworden. Bei Gott, die Wände des Palastes waren eben nicht dick genug gewesen, als dass die Wahrheit - die unglaubliche! - nicht an ihr Ohr gedrungen wäre.


  Mit klopfendem Herzen hatte Sancha sich anhören müssen, wie ihre Schwester in selbstgerechtem Tonfall zu Pedro sagte: "Ihr Aussehen, ihre wilde Art und vor allem ihre Wankelmütigkeit kommen vom unreinen Blut. Sancha ist die Tochter des kastilischen Gesandten, ein Bastard!"


  Das hatte geklungen, als wäre sie ein räudiger Hund. Nie würde sie Leonora das verzeihen!


  Pedro hatte es leichtgenommen. „Zur Sünde gehören immer zwei“, hatte er gemeint und Leonora den Eid abverlangt, über diese „überaus peinliche Angelegenheit“, wie er sagte, bis an ihr Lebensende zu schweigen. „Die Kleine ist gestraft genug“, hatte er gesagt, worauf sie immer dann, wenn sie in den Spiegel der Mutter sah, das Gesicht dieses abscheulichen Mannes erblickte: Sein langgestrecktes Antlitz, die gebogene Nase, die dicken, schwarzen Brauen. Bei Gott, sie war ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten!


  Wie hatte sie ihn damals gehasst! Sich versteckt, wenn es bei Hofe hieß, er habe sich angekündigt. Seine Geschenke hatte sie entgegengenommen, aber am nächsten Tag unter den Bediensteten verteilt.


  Ruhiger war sie erst mit Falks Ankunft geworden. Der Narr - obwohl er von ihrer wahren Herkunft vermutlich nichts ahnte - hatte sie mit ihrem Schicksal versöhnt, ihre Einsamkeit gebrochen, den tiefsitzenden Schmerz einer Krankheit gelindert, die unheilbar war.


  Nur Miraval wusste Bescheid, der Mann ihres Herzens. Damals, im alten Turm, als das schwere Gewitter über Toulouse hereingebrochen war und man sie überall in den Gärten gesucht hatte, war ihr das Geheimnis mit einem Mal über die Lippen gekommen.


  "Sanchie", hatte er gesagt und sie in den Arm genommen, "du hast die Neigung, dich selbst zu peinigen. Denk nicht so viel über Dinge nach, die du nicht zu verantworten hast. Lerne zu leben, zu lachen und zu verzeihen."


  Ach, Miraval. Ziehe mein neues Liedlein, bevor es windet oder friert ... Sancha weinte. Sancha fror. Eine Nacht und einen ganzen Tag lang ließ sie, außer Gala, niemanden herein.


  „Alle sorgen sich schon um Euch!“, sagte das Mädchen betrübt.


  


  Am übernächsten Tag ging es Sancha besser. Sie hängte sich eine der Felldecken über die Schulter, schlüpfte mit bloßen Füßen in ihre Stiefel, ging zum Fenster hinüber und stieß eigenhändig den Laden auf. Grelles Sonnenlicht blendete sie. Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bemerkte sie, dass es taute. Überall troff es nur so von den Dächern und den Bäumen. Offenbar schmolz der Schnee so schnell wie dieser Tage ihre Hoffnungen zerronnen waren. Zurück blieb ein hässlicher Schmutz auf allen Fluren.


  Am späten Nachmittag, nachdem ihr Gala eine Grütze und warmen Würzwein heraufgebracht hatte, bat Damian um Einlass.


  Der Junge war bleich und trug einen schweren Sack bei sich.


  „Was willst du?“, herrschte sie ihn an, und ärgerte sich sofort über ihren Tonfall.


  "Keiner glaubt mehr, dass der Graf von Montfort die Gefangenen freilässt", sagte er. "Deshalb bitten wir Euch, in der nächsten Woche nach Toulouse reiten zu dürfen.“


  „Ihr wollt an den Hof zurück? Hat dein ungestümer Freund seinen Plan, Faidit zu werden, über Nacht fallen gelassen?“, spottete sie. "Und was ist mit dieser Burg, die jetzt dir gehört?"


  Damians Lächeln missglückte. „Olivier … Nun, er liegt gewissermaßen draußen vor der Tür, auf den Knien, und bittet um Eure Gnade, Herrin. Obwohl seine Wunde genäht ist, sieht er noch immer aus, als hätten ihn die Hornissen überfallen. Er humpelt und trägt den Arm in der Schlinge. Also wird er wohl oder übel seine Pläne zurückstellen müssen. Was die Burg betrifft, so ist der jüngere Sohn des Knechts bereit, für mich als Verwalter zu arbeiten. Ich will ihm und seinem Vater Geld geben, damit sie Schafe kaufen und die Stallungen herrichten. Weideland ist in den Bergen genügend vorhanden. Und übers Jahr möchte ich, mit Erlaubnis Eures Gemahls, zurückkommen und nach dem Rechten sehen.“


  „Nun gut. Und was bringst du mir da?"


  „Wir haben sechs Anteile gemacht. Dieser ist für Euch, Doña Sancha.“ Damian leerte den Inhalt des Ledersackes auf ihr Bett: Güldener Schmuck in großer Zahl, Edelsteine und Perlen.


  Sanchas Brauen zogen sich zu einem dicken Balken zusammen. „Ich brauche dein Gold nicht, Junge! Nimm es mit.“


  „Dann gebt es den Armen, Doña Sancha", sagte er. „Und ... grämt Euch nicht länger. Was in der Kapelle geschah, war Gottes Wille.“


  Es ziemte sich nicht, dass er so zu ihr sprach, aber Sancha freute sich. „Lass mich dir einen wohlmeinenden Rat geben, Damian“, meinte sie. „Sei nicht allzu gutgläubig im Leben. Jeder Hahn ist tapfer auf seinem eigenen Misthaufen - und hinter Edelmut steckt oft auch Eigennutz. “


  „Wie meint Ihr das, Herrin?“


  „Bei Gott, Junker, ich werde mein Herz gewiss nicht vor dir ausbreiten, wie du deine Schätze vor mir! Sechs Anteile hast du gesagt? Wem ist denn der sechste Teil zugedacht?“


  „Der ist für Toulouse bestimmt. Dieser Anteil ist der größte. Es taut draußen, der Kampf wird bald weitergehen und Toulouse braucht frische Söldner.“


  Nun wischte sich Sancha doch noch eine Träne aus den Augenwinkeln. An Damians Treue und Aufrichtigkeit war wohl nicht zu zweifeln. Es tat ihr nur um seine Mutter leid.


  Nach Ablauf der Frist ritten sie los.


  13.


  


  Im Palast des Konsuls Roaix, wo die Grafenfamilie Zuflucht gefunden hatte, war auch der fünfundzwanzigste Konsul, Raymonds Storch, untergeschlüpft. Bei dem stattlichen und stark befestigten Anwesen in der Nähe der Kathedrale, handelte sich um einen massiven Palast mit Wehrturm, Ehrenhof, Gärten und eigener Kapelle. Umsichtig hatten Leonora und Petronilla bei ihrem Eintreffen dafür gesorgt, dass sich nicht nur Raymonds Vögel hier wohlfühlten, sondern auch die noch abwesende Sancha ein angemessenes Gemach erhielt, und sie hatten bereits all ihre Habe dorthin schaffen lassen.


  Olivier war vorausgeritten, um ihre Ankunft zu melden. Begleitet wurden sie von sechs kräftigen, mit Jagdspießen bewaffneten Bauern aus dem Dorf Bugarach, denen sie guten Lohn versprochen hatten. Vier Tage waren sie unterwegs gewesen.


  Erleichtert glitt Sancha mit Damians Hilfe aus dem Sattel. Sie dehnte den Rücken und sah sich neugierig um. Knechte kamen herbeigelaufen, um die Pferde, die Ledersäcke und Reisebündel entgegenzunehmen. David von Roaix, ein ernsthafter Mann mit hoher, breiter Stirn, begrüßte sie herzlich. Auf dem Treppenabsatz vor dem offenstehenden Tor des Palastes standen die Gemahlin ihres Gastgebers und Raymonds Familie. Sancha beschlich ein mulmiges Gefühl, und erst am Abend überwand sie ihre Angst und legte schonungslos offen, was ihr in Bugarach widerfahren war. Zu ihrer Überraschung maßregelte sie nicht einmal Leonora.


  „Gräm` dich nicht länger“, meinte auch sie mild, "Gott allein ist weise."


  „Aber der Graf von Montfort?" Sancha blickte mit tränenfeuchten Augen auf Raymond, vor dessen Urteil sie sich am meisten gefürchtet hatte. "Er ist in heller Wut davongeritten. Ich bete, dass ich mit meiner Unbesonnenheit Euch und Toulouse nicht geschadet habe, Sénher!“


  Raymond machte eine noble Geste und meinte dann, der gute Wille zähle. „Ich kenne das heiße Blut dieses Teufels zur Genüge“, sagte er müde, „aber über die Schmach, die ihm die Templer zugefügt haben, wird er das Tuch des Schweigens breiten. Mich hingegen schmerzt, dass er es in der Vergangenheit immer wieder fertiggebracht hat, auch treue Tolosaner auf seine Seite zu ziehen. Nun, inzwischen haben wir die Überläufer, die sich im ´Neuen Toulouse` niedergelassen haben, enteignet. Wir brauchen das Geld für unsere Verteidigung, nachdem der Handel, der uns früher reich gemacht hat, völlig eingebrochen ist.“


  „In diesem Fall bringe ich gute Nachrichten mit, Sénher“, sagte Sancha beflissen. Sie rief Damian und Olivier herein. Die Jungritter schleppten schwer.


  Als Raymond, Roç und Leonora die Schätze sahen - Sancha hatte ihren Anteil Toulouse zugeschlagen - waren sie sprachlos.


  "Möge der Glanz Eures Hofes bald wieder im vollen Licht stehen", sagte sie leise zu Raymond, worauf er sie in seine Arme schloss.


  Bis in die späten Abendstunden saßen sie beieinander, redeten und planten in kühnen Zügen. Und als sich Sancha auf ihr Gemach zurückzog, wo ein hohes Bett mit weichen Kissen und kostbaren Stoffen auf sie wartete, breitete sich ein wohliges Gefühl in ihr aus. Endlich kratzte kein Stroh mehr. Sie schickte ihre Damen hinaus und wartete auf Roç. Als er kam, stellte er rasch das Nachtlicht ab, ließ Hemd, Beinlinge und Bruche zu Boden gleiten und glitt neben ihr unter die Decke. Dort fasste er nach ihrer Hand, drückte sie kurz, aber fest, und drehte ihr mit den Worten, er müsse vor Anbruch des nächsten Tages wieder hinaus zu den Befestigungen und Wällen, den Rücken zu.


  Sanchas Mund wurde hart. „Aber wir haben uns so lange nicht gesehen. Ich bin deine Frau. Willst du denn nicht, dass ich dir, dass ich Toulouse, irgendwann Kinder schenke?“, fragte sie nach einer Weile nachdrücklich.


  Indes, er gab ihr keine Antwort mehr.


  Enttäuscht setzte sich Sancha auf. War er wirklich schon eingeschlafen?


  Sie schlüpfte aus dem Bett, nahm das Nachtlicht auf, das noch immer brannte, und betrachtete ihren Gemahl. Sein markantes Gesicht mit der schmalen, knochigen Nase war tatsächlich ganz entspannt, der Mund stand ein Stück offen und die behaarte Brust hob und senkte sich regelmäßig. Vorsichtig lupfte sie die Decke und warf einen Blick nach unten, auf seine schmalen Hüften, die dunklen, gekräuselten Haare und sein Geschlecht. Der Anblick dieses schönen, jungen Mannes erregte sie und sie atmete – obwohl sie nicht von der Unzucht besessen war – mit einem Mal schneller vor Verlangen. Sieben Jahre waren seit ihrer Eheschließung vergangen. Sieben Jahre, in denen sie vielleicht zehnmal den Beischlaf vollzogen hatten, wobei Roç sie weder vorher noch nachher - das sollte man festhalten! - geküsst hatte. Auch heute war sie ihm jede Freundlichkeit, jedoch nicht die kleinste Liebkosung wert gewesen. Himmel, sie hatte doch keinen Mönch geheiratet! Andererseits ... ein bisschen war sie sogar stolz auf ihn: Roç war nicht käuflich! Hätte er sich nämlich ausgerechnet heute anders als sonst verhalten, wäre er mit heißen Liebesworten und Zärtlichkeiten zu ihr ins Bett gekrochen, würde das Gold eine Rolle gespielt haben. Dennoch, die Sehnsucht nach seiner Umarmung - nach einer Umarmung - zog ihr fast den Boden unter den Füßen weg.


  Sie wischte sich die Tränen ab, trat ans Fenster, zog den schweren Vorhang beiseite und stellte sich auf die Zehenspitzen. Drohend zerschnitt vor ihr der Turm der Kathedrale die Nacht. Kaum Sterne am Himmel. Sie lauschte: Schlurfende Schritte auf der Straße. Die Wächter der Nacht. Ein bellender Hund. Ein zweiter fiel ein. Eine geifernde hohe Stimme weckte einen Säugling auf. Das Kind schrie ...


  Sancha seufzte tief. Nie würde sie eines zur Welt bringen, nie!


  Sie deckte Roç wieder zu, blies das Nachtlicht aus und legte sich nieder. Wie sie es als kleines Mädchen oft getan hatte, wiegte sie sich eine Weile hin und her, dann jedoch zog sie - ganz die alte Sancha - entschlossen die Decke bis über den Kopf und sank endlich in einen Schlaf voll wirrer Träume, in denen die Leute ihren Roç - lorbeergeschmückt - huldigten, Damian Schafe und Zicklein hütete und der merkwürdige Fries im Gemach des alten Pecaire ihr ein Rätsel aufgab. Sie selbst hatte sich darin unter die Prozession der Helden und Jungfrauen gemischt, hielt jedoch in ihrem alten, maurischen Spiegel aus Silber und Glas verzweifelt Ausschau nach dem rechten Weg.


  


  „Der Graf von Montfort ist nicht unverletzlich“, widersprach Roç einem älteren Ritter mit galliggelber Gesichtsfarbe. „Wir müssen jetzt klug wie die Schlangen sein, uns aber nach außen wie unschuldige Tauben geben.“


  Erneut hatte sich das tolosanische Lager in der Kirche Notre Dame du Taur versammelt, denn es war ihnen zu Ohren gekommen, dass Montfort frische Kreuzfahrer erwartete – angeworben von Elize, seiner Frau. Dies hatte zumindest Kardinal Bertrand, der neue Apostolische Legat, verlauten lassen. Andere Nachrichten besagten dagegen, Bischof Fulco und Elize wären noch gar nicht losgeritten, nach Paris.


  Die Raymonds, flankiert von Damian und Olivier, standen auf der obersten marmornen Altarstufe. Direkt unter ihnen die Grafen von Foix, Vater und Sohn, sowie der Graf von Comminges. Alle anderen Barone und Ritter waren im Halbkreis um den Altar herum versammelt.


  „Klug wie die Schlangen, Graf Roç?“, fragte der gallige Ritter, dessen warmer Umhang mit einem silbernen Wolfskopfring geschlossen war. Er grinste unverschämt. „Hm ... wie wollen wir das denn anstellen?“ Beifallheischend blickte der Mann in die Runde und zuckte mehrmals gespielt ratlos die Schultern.


  „Wir haben keine Zeit, uns hier zu belustigen, Adhémar!“, schnaubte Ramon von Foix. „Toulouse ist unser aller Troja. Kommen wir zur Sache. Ich bin für dieselbe Strategie, die bei der Rückeroberung von Beaucaire so erfolgreich war. Es ist unsere einzige Chance, den Feind endgültig zu besiegen.“ Mit seiner verstümmelten rechten Hand - eine Verletzung, die er sich in Muret zugezogen hatte - fuhr er sich übers Gesicht.


  „So denkt Ihr an weitere Schutzwälle, Graf?“, rief Lévy, der Geldwechsler aus der Rue des Nobles, hektisch den hohen Hut in der Hand drehend. Sein eisengrauer Bart zitterte.


  „Ganz recht!“ Roç und Foix hatten wie aus einem Mund gesprochen. Foix gab dem Jüngeren den Vortritt.


  „Wir beabsichtigen in der Tat weitere Gräben auszuheben, die Barbakanen uneinnehmbar zu machen und in jeder größeren Straße sowie auf allen wichtigen Plätzen der Stadt Sperren zu errichten. Wir spannen schwere Ketten auf, die kein feindlicher Reiter durchbrechen kann. Jedes vorhandene Fenster, jeder Ausguck, wird mit einer schussbereiten Armbrust versehen. Unsere schlagkräftigen Trebuchets und die große Mangonellus bringen wir dieses Mal an höher gelegenen Orten der Stadt in Stellung, die für Montforts Schleudern unerreichbar sind. Und überall dazwischen errichten wir hölzerne Aufbauten und Schutzwälle.“


  „Aufbauten?“, fragte Adhémar. „Was soll denn das? Lachhaft!“


  „Gerüste und überdachte Wehrgänge sind gemeint", ergänzte Foix ungeduldig. „Seht Euch die Pläne an, Ritter! Diese Aufbauten dienen dem Schutz des Volkes und zugleich der Versorgung unserer Soldaten.“


  Roç appellierte an den Fleiß der Anwesenden und forderte sie auf, noch heute damit zu beginnen, Hunderte von Säcken mit Flusssand zu füllen und sämtliche in der Stadt verfügbaren Stämme, Balken, Bohlen, Bretter, Schragen, Böcke und Fässer zusammenzutragen.


  „Auch Heuwagen und Karren werden in großer Zahl gebraucht!“, rief Foix voll Eifer. „Sowie tüchtige Zimmer- und Bauleute. An die Arbeit, Senhors! Niemand soll dabei auf sein Eigentum achten. Der Sieg und die Freiheit werden uns alle entschädigen.“


  Damian erschrak, als er in viele zweifelnde Gesichter blickte. Einige Stimmen meinten sogar, gegen Montforts „Katzen“ sei sowieso nichts auszurichten.


  Doch die Raymonds und ihre Barone gaben nicht auf. Es würden sich täglich weitere Notable mit ihren Rittern einfinden, erklärte der alte Graf. „Und alle sehen Toulouse im Recht.“


  „Wir verstehen natürlich, dass diese Art zu kämpfen für viele von euch neu ist“, gestand Roç ein. „Ich habe sie in England kennengelernt. Aber der Sieg wird für mich sprechen, Senhors.“ Er hob die Hand. „Escoutatz! Auch wir können auf Verstärkung hoffen! Noch heute reite ich mit meinen Rittern in die Provençe, um dort in großer Zahl frische Söldner einzukaufen, die uns in unserem Kampf unterstützen werden.“


  Als noch immer einige zweifelten, trat der Graf von Comminges eine Stufe nach oben. „Ich habe mir die Pläne bereits gestern vorlegen lassen, Senhors, und sie genau studiert. Glaubt mir, alles ist in der Tat gut durchdacht“, rief er und untermalte seine Worte schwungvoll mit den Händen. „Die Vorbereitungen müssen jedoch in höchster Eile und unter größter Geheimhaltung laufen. Das ist wichtiger als alles andere.“


  „Wieso? Wittert Ihr vielleicht Verrat, Graf Bernard?“, insistierte jener Adhémar aufs Neue. „Liegt hier der Grund für die Schar bewaffneter Soldaten, die uns beim Hereinkommen unter dem Portalvorbau so streng beäugt haben?“


  Der aufkommende Unmut richtete sich nun zur Gänze gegen den fortwährenden Zweifler und Störenfried. „Verschließt endlich Euer Maul, Adhémar“, schnarrte ungehalten der Schmuckhändler und Konsul Bernard von Colomiès. „Oder seid Ihr zu den Weißen Büßern übergelaufen, um die Leute aufzuhetzen?“


  Adhémars Gesicht verfiel ins Pomeranzenfarbige. Er schnappte nach Luft und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die infame Anschuldigung. Colomiès erhielt indes Unterstützung von seinem Teilhaber und Freund Arnaud Gilabert, dessen Palast und antiker Garten auf Fulcos Befehl hin von den Büßern zerstört worden war. „Auch ich habe Euch schon länger in Verdacht, Späher für die andere Seite zu sein!“, rief Gilabert aufgebracht, „seht Euch doch an. Ihr besteht aus nichts als gelbem Neid!“ Doch weder Colomiès noch Gilabert oder ein anderer konnte einen Beweis für diesen Verdacht vorlegen. Das Gemurre hatte erst ein Ende, als sich der angesehene Konsul Pontius Astro auf die Seite Adhémars stellte, ihn in Schutz nahm.


  Raymond von Toulouse ergriff noch einmal das Wort: „Lasst mich, bevor wir im Frieden auseinandergehen - im Frieden!", betonte er - "auf unser Volk zu sprechen kommen, ohne dessen Treue und Fleiß wir nicht hier stünden. Nur mit dem Mut unserer Leute, gleich welchen Glaubens, der Paratge und der gnädigen Hilfe Gottes, können wir es wagen, den Kampf wieder aufzunehmen. Nach einem Sieg jedoch – und ich zweifle nicht daran, dass er uns vergönnt sein wird - muss eine Versöhnung mit der Kirche herbeigeführt und der Bann gegen mich aufgehoben werden.“


  Bestürztes Gemurmel.


  Damian schluckte ... Bereits vor zwei Tagen hatte es Anzeichen gegeben, dass Raymond an den Tod dachte und damit an die unausbleiblichen Höllenqualen, die ihn als Exkommunizierten erwarteten. In diesem Zustand wolle er nicht sterben, hatte er vor der Familie geklagt und kurz darauf waren sein Sekretär Balthus und Meister Córb, der Rabe, zu ihm geeilt.


  „Ich bekenne nunmehr vor aller Ohren“, fuhr Raymond fort, „dass ich mich an meinem sechzigsten Geburtstag aus Furcht vor dem Jüngsten Gericht und für mein Seelenheil Gott unterstellt habe, sowie der heiligen Jungfrau Maria und dem heiligen Johannes. Im Kloster der hiesigen Johanniter, denen ich, wie auch den Tempelrittern, Zeit meines Lebens große Vermögensanteile überstellt habe, will ich dereinst bestattet werden.“


  


  Auch Simon von Montfort dachte auf dem Rückweg vom Bugarach einmal mehr an den Tod. Nicht daran, dass am Ende allen Ringens der Mensch verlöschte, sondern dass er, Simon, bereits in absehbarer Zeit von Gott hinweggerafft werden könnte. Vergeblich versuchte er, die traurige Vorstellung von sich fernzuhalten. In Carcassonne angekommen, geriet er mit Elize in Streit.


  „Was? Du willst die Rocaberti nicht freilassen?!“, schleuderte ihm seine Frau entgegen, als wenn er die Schuld an der missglückten Übergabe des Heiligen Tuches trüge.


  „Willst du mich nötigen?", herrschte er sie an. "Du hast wohl einen Narren an diesem Weib gefressen. Was stört dich denn an ihrer Anwesenheit hier im Schloss? Hast du Angst, dass ich sie des Nachts besuche?“


  "Wenn ich sie als meine Rivalin betrachtete, säße sie unten im Loch!", gab ihm Elize ungerührt zu verstehen.


  Montforts Zornesfalte zwischen den Brauen vertiefte sich. Weshalb dieser scharfe Angriff? Er hatte doch niemals sein Verlangen befriedigt! Weder wünschte noch hoffte er. Dass Alix von Rocaberti ihm dennoch ständig in den Sinn kam, nun, das war wohl des Teufels. Vor allem diese Augen. Diese Augen! Sie verfolgten ihn im Schlaf. Elize hatte schon recht: Es wäre besser, sie fortzuschicken. Weit fort. Aber gerade das wollte er nicht …


  "Sie steht auf Seiten der Häretiker, Elize, andere werden für dieses Vergehen verbrannt. Und nun lass mich endlich mit ihr in Ruhe.“


  Da wurden Elizes Augen mit einem Mal ganz schmal. „Simon“, sagte sie ernst. „Lass dir sagen, dass ich morgen nicht für dich nach Frankreich reite, sondern für unseren Sohn. Für ihn will ich um neue Kreuzfahrer buhlen, damit mein Mutterherz ihn nicht verliert, wenn dieser elende Kampf noch länger andauert."


  Ermattet senkte Simon die Schultern. „Sobald Toulouse in meiner Hand ist, lasse ich die Rocaberti frei. Ich verspreche es. Dann jedoch will ich alles daran setzen, den Orden des Salomonischen Tempels zu vernichten, um die Sache zu einem guten Abschluss zu bringen.“


  Erschrocken hob Elize die Hände. „Was redest du da Ungereimtes, Simon? Nun willst du dich auch noch mit den Templern einlassen?!“ In ihren Augen stand blankes Entsetzen.


  „Sie sind zu mächtig geworden, maßlos. Sie planen einen eigenen Staat in Okzitanien und gebärden sich schlimmer als die Sarazenen, deren ungesunde Sitten und Gebräuche sie mitgebracht haben. Der Orient hat sie verführt und sie sind seiner Faszination erlegen. Hättest du nur den anmaßenden Auftritt jenes Lizerant miterlebt!“


  Als jedoch Elize ihn erneut anflehte, nicht immer nur dem Stachel in seinem Inneren zu folgen, brach die seit Bugarach aufgestaute Wut nur so aus ihm heraus: „Wenn sich Gänse erdreisten, Schwäne spielen zu wollen, machen sie sich lächerlich. Du bist so eine Gans! Legst dich mit deiner Selbstüberhebung des Abend ins Bett und stehst damit am Morgen wieder auf.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ sie mitten im Raum stehen. Er trat vor sein Betpult, kniete nieder, küsste das Kreuz, betete leere Worte …


  Der heißblütige Termes ging ihm durch den Kopf. Ein geborener Faidit! Für diese Leute besaß er ein Auge. Seht her, der Antichrist und der Diener des Papstes in Rom!, hatte ihm seinerzeit das Ritterschwein Montréal entgegengeschleudert. Nur gut, dass er die Sippschaft hatte aufknüpfen lassen. Die Gefährlichsten waren immer diejenigen, die keine Angst hatten. Und der junge Termes war unerschrocken wie kaum ein zweiter. Alain von Roucy, dem er nach Muret - aus Dankbarkeit für seinen kühnen Waffengang - die Burg Termes überlassen hatte, musste auf der Hut sein, wenn er sie behalten wollte.


  "Und meine Zunge soll reden von deiner Gerechtigkeit", murmelte er, als plötzlich Elize hinter ihn trat und ungeachtet, dass er noch betete, ihre Arme um seinen Hals schlang, „ ... und dich täglich preisen. Amen. Was willst du?"


  Sie lachte leise und zupfte an seinem Bart, und als er unwillig den Kopf zur Wand drehte, küsste sie ihn seitlich auf die Lippen.


  „Wo du hingehst, da will ich auch hingehen, heißt es im Buch Ruth, nicht wahr?“, sagte sie mit warmer, versöhnlicher Stimme. „Aber dein Weg, Simon, ist oft sehr, sehr steinig.“


  In der Nacht versöhnten sie sich vollends. Doch als Montfort, verschwitzt und atemlos, ein weiteres Mal Zärtlichkeiten von Elize einforderte – denn er fühlte sich merkwürdigerweise nicht restlos befriedigt - verweigerte sie sich ihm.


  „Ich muss mit dir reden", wehrte sie ihn ab. "Guido hat mir während deiner Abwesenheit gebeichtet, dass du vor einiger Zeit fast ums Leben gekommen wärst. Das lässt mir seitdem keine Ruhe mehr! Weshalb hast du mir davon nichts erzählt? Bin ich nicht länger deine Frau und die Vertraute deiner geheimsten Gedanken?“


  „Sainte Marie, Elize! Ich wollte dich nicht beunruhigen.“


  „Oh nein, Simon, nimm deine Hand von meiner Brust. Ich will wissen, was geschehen ist. Sprich!“


  Enttäuscht ließ sich Montfort zurückfallen. „Es war im Oktober“, begann er zögerlich „ein trüber Tag. Toulouse voll von Menschen, bereit, gegen mich und die Heilige Mutter Kirche zu kämpfen ...“ Montfort redete und redete, wobei seine Stimme ihm bald seltsam fremd wurde. „Weißt du, Elize, Toulouse kann nicht wirksam belagert werden, wenn man nicht zugleich die Nachschubwege kontrolliert.“


  „Du meinst die Brücken?“


  „Genau. Und dort ist es passiert. Wir befanden uns seit zwei oder drei Tagen in der Vorstadt. Ich ließ einen Teil des Heeres am Ufer zurück und setzte mit dem anderen über den Fluss. Meine Löwen kämpften verbissen, doch als der Widerstand der Feinde zu groß wurde, befahl ich den Rückzug, um unsere Heere wieder zu vereinen.“


  „Und dann? Was geschah dann? Warum redest du so lange um den heißen Brei herum?“


  „Nun, ich war den ganzen Tag schon voller Unruhe gewesen und als wir auf den Flusskahn warteten, kam mir das Wasser der Garonne mit einem Mal so bleich wie ein Leichentuch vor. Ich erschrak, Elize. Wirklich, ich erschrak, und ich erinnerte mich mit Grausen der Leichname unserer Feinde, wie sie nach der Schlacht von Muret an der Oberfläche des Flusses trieben, weil ihre Galle verfault war."


  "Du dachtest, der bleiche Fluss sei ein schlechtes Omen?"


  Montfort nickte. "Ein Zeichen, dass Gott vielleicht mich ... Nun, und als ich kurz darauf, in voller Rüstung und auf meinem gepanzerten Pferd sitzend, in den Kahn steigen wollte, scheute plötzlich das Ross, und ich stürzte mit ihm in den Fluss, ausgerechnet an einer Stelle, an der das Wasser sehr tief war. Wie ein Sog zog es mich hinunter, wie ein Sog.“


  „Heilige Mutter Gottes!", Elize schrie auf und setzte sich, "geharnischt, im Kettenhemd und Helm, bist du in den Fluss gefallen? Und dann? So lass mich doch nicht um jedes Wort betteln, Simon!“


  „Nun, beruhige dich. Ich lebe ja noch. Sie haben mir später erzählt, dass die tolosanische Höllenbrut, die vom Ufer aus das Unglück beobachtet hat, ein wahres Freudengeheul ausstieß, als sie mich wie einen Stein versinken sah.“


  „Mon Dieu, sprich nicht von der tolosanischen Brut, sprich von dir, Simon!“


  „Als es mich in die Tiefe zog, war ich ohne Orientierung. Zwar hatte ich geistesgegenwärtig die Luft angehalten; ich konnte aber nichts sehen. Was war oben, was war unten? Ich hätte es nicht zu sagen gewusst. Obwohl ich den Helm aufhatte, vernahm ich in meinen Ohren das Wasserrauschen und ich hörte zugleich das Hämmern meines Herzens. Ein eiserner Reifen legte sich um meine gepanzerte Brust. Ich dachte ernsthaft an den Tod. Doch das Leben in mir war wohl stärker. Denn als ich den Grund erreicht hatte, ging ich ohne Nachzudenken in die Knie, faltete die Hände, riss in einer großen Anstrengung die Arme in die Höhe und stieß mich mit aller Gewalt vom Boden ab. Vielleicht ... vielleicht war es ein Wunder Gottes, Elize, denn es gelang mir wie ein ... wie ein Eisvogel nach oben zu schnellen, bevor der Atem mir zu Ende ging. So recht zur Besinnung kam ich indes erst wieder, als mich meine Freunde aus dem Wasser zogen.“


  „Aber das viele Eisen, das du am Körper trugst? Wie hat es nur nach oben schwimmen können?“


  „Das habe ich Kardinal Bertrand, der uns an diesem Tag begleitet hat, auch gefragt.“


  „Und was gab er dir zur Antwort?“


  „Er verwies mich auf das Buch der Könige. Erinnerst du dich? Der Prophet Elisa wandert mit seinen Jüngern an den Jordan, um dort eine neue Stadt zu errichten. Sie hauen Bäume um. Ein Stamm fällt ins Wasser und mit ihm das wertvolle eiserne Beil - das obendrein nur geliehen war. Der Jünger, dem das Missgeschick unterlief, deutet verzweifelt auf die Stelle, wo das Eisen versank. Da schreitet der Prophet ein. Er schneidet einen Stock ab, stößt ihn in den Fluss hinein ... und plötzlich ... Nun, da schwimmt das Beil auf dem Wasser.“


  Elize schwieg nachdenklich. „So bist du für deine Männer zu einem Beil Gottes geworden, Simon?“


  Montfort zuckte die Achseln. „Ein Wunder eben. Nur eines gibt mir zu denken ...“


  „Was denn?“


  „Dass das Beil des Jüngers geliehen war ...“


  


  Nach Elizes Abreise nach Paris breitete sich erneut ein Dunst aus schwarzer Galle in Montforts Innerem aus und drückte ihn nieder. Fast jede Nacht träumte er vom Soudarion und fragte sich beim Aufwachen, was Gott ihm mit diesen Träumen sagen wollte. Sollte er den letzten großen Kampf um Toulouse aufgeben, für den die Pläne bereits standen, und dafür das Tuch suchen und es nach Rom bringen?


  Seine Nachforschungen ergaben, dass Balduin von Lizerant der Lieblingsneffe des Großmeisters der Templer war, und dem Haus von Collioure vorstand. Dies erklärte die Bekanntschaft des Komturs mit Gräfin Sancha – wenn auch nicht den Fluch, den sie ihm hinterherschleuderte: So fahrt zur Hölle, Lizerant! Die Wortwahl, aber vor allem der Hass in ihren Worten deutete auf ein länger zurückliegendes Zerwürfnis der beiden hin. Oder war Sancha von Toulouse, die schon ihre beste Zeit hinter sich hatte, dabei, das rechte Maß zu verlieren?


  Einmal an das Templerhaus in Collioure gedacht, jagten fortan in seinen Träumen auch noch weiße, im Wind geblähte Segel übers Meer, die das Soudarion in ein fremdes Land brachten.


  Montfort betete strenger denn je. Ein paar Jahre noch, gütiger Gott, flehte er, ein paar Jahre.


  14.


  


  Mit dem Läuten der Sturmglocken erdröhnten auch schon die großen Kriegstrommeln. Ungeachtet dessen, dass Elize von Montfort und Bischof Fulco noch unterwegs waren, rückte Montforts Hauptheer Ende Mai auf das Château Narbonnais zu. Dort vereinigte es sich mit der Garnison und dem von Montfort kürzlich errichteten Nova Tolosa, dem neuen Stadtteil für die Überläufer. Montforts Strategie sah vor, von hier aus, in einer Art Zangenbewegung, das „Alte Toulouse“ von Süden und Westen her anzugreifen.


  Obwohl sich auch Roç noch nicht wieder eingefunden hatte, waren die Tolosaner bestens gerüstet. Schleudern und Verschanzungen waren errichtet, Pfeilbündel, Bolzen und Langbogen verteilt sowie unzählige neuartige Armbrüste, wie sie bei den Sarazenen in Gebrauch waren. Riesige Steinhaufen harrten ihres Gebrauchs, Häute und Felle waren gestapelt, die Versorgung mit Lebensmitteln war sichergestellt, und seit Tagen siedete überall das Pech, das Groß und Klein die Tränen in die Augen trieb.


  Nachdem Roç vor seiner Abreise allen eingeschärft hatte, den Feind, so er sich näherte, keinesfalls aufzuhalten, sondern das Augenmerk auf den noch immer schwachen Mauerabschnitt in der Vorstadt zu richten, beschlossen Raymond und seine Barone das okzitanische Heer zu teilen. Ein Teil blieb zur Verteidigung der Altstadt zurück, mit dem zweiten überquerte Ramon von Foix die beiden Garonne-Brücken, um den am anderen Ufer liegenden Vorort Saint-Cyprien zu schützen. Nachdem die besagte Mauer weder Erker noch Türme besaß, hatte Roç dort einige unliebsame Überraschungen für die Franzosen aufbauen lassen: Einen sehr tiefen Graben und eine mächtige Wehr und Wagenburg, hinter der sich die Tolosaner nun in großer Zahl versteckten.


  


  Aus einer der mit Zweigen und Weidengeflechten getarnten Verschanzungen heraus, beobachtete Damian aufmerksam den gefährdeten Mauerabschnitt. Erstmals ohne Olivier an der Seite, der mit Roç in die Provençe geritten war, bemühte er sich um kühles Blut und einen klaren Kopf. Letzteren hatte er schon gestern Abend unter Beweis gestellt, als er Meister Córb bat, für den Fall der Fälle Gala als seine Erbin einzusetzen. Mit diesem Schritt, das war auch die Meinung des „Raben“ gewesen, hatte er die Knappenjahre, in denen er dem Tor hinterherjagte und gegen Mehlsäcke focht, endgültig hinter sich gelassen.


  Als die ersten Holme der Sturmleitern an der Mauerbrüstung erschienen und die Franzosenköpfe auftauchten, vernahm Damian den Pfiff Etienne Barbadals, des Konnetables, der das Zeichen zum Spannen der Bogen und Armbrüste gab. Kurz darauf durchschnitt ein Flirren die Luft und der Pfeilhagel mähte auf Anhieb nieder von zwanzig Franzosen mindestens zwölf.


  Jubel brandete auf. Die erste Angriffswelle war zurückgeschlagen.


  Erfolglos versuchten die Franzosen ein weiteres Mal ihr Glück. Doch erst mit der dritten Welle – die Armbrüste hatten nicht schnell genug geladen werden können – gelang es den Angreifern mittels Enterhaken und daran befindlichen Seilen die Mauer zu überwinden. Ihr Ziel war die Eroberung der beiden Holzbrücken, die über die Garonne und damit geradewegs in die Altstadt führten, sowie der dazugehörigen Brückentürme, zwei auf jeder Uferseite.


  Trotz beträchtlicher Verluste drangen die Franzosen bald in großer Zahl in die Vorstadt ein. „Tue! Tue! Tue!“, schrien sie in den Straßen von Saint-Cyprien, um sich selbst zum Töten aufzustacheln. Die Tolosaner, die längst aus ihren Löchern heraus- und hinter ihren Barrikaden hervorgekrochen waren, droschen hingegen mit einem siegesgewissen „A lor!“ auf den Lippen auf die Angreifer ein.


  Damian befand sich mitten unter ihnen. Geschickt wehrte er mit dem Schild versprengte Pfeile von sich ab und kämpfte mit dem Kurzschwert stundenlang gegen die Feinde. Nicht wenige Franzosen starben unter seinen Hieben. Am Abend wurde die Ausdauer der Tolosaner belohnt:


  Die Angreifer zogen sich erschöpft bis vor die Befestigungsanlagen zurück. Die Straßen und Gassen waren nun übersät mit Toten, Verletzten und zerbrochenen Waffen. Toulouse jedoch jubelte. Tambourin und Hörnerschall erklangen. Freudenlieder und Tanz die halbe Nacht.


  Auch am nächsten Tag riss die Reihe von Angriffen, Pfeilwellen, Geschosshageln und Nahkämpfen nicht ab. Am darauffolgenden jedoch entschied das Schicksal die Schlacht. Dunkle Wolken zogen heran und ein Sturm tobte endlos lange über Toulouse. Sintflutartige Regenfälle. Es goss wie aus Kübeln zwei Tage lang, währenddessen die Garonne stetig anstieg.


  Verzweifelt stemmten sich die Tolosaner nun auch noch gegen den Orkan und das Wasser, das die Straßen in Schlammwüsten verwandelte, die Stiefel aufweichte und Teile der Verschanzungen wegspülte. Mit letzter Anstrengung gelang es ihnen dennoch, die Franzosen erneut hinter die Befestigungen zurückzudrängen. Kurz darauf drohte der Vorort endgültig im Wasser unterzugehen. Eine der zwei Brücken hatte es bereits erwischt.


  „Lauf!“, schrien Soldaten Damian zu, nachdem sie gemeinsam mehrere Kinder und alte Leute über die verbliebene Brücke in Sicherheit gebracht hatten, „rette dich selbst!“


  Damian schnappte sich den letzten Jungen aus der Schar, der sich, auf einem Findling stehend, verzweifelt ans Brückentor geklammert hatte, und hechtete mit ihm auf dem Arm über die Brücke. Die Bohlen knarzten. Mit letzter Kraft und bis fast zu den Oberschenkeln im Wasser watend, erreichte er das Ufer, wo ihm andere den Jungen abnahmen. Er hatte sich selbst noch nicht bis zu den Tortürmen hochgekämpft, als hinter ihm mit einem hässlichen Geräusch die Brücke zusammenkrachte und mit den Tolosanern, die sich noch darauf befanden, in den Fluten versank. Die Gewalt des Flusses machte eine Rettung der Leute unmöglich.


  In dieser Nacht wurde nicht gefeiert, zumal der Feind jetzt unwiderruflich in der Vorstadt saß, wenn diese auch völlig überschwemmt war.


  Aber wie groß war der Schreck für die Tolosaner, als am Morgen Montforts Löwenbanner von allen vier Brückentürmen wehten, diesseits und jenseits des Flusses. Mit Flößen hatte der Heerführer bei Nacht und Nebel über den tosenden Fluss gesetzt. Am Morgen des 2. Juni, nachdem ihm Elize und Fulco dreißig hochrangige Barone mit Reitern und Fußsoldaten zugeführt hatten, befahl Montfort den Großangriff auf die Altstadt von Toulouse.


  


  Fast zeitgleich mit Elize war jedoch auch Roç eingetroffen, und die Stadt hatte ihrem jungen Grafen und den angeworbenen Söldnern einen begeisterten, wenn auch kurzen Empfang bereitet, denn Ramon von Foix, niemals zimperlich, drang auf sofortigen Gegenangriff. Das Getöse der schweren Kriegstrommeln ging erneut jedermann durch Mark und Bein.


  Ein dramatischer Kampf setzte ein. Eisen schlug auf Eisen, Schilde zersplitterten, Körper wurden durchbohrt, Köpfe und Gliedmaßen abgeschlagen. Hornissengleich sirrten die Pfeile und Bolzen durch die Luft. Selbst die Pferde, schweißbedeckt, bissen und schlugen sich bald und zerstampften die Schädel derjenigen, die verletzt zu Boden sanken. Der Moloch Krieg fraß seine Kinder.


  Damian und Olivier kämpften nun wieder Seite an Seite. Doch während Olivier täglich das Blut übers Gesicht lief, auch weil die schlecht versorgte Narbe auf seiner Wange ständig aufplatzte, trug Damian die ganze Zeit über kaum einen Kratzer davon.


  Was die Tolosaner erflehten, gelang: Foix` Heer trieb eine große Anzahl an Kreuzfahrern unter heftigen Schlägen in die Garonne zurück. Nur wer wirklich gut schwimmen konnte, überlebte, denn der Wasserstand war noch immer hoch und der Fluss stark aufgewühlt. Bald trieben unzählige Leichname flussabwärts und das Ufer war von Toten, Waffen und Harnischen wie übersät.


  Dass Simon von Montfort am Ende der furchtbaren Schlacht ausgerufen hätte: Allmächtiger, noch ein Schlag wie dieser und meine Seele geht dahin! - wie Olivier von Termes mit eigenen Ohren gehört zu haben behauptete, bezweifelte Damian. Olivier war seinem persönlichen Hass auf diesen Mann ausgeliefert. Aber es ging auch die Kunde, dass es mit der Moral der Kreuzfahrer nicht zum Besten stünde, dass etliche Barone mit Montfort haderten und der Heerführer in seiner Verzweiflung verrückte Belagerungsgeräte bauen ließe, um den Sieg zu erzwingen. Darunter, so erzählten die Späher, eine mächtige „Katze“ mit Sturmdach und Rädern sowie einer Galerie, die auf der untersten Plattform Reitern, Sappeuren und Mineuren Schutz bot und auf zwei Etagen jeweils einhundertfünfzig Bogenschützen aufnehmen konnte. Als Damian dies hörte, schauderte es ihn.


  


  Die Grabenkämpfe verlagerten sich nun in den Südosten, wo Montfort vor der Stadtmauer Gräben errichten und seine gefürchteten Schleudern und Belagerungstürme aufstellen ließ.


  In Toulouse war jetzt alles auf den Beinen. Tagsüber wurde gekämpft, in der Nacht gehämmert und gesägt, um die Schäden an den Verschanzungen zu beheben, wobei die Alten und Gebrechlichen für die Beleuchtung der Baustellen sorgten. Als das Holz rar wurde, opferten die Tolosanerinnen sogar ihre wertvollsten Truhen. Unentwegt eilten junge Mädchen und Frauen mit Körben auf dem Kopf durch die Stadt. Sie verteilten Brot, lachten und scherzten mit den Soldaten, um sie bei Laune zu halten. Auch der Konnetable wurde nicht müde, in der Stadt herumzulaufen, um Mut zuzusprechen: „Weiter so! Es läuft alles nach Plan!“


  Toulouse fühlte sich wie nie zuvor einig und stark.


  


  Sancha passte den Narren am Tor ab. Bleich wie der Mond flatterte sie um ihn herum und jammerte zum Steinerweichen, dass sie es im Palast des Konsuls nicht länger aushielte. „Dieses schreckliche Tue, tue der Franzosen, ihr elendes Kriegsgeschrei, und dann das Krachen der Geschosse ...“, klagte sie. „Und keiner berichtet uns, was gerade los ist. Unsere Gemahle verbringen die Nächte bei ihren Soldaten und wir sitzen bloß untätig herum, während Elize von Montfort ständig unterwegs sein soll, um neue Söldner für ihren Mann anzuwerben …“


  Hagelstein streifte das Joch mit den Wasserschläuchen von den Schultern. Sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, Haut und Lippen waren aufgesprungen. "Dann kommt doch mit mir, Doña Sancha! Kämpft!“, forderte er sie auf. „Ihr habt schließlich zwei Hände und zwei Beine wie alle Weiber von Toulouse.“


  Sancha traute ihren Ohren nicht. Sie stemmte die Hände in die Hüften und fauchte ihn an wie eine wildgewordene Katze: „Träumst du von der Peitsche, Narr? Seit wann redest du zu mir wie zu einer Magd?“


  "Seid Ihr Euch sicher, dass Eure Abstammung besser ist als meine?", höhnte Hagelstein.


  Der Mund stand ihr offen. Woher wusste er von ihrer Herkunft?“


  „Ich meine es ernst, Herrin!", fuhr der Narr fort und zog den Eimer aus dem Brunnen. "Nehmt Euch ein Beispiel an den Frauen dieser Stadt." Er goss sich das Wasser über den Kopf, dass es nur so spritzte. „Treppauf, treppab sind sie unterwegs, schleppen Steine, Holz, Wasser und Brot herbei, andere tauchen Pfeile ins siedende Pech. Ja, selbst die alten mit ihren krummen Buckeln sind auf den Beinen, und wenn sie nur die Köter verscheuchen, die an den Wunden der Verletzten lecken. Und kein Mensch, holde Prinzessin“, spottete er, während er unentwegt Wasser schöpfte, „kein Mensch achtet auf die Nasen der Frauen.“


  Auf die Nasen der … ? Sancha blieb gänzlich die Spucke weg. Was nahm sich der Narr bloß heraus! Hatte ihn die Sonne gestochen?


  Mit Nachdruck setzte Hagelstein den ersten prallgefüllten Lederschlauch am Brunnenrand ab, dann drehte er sich zu ihr um. „Verzeiht, Herrin“, lenkte er ein, während ihm das Nass noch immer aus den Haaren rann, "aber mein Vorschlag war ernst gemeint. Dem Richtschützen der Mangonellus fehlt seit Tagen ein guter Mann. Jemand, der ein scharfes Auge besitzt, gewissenhaft jede Feindbewegung beobachtet und meldet. Das ist wahrlich nichts für Hinz und Kunz. Meine Augen sind schlecht, obendrein muss ich mich auch um die Verletzten kümmern. Aber wie sieht es mit Euch aus? Die Gefahr hält sich in Grenzen; die Schleuder steht auf einer Plattform und ist ringsum durch wuchtige Aufbauten geschützt. Für feindliche Geschosse derzeit unerreichbar.“


  In Sanchas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Vergessen waren die Beleidigungen, die ja, das wusste sie, im Grunde keine waren. Vergessen war auch der Fehler, sich vor dieser Schlacht nicht rechtzeitig mit Leonora in Sicherheit gebracht zu haben. Aber nachdem Roç bei seiner Abreise nichts als Zuversicht verbreitet hatte, und dann mit Hunderten von provençalischen Rittern und Söldnern heimgekehrt war ... Sanchas Herz begann zu pochen. Sie dachte an Miraval, an seine Burg, die ihm Montfort abgenommen hatte. Vielleicht, wenn alles gutging ...


  „So warte auf mich, du Ausgeburt der Hölle!“, rief sie Hagelstein zu und rannte in den Palast zurück, bereits an nichts anderes mehr denkend, als daran, dass ihr „scharfes Auge“ gebraucht wurde. Sie lachte fahrig auf. Hatte es nicht sogar eine Zeit gegeben, in der sie aus purer Langeweile oder aus welchem Grund auch immer, sich den Spiegel vor Augen hielt, um ihre Sehkraft zu stärken?


  Ja, gewiss, sie würde dem Richtmeister helfen können!


  Noch einmal lachte sie wie durchgedreht auf, als sie eine Truhe nach der anderen aufriss und darin herumwühlte.


  


  Die Schwestern waren sich niemals ähnlicher gewesen als an diesem Tag, an dem es um das Schicksal und die Zukunft von Toulouse ging.


  „Ich gehe mit dir und kümmere mich um die Verletzten“, beschloss zu Sanchas Überraschung Leonora, die es aufgrund ihres königlichen Geblüts vor Jahren noch als Erniedrigung angesehen hatte, gemeinsam mit Raymond in England Zuflucht zu nehmen. Sie entledigte sich des zarten Schleiertuchs und schlüpfte schneller aus dem seidenen Surcot, als sie für gewöhnlich nach der Messe Amen sagte. „Wir sind es unseren Gemahlen schuldig“, meinte sie ernst. „Geht Toulouse unter, so wollen auch wir untergehen.“


  In fliegender Hast banden sich nun auch Gala, Petronilla und alle jüngeren Edeldamen, die sich im Palast aufhielten, schlichte Tücher um den Kopf und eilten, unerkannt von den Soldaten, die am Tor Wache standen, Hagelstein hinterher.


  


  Am Morgen des Johannistages, nachdem die Verteidiger von Toulouse einen massiven Ausfall in Richtung der feindlichen Garnison gemacht hatten, kam es zwischen den Toren Montoulieu und Montgailhard zu einem schrecklichen Kampf, von dem niemand wusste, wie er ausgehen würde.


  Mit allen verfügbaren Soldaten gingen die Tolosaner gegen diejenigen Stellungen der Kreuzfahrer vor, die außerhalb des Gebiets um das gräfliche Schloss lagen. Denn dieses selbst sollte nicht zerstört werden. Das Gefecht wurde immer heftiger und in beiden Lagern schlugen die Wurfgeschosse in dichter Folge ein.


  Sancha kniete im Inneren der großen Schanzanlage und beobachtete fasziniert das Geschehen. Die Apokalypse – hier war sie! Aber obwohl ihr der Rücken schmerzte und die Augen ob des ständigen Qualms tränten, dachte sie nicht daran, vor Einbruch der Dunkelheit aufzugeben. „Wenn es nur gelänge, den Franzosen etwas von ihrer Stoßkraft zu nehmen“, flüsterte sie. Plötzlich hörte sie Falk von oben schreien, wobei der Ruf nicht ihr, sondern den Beschickern der Mangonellus galt. Und schon vernahm sie das sehnige Knarren der gestrafften Seile. Der Arm der Schleuder hob sich, holte aus ...


  Rummms! Eine riesige Staubwolke mitten im feindlichen Lager!


  „Treffer – ein Rammbock!“, schrie Sancha hinaus, als sich der Staub verzogen hatte - und erntete laute Freudenschreie.


  Meister Maury, der Hauptverantwortliche für die Mangonellus, ein agiler Mann aus Foix, befehligte drei fähige Soldaten, die sich mit der Bedienung dieser wertvollen Schleuder bestens auskannten. Hagelstein hatte sich mit ihnen angefreundet. Waren die Verletzten versorgt, verpflegte er Maury und die Beschicker, schleppte Steine für sie herbei und zog sogar, wenn es Not tat, auf Zuruf den Bolzen.


  Maury selbst hatte die wichtigste Aufgabe inne, die er keinem überließ: Er bediente mit großer Sorgfalt die seitlich an der Schleuder angebrachte Rinne, die selbst geringfügigste Änderungen des Schleuderarmes ermöglichte, ohne die Mangonellus im Ganzen bewegen zu müssen. Rief ihm Sancha beispielsweise zu: „Eine Handbreit nach rechts!“, justierte Maury sofort nach.


  Seit Sancha im Ausguck saß, hatte die Zahl der Treffer tatsächlich zugenommen. Bereits am zweiten Tag war es ihnen gelungen, Montforts neue "Katze" und zwei gefährliche Belagerungstürme, die hinter der inzwischen schwer beschädigten Stadtmauer gestanden hatten, zu zerstören. Dabei waren etliche Franzosen von den herabstürzenden Balken erschlagen worden. Maury – der im übrigen nicht ahnte, wer ihm da so gekonnt zu Hand ging – war voll des Lobes für Sancha gewesen.


  Gebannt beobachtete sie, wie in der Nähe des breiten Grabens eine Handvoll Kreuzfahrer auf gewappneten Rössern heransprengte - und in die Reichweite der Mangonellus geriet.


  Angestrengt kniff sie die Augen zusammen. Führten die Reiter nicht die rote Fahne mit sich? Die – mit dem Löwen? Himmel, war am Ende Montfort selbst gekommen, um sein Heiligtum, die zertrümmerte "Katze", zu begutachten - oder weshalb wagte er sich um diese Zeit ...


  „Alles bereit?“, schrie Sancha nach draußen, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  „Oc!“, dröhnte es vielstimmig zurück. "Ja!"


  „Wartet noch!“


  Sancha beschwor die feindlichen Ritter. „Los, ihr Franzosen“, flüsterte sie, „reitet zum Graben, ein kleines Stück noch ...“ Doch da brachte ein jäher Pfeilregen alles durcheinander: Die Franzosenpferde scheuten, stiegen hoch ... Ein Ritter ward getroffen!


  "Mein Gott", stieß Sancha hervor, "er taumelt ... er stürzt in den Graben!"


  Der andere, derjenige, von dem sie glaubte, dass es Montfort war, sprang ab. Das Ross am Zügel und gedeckt von den übergroßen Schilden seiner Knappen trat er an den Graben heran, bückte sich und ... Sancha trieb es den Schweiß aus allen Poren.


  „Maury“, brüllte sie. Ihre Stimme überschlug sich. „Schnell! Eine halbe Handbreit nach links, nach links! Und dann Feuer! SOFORT! Hörst du!“


  Ein Schnarren war die Antwort.


  Mit dem Ärmel ihres schmutzigen Hemdes wischte sich Sancha übers Gesicht. Sie zählte bis sieben, hörte Maury „Feuer!“ schreien, zählte weiter, Montfort nicht aus den Augen lassend, der nun auf den Knien lag, die Arme in den Graben gestreckt, um Hilfe zu leisten … “acht, neun, zehn … ZEHN?! Wo blieb das Ächzen und Knarzen der Seile? Stattdessen … was war das? Ein Aufschrei? Komisch … Auf allen Vieren kroch Sancha zur Leiter hinüber, zog sich die wenigen Stufen nach oben. Bei Gott, niemand da! Ausgerechnet jetzt, wo Montfort nahezu im Graben saß!


  Sancha tat, was getan werden musste. Sie zog den Bolzen und schrie aus voller Kehle "FEUER!"


  Knirschend setzte sich der Wurfarm mit dem schweren Stein im Löffel in Bewegung ... Sancha hielt den Atem an, bis sie den Einschlag – ein gewaltiges Krachen – vernahm. Langsam kam die Schleuder zum Stillstand. Wieder sah sie sich um. Merkwürdig. Nicht einer der Beschicker war auf den Lärm hin aufgetaucht. Auch Maury und der Narr ließen sich nicht blicken. Wo steckten bloß alle?


  "In Deckung, Weib!", schrie unvermittelt eine Stimme aus der Nähe.


  Sie lag noch kaum auf der Erde, als schon ein Pfeil haarscharf über ihren Kopf hinwegflog. Bittere Galle stieg ihr hoch. Waren die Franzosen jetzt auch von Norden her eingedrungen?


  Vorsichtig hob sie den Kopf an – und starrte geradewegs in die erschrockenen Augen des Richtmeisters, der um eines der großen Fässer lugte, die rings um die Verschanzung aufgestellt waren. „Was machst du hier oben, Weib?!“, schrie er.


  Sancha kroch ein Stück zu ihm hinüber. „Was ist los? Wo sind die anderen?“


  "Verrat! Ein Angriff aus dem Hinterhalt. Aus unseren eigenen Reihen!“ Maury keuchte. "Vier Tote, darunter der Blonde. Ein Pfeil hat seinen Augapfel durchbohrt. Zurück in deinen Verschlag! Sofort!“


  Sancha fühlte, wie alles in ihr hart wurde. Der Blonde? Falk? Er sollte tot sein? Das war doch glatt gelogen! … Aber sie gehorchte, verzog sich indes in die finsterste Ecke der Verschanzung. Dort schlang sie die Arme um ihre angezogenen Knie und heulte. Pedro, ihr leiblicher Bruder war tot, schlimm genug. Und jetzt auch Falk? Nicht Falk, nein! Sie durfte ihn, der ihr wie ein zweiter Bruder war, nicht auch noch verlieren … Als Miraval ihr eines Tages von der Dichterin Sappho erzählt hatte, deren Kind blonder als das Fackellicht gewesen sei, hatte er spöttisch angemerkt, der Narr hätte Sapphos Sohn sein können. „Du magst ihn wohl lieber als mich, Sanchie?“


  „Aber nein, Falk ist mir nur wie ein Bruder“, hatte sie Miraval beruhigt, „wie ein Bruder.“ Zwei Tage später war ein Gedicht auf ihrem Pult gelegen, aus Sapphos Feder. Miraval hatte einen halben Tag lang die Taur-Bibliothek auf den Kopf gestellt. Das Gedicht, das den Titel trug „Für den Bruder“ konnte sie auswendig:


  „Kypris! Nereiden!“, flüsterte sie unter Tränen und wie ein Häuflein Elend im Schmutz kauernd, „Lasst wohlbehalten mir den Bruder wieder nach Hause kehren und gewährt, dass, was er begehrt im Herzen, alles geschehe. Seiner Schwester mög` er an Ehre gönnen, was ihr zukommt. Aber die Last der Schmerzen sei vergessen, die mir … Siedend heiß fiel ihr die Hochzeit mit Petronilla ein, die sie, um Falk zu strafen, auf den Herbst verschoben hatte. Sie stopfte sich die Faust in den Mund, um nicht laut zu schreien. Sie hasste sich. Sie war ein Ungeheuer, ein Ungeheuer ...


  Irgendwann, Sancha hätte nicht sagen können wie viel Zeit vergangen war, knieten Leonora, Petronilla und Gala vor ihr.


  „Ich bin schuld, ich“, stieß sie bei Petronillas Anblick hervor. „Ich habe Falk hierher gebracht und ... eure Hochzeit ...“


  „Ich weiß, Herrin“, antwortete ihr Petronilla fast streng. Sie nahm das verschmutzte Tuch ab, um es neu zu knoten. Ihr Haar war feucht und verklebt von Schweiß und Staub. „Aber Falk hätte nicht gewollt, dass Ihr so um ihn weint.“


  Sancha nickte. Dankbar nahm sie den Wasserschlauch entgegen, den Gala ihr reichte, trank gierig. Dann benetzte sie ein Ende ihres Tuches mit Wasser und wusch sich die vom Weinen verschwollenen Augen. Erst jetzt fiel ihr das Geschrei auf, das draußen herrschte. Und plötzlich verstand sie auch die Worte: „Montfort es mort, es mort, es mort!“, brüllten irgendwelche Leute und dazwischen, in einer Art Wechselgesang: „La joya! La joya! La joya!“


  Welche Freude?


  "Montfort? Er ist tot? Wirklich tot?"


  Leonora nickte und bekreuzigte sich. „Ja, Schwester. Komm mit uns nach Hause!"


  Als sie die schützenden Fässer erreichten, begannen die Kirchenglocken zu läuten, eine nach der anderen.


  Des Mannes Klugheit ist am End`, wenn er sich tief im Zorn verrennt, hatte Falk von Hagelstein auf ihrer Rückreise vom Bugarach über Montfort gesagt. Nun war der französische Löwe besiegt, doch zu welchem Preis. Sancha schluchzte auf.


  15.


  


  "Leute, hört alle her! Meine brave Mangonellus hat Montfort den Kopf zerschmettert", schrie ein ums andere Mal Maury, der stolze Richtmeister, während sich unter das nicht enden wollende Geläut der Glocken erste Tamburin-, Sackpfeifen- und Flötentöne mischten. "Es lebe Toulouse, die glorreiche und mächtige Stadt, der Adel und Ehre gebührt!“


  „Tolosa! Tolosa! Tolosa!“ Die Menschenmenge, die sich mit den abgekämpften Raymonds sowie etlichen Baronen, Rittern und Knappen hinter der siegreichen Schleuder eingefunden hatte, jubelte vor Begeisterung.


  „Die Leute tanzen schon überall in den Straßen“, berichtete Roç von Toulouse. Er war noch geharnischt und das Wams ganz verdreckt. „Sie sind wie verrückt vor Freude. Und mein Vater und ich sind es nicht minder. Denn ...“ Ein weiterer tosender Sturm von Tolosa- , La joya- und Vivat-Rufen schnitt ihm das Wort ab.


  Sancha stand verdeckt neben dem Fass, hinter dem - es kam ihr Ewigkeiten vor! - der Richtmeister Schutz vor den Pfeilen gesucht hatte. Eine bodenlose Leere hatte sich in ihr breitgemacht, die es ihr unmöglich machte, sich zu freuen.


  „Ich bleibe noch eine Weile hier, am Ort, wo Falk starb“, hatte sie zu Leonora und Petronilla gesagt, die es zurück in den Palast zog. „So verschmutzt und verheult kennt mich keiner. Außerdem ist Gala an meiner Seite.“


  Nun trat Graf Raymond vor das Volk. Freuden- und Erleichterungstränen flossen ihm über die Wangen. „Vor zwei Tagen erst“, rief er in die Menge, während sein dünnes weißes Haar im Wind flatterte, „vor zwei Tagen erst hat der Graf von Soisson, drüben im Lager der Franzosen, Montfort aufgefordert, Toulouse zurückzugeben. Soisson war wie andere Barone längst zu der Überzeugung gekommen, dass ich, dass Toulouse, im Recht sei. Doch man hat sein Ansinnen abgelehnt. So starb Simon von Montfort, der den Schrecken des Krieges nach Toulouse getragen hat, durch einen einzigen Stein. Möge dieser Stein den Widerstand auch des letzten Kreuzfahrers brechen, der sich in unserem Land befindet.“


  „Tolosa! Tolosa! Tolosa!“, skandierten die Leute wieder und alle Ritter klopften begeistert auf ihre Schilde.


  Roç hob den Arm. „Escoutatz! Es soll wie ein Lauffeuer in der Stadt herumgehen, sagt man mir, dass eine tapfere Tolosanerin die Mangonellus bedient hätte, mit der unser größter Feind zu Tode kam. Wer kennt diese Frau? Sie soll hervortreten, so sie sich noch hier befindet.“


  Suchend drehten sich die Leute um. Doch niemand meldete sich.


  Gala zupfte an Sanchas Hemdärmel. "Habt Ihr sie nicht gesehen, Herrin? Ihr wart doch im Ausguck!“


  Sancha zuckte die Achseln, zog jedoch das Tuch ein Stück in die Stirn und senkte den Kopf. Aber sie hatte nicht mit Maury gerechnet.


  "Dort hinten! Sie versteckt sich hinter dem Fass", schrie der Richtmeister ganz aufgeregt. "Sie ist bestimmt erschrocken, als sie hörte, dass Montforts Gehirn nur so aus dem Helm hervorquoll, nach dem Schlag. Vielleicht ist sie aber auch nur schüchtern?“


  Alles lachte, jubelte, feixte und deutete in ihre Richtung.


  Sancha stockte der Atem. Wäre sie nur mit Leonora in den Palast geeilt!


  "Meinen die Leute Euch, Herrin?", fragte Gala ungläubig an ihrer Seite.


  Und schon drängte sich Roç durch die Menge. Für eine Flucht war es zu spät. Als er vor ihr stand, zog Sancha das Tuch aus der Stirn und grüßte ihn wie es sich für eine Tolosanerin gehörte.


  Mit einem ungläubigen „Was in aller Welt ...“, wich Roç einen Schritt vor ihr zurück.


  „Doch, doch, sie ist es, Sénher!“, bestätigte Maury, der ihm gefolgt war, und er hieb Sancha kräftig auf die Schulter.


  Um ein Haar hätte sie bei aller Trauer aufgelacht, so komisch war diese Situation. Da fuhr ihr ein törichter Gedanke durch den Kopf: Hatte Falk einen Blick in die Zukunft getan? War heute der Zeitpunkt gekommen, an dem sie Toulouse ihre ... Nase zeigte?


  „Ein Prachtweib, nicht wahr?“, beeilte sich Maury zu sagen, weil Roc noch immer fassungslos dastand, „sitzt seit Tagen im Ausguck und hat uns etliche gepfefferte Treffer beschert. Heute hat sie sich jedoch selbst übertroffen!“ Der Richtmeister blies die Backen auf und stützte die Arme in die Hüften. „Hélas, ich weiß, was Ihr denkt, Sénher. Doch es war alles schon zum Abschuss bereit gewesen. Da traf es meine Richtschützen. Pfeile. Die Männer fielen um. Mausetot. Ich selbst konnte mich mit einem Sprung in Sicherheit bringen. Zum Glück. Schließlich kann außer mir keiner die Mangonellus justieren. Aber was tut dieses verrückte Weib? Ich könnte sie küssen! Verlässt im größten Pfeilregen den Ausguck und löst den Bolzen. Wahrlich, eine heroische Tat! Um ein Haar wäre sie selbst umgekommen. Ein Pfeil sirrte bedenklich knapp über ihren Kopf hinweg. Ich hab`s gesehen. Wirklich, ein Prachtweib, Herr, wie ich schon sagte!“ Mit diesen Worten riss er Sancha an seine Brust, drückte und herzte sie und die Tränen liefen ihm dabei über die Wangen.


  Roç stand indes weiter wie erschlagen da - wohl in der sturen Hoffnung, dass sich das Ganze als Spuk herausstellte.


  Da bat ihn Sancha auf ein Wort hinters Fass. „Ich bitte dich, Roç“ raunte sie ihm zu, nachdem sie ihm vom Tod des Narren berichtet hatte, „lass die Leute im Glauben, dass es eine Frau aus ihren Reihen war, die Montfort vom Sockel stieß. Ich bin nicht stolz auf meine Tat, allenfalls darauf, eine richtige Tolosanerin gewesen zu sein.“


  Roç schien noch immer verwirrt. „Einverstanden“, antwortete er dürftig. „Aber die Leute wollen dich sehen." Entschlossen packte er sie bei der Hand und führte sie in die Mitte der Versammelten.


  „Hier habt ihr eure tapfere Frau“, rief er mit belegter Stimme, „sie ist in der Tat ... schüchtern, will uns ihren Namen nicht nennen.“


  Alles schrie, klopfte, klatschte ...


  Sancha warf einen vorsichtigen Blick auf ihren Schwiegervater, der ein Stück abseits, inmitten seiner Barone und Konsuln stand und sie mit gerunzelter Stirn betrachtete. Rasch hob sie die Hand. "Vivat!“, rief sie mit kräftiger Stimme. „Es lebe unsere schöne Stadt Toulouse!“


  Der Jubel wollte nicht enden, ja er brauste sogar gefährlich auf, als Roç sie mit einem Mal an sich zog, sie nicht herzte wie zuvor Maury, sondern sie innig und fest auf ihren Mund küsste. Es war kein Kuss der Venus - aber Sancha errötete dennoch vor Freude.


  „Unsere tapfere Tolosanerin wird den Lohn erhalten, den sie verdient“, rief Roç den Leuten zu. „Obendrein ernenne ich sie mit dem heutigen Tag zu meiner persönlichen Beraterin.“ Mit diesen Worten gab er sie wieder frei.


  Sancha, nun ihrerseits verwirrt, verbeugte sich. Als sie nach Gala Ausschau hielt, um sich mit ihr davonzustehlen, blendete sie die bereits tief stehende Sonne, so dass sie um ein Haar Raymond von Toulouse übersehen hätte, der nun geradewegs auf sie zukam. Begleitet wurde er von den Grafen Foix und Comminges, die beide vor Freude strahlten. Der Kreis der Neugierigen, die die Ohren spitzten, rückte enger zusammen.


  Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Sancha, wie Roç breit grinste, als sich sein Vater ein-, zweimal ratlos über den Bart strich. Er raunte ihm etwas zu.


  Sancha beugte das Knie vor Raymond, worauf der Alte nähertrat und sie aufhob.


  „Verzeiht, Sénher“, sagte sie ihm zu, „ich erkläre Euch alles später.“


  „Schon gut, meine Liebe“, antwortete er, sichtlich gerührt. Dann wandte er sich an seine Begleiter und rief mit lauter Stimme: „Tragt die Zierde meiner Stadt in mein Haus, wo ich sie einkleiden und belohnen will.“


  Lachend folgten die Grafen seiner Aufforderung. Sie packten Sancha, hoben sie hoch und setzten sie unter dem Gejohle der Zuschauer auf ein Tolosaner Schild.


  Ein langer, ausgelassener Zug begleitete die schwankende Fracht bis vor das Tor des Palastes.


  


  Verzweiflung und tiefe Trauer herrschte hingegen im Lager der Franzosen, vor allem als es sich herumsprach, dass ihr Heerführer in dem Augenblick gestorben war, als er seinem Bruder zur Hilfe eilte. Guido, von einem Bolzen in die Seite getroffen, war vor Simons Augen in den Graben gestürzt.


  Montforts Leichnam wurde noch am Abend des Johannistages in einer großen Prozession von Prälaten und Rittern – angeführt von Kardinal Bertrand und Bischof Fulco - in das Château Narbonnais gebracht.


  Bereits zwei Tage nach diesem schrecklichen Ereignis übertrug Kardinal-Legat Bertrand dem jungen Amalrich von Montfort die Titel und Domänen seines Vaters. Obwohl die Bestätigung durch den König von Frankreich noch ausstand, huldigten ihm alle Ritter und Barone seines Vaters. Viele kündigten aber zugleich an, in Kürze nach Frankreich heimkehren zu wollen. Des ungeachtet unternahm Amalrich am 1. Juli einen weiteren Angriff auf die Stadt, der jedoch mit aller Härte zurückgeschlagen wurde. Daraufhin empfahlen ihm seine Berater, allen voran Alain von Roucy und sein schwer verletzter Onkel Guido, Toulouse aufzugeben.


  „Wir werden neue Kreuzzugsprediger ausschicken“, tröstete Kardinal Bertrand den jungen Ritter, „und eines Tages wird ein Heer kommen, das Toulouse endgültig in die Knie zwingt.“


  Enttäuscht steckte Amalrich den Leichnam seines Vaters in einen Ledersack und das Château Narbonnais in Brand, und ritt nach Carcassonne zu seiner Mutter.


  


  Nachdem es keine Zweifel mehr gab, dass sich Toulouse wehrhaft geschlagen und den Sieg davongetragen hatte, kehrten die ersten Abtrünnigen reumütig in die Stadt zurück, unter ihnen auch die Konsuln Castronovo und Sancto Romano. Dabei kam ans Tageslicht, dass der angesehene Konsul Pontius Astro zu Beginn der Kämpfe zu Montfort übergewechselt war und der gelbe Adhémar im Dienste der Weißen Büßer stand. Astro blieb verschwunden. Adhémar, der die Planung des heimtückischen Anschlags auf die Richtschützen und Hagelstein eingestand, beendete sein Leben am Galgen.


  Einige Tage nach der endgültigen Rückkehr der Grafenfamilie in das Château Narbonnais – der Brand hatte keine größeren Schäden angerichtet - suchte Roç seine Gemahlin Sancha auf, um ernsthaft mit ihr zu reden, wie er betonte. Er überreichte ihr als Wiedereinzugs-Geschenk einen seltenen weißen Korallenzweig.


  Sofort schickte sie ihre Damen hinaus.


  Sie traten gemeinsam ans Fenster, ins pralle Sonnenlicht. Die Grillen zirpten. In den Gärten grünte und blühte es. Die Terrassen waren weitgehend vom französischen Kriegsgerät befreit, die Vogelhäuser aufgebaut, aber es gab noch viel zu tun.


  „Ich brauche deinen Rat, Sancha“, begann Roç. „Wie du weißt, haben sich inzwischen auch etliche bedeutende Städte wieder auf unsere Seite gestellt. Selbst Albi, die Bischofsstadt - was Rom natürlich nicht gefällt. Nun hat mir mein Vater gestern die volle Verantwortung für die politischen und militärischen Geschäfte übertragen. Er ist müde und hofft nur noch darauf, dass Rom endlich seine Exkommunikation aufhebt. Was soll ich tun, Sancha, damit er in Frieden mit Gott sterben kann?“


  Sancha dachte eine Weile nach. „Ich wünsche deinem Vater diesen Frieden von Herzen, Roç“, sagte sie, „bezweifle aber, dass Rom ihm verzeiht. Gerade jetzt, nach Montforts Tod, wird ihn der Heilige Vater nicht in Gnaden aufnehmen. Aber ...“, sie hob die Brauen, „Honorius wird jetzt sein Augenmerk verstärkt auf dich richten! Wenn du also etwas für deinen Vater tun willst, musst du versuchen, neue Wege einzuschlagen. Die Zeit dafür ist günstig. Sieh dich um. Findet derzeit nicht überall ein Wechsel statt? Montforts Domänen gehen an seinen Sohn. Toulouse an dich. Die Grafen von Foix und Comminges haben ebenfalls Söhne, die um die zwanzig Jahre alt sind. Sie sind allesamt tüchtig und werden ihren Besitz zu wahren wissen. Und in Aragón bereitet sich mein Neffe Jakob darauf vor, irgendwann zu regieren.“


  „Das stimmt ...“, sagte Roç nachdenklich. „Auch in Frankreich steht ein Wechsel an. Die Lilie wird weitergereicht. Ludwig löst Philipp ab. “


  „Genau. Eine neue Generation betritt die Bühne der Welt. Und es wird keiner unter euch jungen Herrschern sein, der nicht auf irgendeine Art seinen Frieden mit der Kirche machen müsste, wenn er sein Land auf Dauer behalten will.“


  Entrüstet schlug sich Roç mit der Faust auf sein Herz. „Ich soll mich von Rom demütigen lassen? Niemals! Die Katharer und die Juden stehen zukünftig auch unter meinem Schutz. Ein Ritter lässt sein Volk nicht im Stich.“


  „Nein, nein“, beschwichtigte ihn Sancha. „Es geht mir nicht um die Einheit des Glaubens, vielmehr um die schnelle und sichere Wiederherstellung deiner Grafschaft. Es ist schließlich noch nichts festgeschrieben. Du musst nicht nur den König bitten, dich als seinen Vasallen anzuerkennen, sondern vor allem schnellstens nach Rom fahren.“


  Nachdenklich blickte Roç sie an. „Ich verstehe. Ich sollte tunlichst der Erste sein, der Honorius aufsucht, im anderen Fall ...“


  „ ... im anderen Fall bleibst du ein Rechtloser in deiner eigenen Stadt, auch wenn das ganze Volk hinter dir steht. Sei also schlau! Du vergibst dir nichts, wenn du dem Heiligen Vater andeutest, dass du nicht dein Vater bist. Dass du die von Montfort gestürzten … „Marmorgötter“ nicht wieder aufzurichten gedenkst. Das hat mit Verrat an deinem Volk oder an der Paratge nichts zu tun, sondern mit der Kunst, Verhandlungen so zu führen, dass sie dir und Toulouse langfristig zum Vorteil gereichen. Und dann sieh dir in aller Ruhe die Auflagen an, die dir Rom und der König von Frankreich machen werden, und entscheide bei deiner Rückkehr - gemeinsam mit deinem Vater, deinen Baronen, den Konsuln, Balthus und dem Raben und wem auch immer - ob du sie erfüllen kannst oder nicht.“


  Roç dachte lange nach. Dann nickte er. „Das ist gut“, sagte er schlicht.


  "Wage bloß nicht, mich Audiartz zu nennen!“, spottete Sancha, leicht gerührt.


  Roç lachte auf. „Er fehlt dir noch immer, nicht wahr?“


  „Ja, das tut er“, sagte sie leise. „Das Herz hat seine Gründe, die der Verstand nicht kennt.“


  Roç nickte wissend. „Ich verstehe auch manches erst jetzt, Sancha. Übrigens auch deinen Wunsch, unerkannt zu bleiben.“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, wenn es darum geht, neue Wege zu beschreiten, darf die Frau, die Montforts Schädel zerschmettert hat, nicht Sancha von Toulouse gewesen sein. Nicht meine Gemahlin. Nicht meine geheime Beraterin. Ja, erst heute verstehe ich. Du … du bist wirklich klug.“


  Sancha spitzte den Mund. Daran hatte sie gar nicht gedacht, doch sie musste Roç zustimmen.


  Freundschaftlich legte er den Arm um ihre Hüften. „Übrigens, die Angelegenheit mit meinem Erben ...“


  „Du meinst ...?“


  Roç grinste spitzbübisch. „Es ist wohl an der Zeit auch einige andere Dinge ernsthaft anzugehen. Am besten noch vor der Reise nach Rom.“


  Sancha atmete tief durch und glättete mit den Händen die cremefarbene Seide ihres Surcots. „Nun, es ist jedenfalls noch nicht zu spät“, sagte sie lächelnd - Falk im Ohr, der ihr immer wieder Geduld gepredigt hatte.


  „Ja, es wird nicht nur gedeihlich für Toulouse sein, Sancha“, meinte ihr Gemahl, „fortan ohne Falsch miteinander zu reden.“


  Sie sah ihm überrascht ins Gesicht, das aufgebrannt und noch vom Krieg gezeichnet war. „Möge Gott dir die Gnade erweisen, ein guter Herrscher zu werden. Die Anlagen und den Mut dazu hast du. Einen Rat noch, weil mir die Sache nicht aus dem Kopf gehen will: Berichte dem Heiligen Vater vom Soudarion. Möglichst unter vier Augen. Montfort war eitel. Er wird über seine Niederlage vor den Templern nicht gesprochen haben.“


  "Honorius soll von der Geschichte erfahren?"


  „Unbedingt. Und bevor Bischof Fulco davon erfährt. Vielleicht erreichen wir damit die Freilassung der Gefangenen und die Aufhebung der Exkommunikation deines Vaters. Beides liegt mir am Herzen. Außerdem kann es sich auch für dich persönlich auszahlen, der Überbringer einer so wichtigen Nachricht für die Christenheit zu sein.“


  „Seid klug wie die Schlangen ...“, zitierte Roç, zufrieden schmunzelnd.


  


  „Was meinst du? Lassen wir uns für einige Zeit beurlauben oder quittieren wir für immer unseren Dienst?“, fragte Olivier, als er sich bei Damian einfand, um mit ihm über die Zukunft zu reden.


  „Um Faidit zu werden? Jetzt, wo Montfort tot ist? Sieht so dein Lebensplan aus?“


  „Beim bärtigen Ganymed, Toulouse ist frei, aber es geht doch noch immer um Carcassonne, um Dérouca, um Termes. Um hundert andere Burgen, die sich in Franzosenhand befinden. Und um deine Mutter. Schon vergessen?“


  Damian schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber ...“


  "Je nun, wenn du dich noch immer nicht entscheiden kannst", sagte Olivier nach einer Weile, "wird sie wohl irgendwann im Loch verfaulen.“


  „Wie kannst du nur so reden!“


  „Verdammt! Ich bin eben nicht von so feinem Geist wie du. Ich liebe die Bücher nicht. Ich kann die Apokalypse nicht auswendig aufsagen. Ich rede wie mir der Schnabel gewachsen ist, und der sagt dir gerade, dass ich mir mein Eigentum zurückhole. Ob mit oder ohne deine Hilfe. Punktum. Aus.“


  „Denkst du vielleicht, ich lass dich im Stich? Ich stehe auf deiner Seite. Rache für Termes! Nur ...“


  „Nur, was?“


  „Doña Sancha ...“ Damian kratzte sich verlegen am Kopf. „Also, die Herrin hat mir Gala versprochen. Die Hochzeit soll in zwei Wochen stattfinden. Am Vortag des Festes der Enthauptung des Täufers. Es ist der Tag, an dem Toulouse seine Befreiung feiert. Was siehst du mich so entsetzt an? Danach, also nach der Hochzeit, reite ich mit dir nach Carcassonne.“


  Olivier beugte sich zu ihm hinüber und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Am Morgen nach deiner Hochzeitsnacht? Was spinnst du dir da bloß zusammen! Überhaupt: Erzähl mir nicht, dass es dich in deinem Alter schon zur Heirat drängt. Es ist dein Riemen, der lichterloh brennt, nichts weiter! Doch Weiber, die sich vögeln lassen, gibt es überall."


  "Aber die Gräfin ..."


  "Die Gräfin, die Gräfin! ... Je nun, dass sie dir diesen Vorschlag gemacht hat, erstaunt mich nicht. Es ist eine Art Wiedergutmachung am Narren."


  „Kann sein“, brummte Damian unlustig. „Aber gerade der sagt: Nie um feile Lieb` sich schert, wer nach rechter Lieb` begehrt. Nach rechter Lieb! Verstehst du?"


  „Oha!“, Oliviers Augen blitzten, „dann heirate sie eben, deine Gala, liebe sie, mach ihr sieben Kinder! Meinen Segen hast du. Ich komme auch allein zurecht."


  Damian hatte sich seit Tagen vor diesem Gespräch gefürchtet. Er schalt sich einen Feigling, starrte auf den Tisch - und schwieg mal wieder.


  Doch in Olivier gärte es munter weiter. Er stolzierte eine Weile in der Kammer herum, dann begann er erneut zu lästern. "Frühe Hochzeit – lange Liebe! Ich seh` dich schon dick und fett wie deine Pfründner werden, mit Gala, euren Bälgern und den blökenden Lämmern. Nicht wahr? So stellst du dir dein Leben auf Bugarach doch vor, oder?“


  „He, he, was ist denn heute los mit dir?“


  „Was mit mir los ist? Was ist mit dir los? Du träumst dir gerade ein Lebensglück zusammen, das es so nicht geben wird. Bugarach wird nie Dérouca sein, so wie Dérouca nie Carcassonne war! Verflucht, kapierst du denn nicht, dass es für uns alle kein Glück auf Erden gibt, solange ringsum Krieg und Barbarei herrschen? Nicht für Toulouse und die guten Grafen hier am Hof, nicht für Comminges oder Foix oder all die anderen noch immer entrechteten Barone des Südens.“ Olivier beugte sich zu ihm hinunter und warf sich in die Brust. „Auch nicht für mich, den zukünftigen Grafen von Termes! Solange man uns immer wieder das Land und unseren Glauben wegnimmt, Damian, ändert sich nichts. Und selbst wenn wir es schaffen sollten, deine Mutter zu befreien – wovon ich ausgehe - wirst du nicht mit ihr, Gala und deinen noch zu zeugenden sieben Kindern in Frieden leben können. Für Okzitanien sind nicht nur die Zeiten der Minne und der höfischen Manieren vorbei. Du wirst sehen: Stirbt ein Schlächter, stehen zehn andere auf, um an seiner Stelle weiterzumachen. In einer solchen Welt willst du ein neues Geschlecht gründen? Für was oder für wen, frage ich dich? Dafür, dass man dir über kurz oder lang die Burg abnimmt, die Frau entreißt, sie einsperrt, tötet? Dafür, dass deine Kinder jahrelang verzweifelte Anstrengungen machen, dich aus dem Loch von Carcassonne zu befreien? Verstehst du denn nicht? Es wiederholt sich alles, es geht immer weiter, immer weiter ...“ Er packte Damian bei den Armen, schüttelte ihn. „Werd` erwachsen, Damian! Wach endlich auf!“


  Damian entriss sich seinem Griff. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er kannte Oliviers Dickschädel. Aber es musste sein, dass er ihm endlich widersprach. Der Krieg hatte alles verändert.


  „Sei still!“, herrschte er ihn an. „Glaub mir, ich war wie du voller Bitterkeit und Hass, als Montfort damit herausrückte, dass dein Vater tot ist. Am liebsten hätte ich ihn umgebracht. Vielleicht ist aber auch meine Mutter längst tot und Montfort hat uns nur etwas vorgemacht, um an das Jesus-Tuch zu kommen. Man hat also uns und unseren Familien übel mitgespielt, das stimmt. Deshalb verzeihe ich Montfort nichts. Auch bin ich mir bewusst, dass sich nach meiner Hochzeit nicht das Tor zum reinen Glück öffnen wird. Doch aus Angst vor einem neuen Montfort gebe ich meine Hoffnung auf ein gutes Leben mit Gala nicht auf. Die Angst ist es nämlich, die uns unfrei macht und uns am Leben hindert.“


  „Mag sein. Kluge Worte“, Olivier verzog mürrisch den Mund. „Und unser Schwur?“


  „Tja, unser Schwur … Weißt du, Olivier, die Rache, die wir uns als Novizen geschworen haben, hat uns genährt und uns über manch schlimmes Ereignis hinweggeholfen. Wir sollten nicht zulassen, dass sie uns durch das ganze Leben begleitet ...“


  Damian und Oliver disputierten noch bis in die späte Nacht hinein. Sie stritten und sie versöhnten sich wieder. Zum Schluss kamen sie überein, dass ihre Freundschaft immer eine kurante Münze bleiben würde, dass zukünftig jedoch jeder das Anrecht auf ein eigenes Leben besaß.


  


  Die ersten Sackpfeifen kreischten, die Laubdächer des Carmes-Platzes waren mit bunten Bändern geschmückt und ein köstlicher Duft nach Gebackenem und Gebratenem zog durch die notdürftig aufgebauten Budenstraßen. Selbst Tische mit Schach- und Brettspielen standen schon wieder bereit.


  Allzu lange hatte Toulouse die Fröhlichkeit entbehrt.


  Auch der Rittersaal im Château Narbonnais war für den Freudentag mit weißen Tafeltüchern, Grünzeug und Blumenschmuck herausgeputzt worden.


  „Wir haben gemeinsam Großes erreicht!“, rief Graf Raymond und gab mit Wohlgefallen bekannt, dass sich inzwischen selbst der Bischof von Albi und der Abt von Lagrasse nicht mehr gegen den okzitanischen Widerstand stellten. „Das Lager derjenigen, die der Vernunft den Vorzug vor der Gewalt geben, wächst. Unser Streben nach Freiheit geht weiter.“


  


  Sancha nickte stolz. Sie trug ein neues Gewand aus flammendroter Seide und verbarg ihr Gesicht nicht länger hinter einem halben Schleier. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie wusste jetzt, was sie zukünftig tun wollte, nämlich ihre Leidenschaften der Arbeit für Toulouse unterordnen - für Roç und seinen Vater - und ihr Lebensglück in aller Ruhe suchen. In aller Ruhe, denn die Liebe und das Glück flohen bekanntlich um so schneller, je mehr man ihnen hinterherjagte. Nun, mit der Geduld haperte es noch, das Quäntchen Eitelkeit jedoch und die Lust zum Ruhm, die sie für ihre neue Aufgabe benötigte, waren ihr in die Wiege gelegt; und die nötige Freiheit für die Umsetzung ihrer Pläne würde sie sich zu verschaffen wissen. Sie hatte auch schon damit begonnen: Mit eigener Feder hatte sie an Nuno Sánchez geschrieben, den Großonkel ihres noch unmündigen Neffen Jakob. Bezugnehmend auf die aragónesischen Besitzungen in Okzitanien hatte sie Nuno bestimmte, gründlich durchdachte Vorschläge gemacht. Das gute Einvernehmen mit Aragón, ihrem und Leonoras Heimatland, durfte nicht aufs Spiel gesetzt werden und wer, wenn nicht sie, Sancha, war besser dafür geeignet, diese Verbindung aufrecht zu halten. Roç und Raymond hatten sie gestern sogar gebeten, in der nächsten Woche persönlich nach Nîmes zu reisen, wo Montfort in der Vergangenheit allzu große Unterstützung gefunden hatte. Sie würde dort mit den Konsuln reden und ihnen im Namen des Hauses Toulouse erneut die städtischen Freiheiten garantieren ...


  Der alte Raymond, zur Feier des Tages im hermelinbestückten Mantel, gab den Fanfarenbläsern auf der Empore ein Zeichen. Seine Ansprache war beendet. Dankbar in alle Richtungen nickend, nahm er neben Leonora Platz. Die Schwester - wie üblich in blau gekleidet, das dunklere Surcot jedoch, wie auch der Schleier, mit kleinen Perlen übersät -, fasste nach Raymonds Hand und lächelte zugleich Sancha mild zu.


  Nach der Ansprache des dicken Belcaire erhob sich Roç, um jedem männlichen Gast ein Treuegeschenk zu überreichen - ein prachtvolles Messer mit damastgeätzter Klinge und wertvollen, silbernen Beschlägen. Die Damen erhielten Schmuck, den Sancha und Leonora ausgewählt hatten. Auch die hohe Geistlichkeit, die sich recht schnell wieder in der Stadt eingefunden hatte (Bischof Fulco natürlich ausgenommen), wurde reich beschenkt. Die katholischen Prälaten saßen gemeinsam mit der Grafenfamilie, den Konsuln und dem Hochzeitspaar unter dem Baldachin. Pastor Sola, der in großer Sorge um Leonoras Seelenheil nach Toulouse zurückgeeilt war, unterhielt sich leise mit den Prälaten, ignorierte jedoch wie früher die Juden sowie die Bischöfe und Perfekten der katharischen Kirche, die an zwei gesonderten Tischen unterhalb der Estrade saßen. Im Grunde hatte sich nicht viel verändert, dachte Sancha bei sich, außer dass viele Gesichter fehlten. Dann gab sie Olivier das Zeichen, die Nef vor das Brautpaar zu stellen, das obligatorische silberne Segelschiff, das ein Salzfass sowie Messer, Löffel und Mundtücher enthielt - Sanchas Geschenk für Damian und Gala.


  Wie liebreizend die Kleine aussah, in ihrem honiggelben Gewand. „Wenn das die Großmutter wüsste“, hatte sie ihr heute Morgen zugeflüstert. Nun, sie, Sancha, hatte ihr Versprechen gehalten. Zibeldas Enkelin bekam einen Mann von Adel und zugleich jemanden, der sich nicht scheute, seiner Zukünftigen zu versichern, dass sie "Füße wie ein Engel" besäße. Zumindest hatte sie, Sancha, ihn das einmal sagen hören ...


  Ein neuerlicher Fanfarenstoß und der Mundschenk, die Diener und Pagen schritten herein, gekleidet in den Farben der Stadt. Sie stellten die Weinkrüge auf die Anrichtetische, die ebenfalls mit weißen Tüchern, Blumenkränzen und Bändern geschmückt waren. Mägde eilten mit silbernen Wasserbecken durch die Reihen, damit sich jeder Gast vor dem Essen die Hände waschen konnte.


  Dann wurden die Speisen aufgetischt, zuerst die leichteren: Verschiedene Weißgerichte, Ragouts in Mandel- oder Safransoße, gesottene Fische auf einem Bett von gedünstetem grünen Gemüse und Paradiesdatteln, gefolgt von Ente mit Ingwer- oder schwarzer Pfeffersoße. Es gab sogar einige wenige Köstlichkeiten aus fernen Ländern, die man aufgrund des Krieges lange nicht mehr gesehen hatte. Und als die Diener auf großen Silberplatten gebratene Fasane, Reiher und sogar Pfaue hereintrugen, letztere wieder kunstvoll mit dem schillernden Gefieder besteckt, ging wie früher ein anerkennendes Raunen durch den Saal und die Ritter bekundeten ihren Respekt, indem sie mit ihren neuen Messern auf den Tisch klopften.


  Irgendwann, es dunkelte draußen schon, wurde der Hypocras aufgetragen, in silbernen Krügen. Dazu gab es für jeden Gast ein Feigentörtchen, mit Kardamom gewürzt und mit roten und gelben Blüten besteckt - den Farben von Toulouse.


  „Doña Sancha?“ Ein Page beugte das Knie vor ihr und überreichte ihr eine Nachricht. „Ich soll auf Antwort warten“, sagte er leise.


  Sancha prüfte das Siegel, öffnete das Schreiben und las. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Sobald die Tafeln unten im Saal aufgehoben werden, gib mir ein Zeichen und führe sie herein“, raunte sie dem Pagen zu.


  


  Sancha ließ die Tür nicht aus den Augen. Als es soweit war, erhob sie sich und trat hinter das Brautpaar. „Bei Gott, Bräutigam, warum hast du mir nicht erzählt, dass du noch Gäste erwartest?“


  Damian und Gala sahen sie erstaunt an.


  Sancha wies zur Tür, wo unter dem grünen Buschwerk Meister Balthus sowie zwei Männer und eine Frau standen.


  „Ist es denn möglich?", stieß Damian hervor, das Gesicht so rot wie der Blütenschmuck auf der Torte. „Ist das Euer Werk, Herrin? Soviel Glück hab ich nicht verdient!“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte er zur Tür.


  Sancha schmunzelte. Sie nahm wieder neben ihrem Gemahl Platz, flüsterte ihm die Neuigkeit zu und schob Leonora, die sie fragend ansah, den Brief über den Tisch. An den Erfolg ihrer Mission hatte keiner aus der Familie glauben wollen. Doch sie hatte ihren ganzen Scharfsinn und ihr Herz daran gesetzt, die richtigen Worte für Montforts Witwe zu finden.


  „Nachdem er Euch kennengelernt hatte, Doña Sancha“ – so die Antwort von Madame Elize - „sprach mein verstorbener Gemahl mit einer gewissen Hochachtung von Euch und er bedauerte zutiefst, dass er seinerzeit Eure Bedingungen nicht erfüllen konnte. Doch der Krieg hat seine eigene Moral und im Waffenlärm schweigen bekanntlich die Gesetze ...


  „Herrin, darf ich Euch meine liebe Mutter vorstellen“, sagte Damian an ihrer Seite.


  Sancha drehte sich um und lächelte, als Alix von Rocaberti vor ihr auf die Knie sank.


  Damians Mutter besaß dieselben anziehenden Augen wie ihre Stiefschwester Marie, Pedros verstorbene Frau: Dunkel schimmernde Opale. Das Reisekleid, das sie trug, war ihrem Stand angemessen, aber verschmutzt und verknittert vom Ritt. Alix war schmal, fast durchscheinend. Sie sah abgekämpft aus und sie zitterte. Dennoch schienen ihre Haftbedingungen leichter gewesen zu sein, als die ihrer Begleiter. Die drei Männer bestanden nur noch aus Haut und Knochen, kaum dass sie in der Lage waren, sich aus dem Kniefall zu erheben.


  


  Als sich die Aufregung über die besonderen Gäste gelegt hatte, neue Kerzen und Fackeln aufgesteckt waren, lehnte sich Sancha zufrieden in ihrem Scherenstuhl zurück und lauschte dem Troubadour, der von der Liebe sang. Die Weise stammte - wie sollte es am Hofe Raymonds von Toulouse anders sein - aus der Feder von Miraval.


  Sancha wusste: Nichts brachte ihr diesen Mann zurück. Aber sie hatte inzwischen gelernt, ohne ihn zu leben. Dennoch wischte sie sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln und warf einen prüfenden Blick auf Raymond. Auch er schien wehmütigen Gedanken nachzuhängen. Ob er seinen alten Freund Audiartz vermisste?


  Als Roç unvermittelt nach ihrer Hand griff, drehte sie sich zu ihm um. Der silberne Stirnreif, den er trug, funkelte im Schein der Kerzen. „Kommst du mit?“, fragte er, wie wenn sie seine Magd wäre.


  Sancha nickte. Als sie die Tanzfläche betraten, um die Ronde anzuführen, fiel ihr die Abgöttin ein, oben in der Eremitage von Collioure. Nun, die Zeit war wohl gekommen …


  Mit einem Mal fühlte sich Sancha wie befreit. Oder lag es an ihren flinken Füßen? Ob auch sie „Engelsfüße“ besaß? Sancha biss sich belustigt auf die Lippen. Miraval würde bei dieser Frage hell aufgelacht und ihr geantwortet haben: „Sieh nur zu, Sanchie, dass du nicht eines Tages über deine eigenen stolperst!“. Ach Miraval!


  Ohne, dass Roç es hören konnte, flüsterte sie beim Aneinander-Vorbei-Schlängeln ein letztes Mal: „Ziehe, mein neues Liedlein, ziehe ...“


  Ein Wort noch ...



  


  Der Roman "SANCHA - Das Tor der Myrrhe" erzählt ein Stück verbürgte Historie, wobei ich mich an die maßgeblichen Werke zur Geschichte Okzitaniens gehalten habe (s. Literaturliste).


  Zum Romangeschehen selbst hat mich der Chronist des Heiligen Ludwig inspiriert: Jean de Joinville erwähnt in seiner Vita ein rätselhaftes Ereignis, über das ich mir seit Beginn meiner Katharerforschungen den Kopf zerbreche. Er schrieb: Der König (Ludwig IX.) erzählte mir einmal, dass einige Albigenser (Katharer) den Grafen von Montfort aufgesucht und ihn aufgefordert hätten, mit ihnen zu kommen, um den Leib Unseres Herrn zu betrachten ...


  Den Leib Unseres Herrn? Was hatte die Katharer „geritten“, dass sie ausgerechnet ihren Erzfeind Montfort zu sich riefen? Ging es tatsächlich, wie Joinville meinte, um die Wandlung von Brot und Wein? Die sog. Transsubstantiation (nach der Christus bei der Wandlung tatsächlich anwesend sei) war 1215 von Papst Innozenz III. zum Dogma erklärt worden und in Kirchenkreisen auf breite Kritik gestoßen, nicht nur bei den Katharern. Doch wäre es bei dieser mysteriösen Einladung um einen Glaubensdisput gegangen, hätten die Theologen der Katharer eher den Geistlichen Heerführer Arnaud Amaury zu sich gerufen, als den Militärmann Montfort. Eine Einladung zur Eucharistie-Feier (Versöhnungsangebot?) halte ich ebenfalls für ausgeschlossen, weil die Katharer die Eucharistie gar nicht zelebrierten. Sie hielten es mit dem Mönch Heinrich von Toulouse, der ihnen in der Armutsbewegung und der Kritik am Klerus ein Vorbild war: „ ... was in den Kirchen an den Altären verrichtet wird, ist ein leeres, nichtiges Schauspiel.“


  Was also steckte hinter der rätselhaften Einladung? War die Katharer-Seite vielleicht in den Besitz eines Gegenstandes gekommen, der Jesus abbildete? Ging es dabei um einen Austausch von hochrangigen Gefangenen? Wenn ja, musste es sich um eine kostbare Reliquie gehandelt haben.


  Bei meinen Nachforschungen stieß ich auf das sog. Soudarion, das während des 4. Kreuzzugs (1202-1204) bei der Einnahme von Konstantinopel spurlos verschwand. Es soll im Gegensatz zum Turiner Grabtuch „nur“ Jesu Kopf bedeckt haben (allerdings gibt es auch hier widersprüchliche Aussagen). In einem Brief aus dem Jahr 1205 schrieb Theodor Angelos, der Bruder des Despoten von Epirus, an Papst Innozenz III.: Die Venezianer bemächtigten sich der Gold-, Silber- und Elfenbeinschätze, die Franzosen der Reliquien, wobei sie auch die heiligste aller Reliquien nahmen, das Tuch, in welches unser Herr Jesus nach Seinem Tode und vor Seiner Auferstehung gehüllt war. Zwei Augenzeugen - der Abt Nikolaus von Otranto und der päpstliche Legat Benedikt von Susanna - wollen das Soudarion kurze Zeit später in Athen gesehen haben. Dort weilten im Jahr 1204 nachweislich Tempelritter, die von Jerusalem gekommen waren. Übergab Othon de la Roch, der damalige Herrscher von Athen (ein Franzose!) ihnen das Tuch mit dem Auftrag, es nach Frankreich zu bringen?


  Ein Stoff aus alter Zeit - wie für einen Roman gemacht!


  


  Die Legende der drei Tore ist sogar noch älter. Sie geht auf die Plünderung des Jerusalemer Tempelschatzes durch die Römer am Ende des Jüdischen Krieges (66-70 n. Chr.) zurück. Nach der Eroberung Roms durch die Westgoten (410) wurde - nach Prokopius von Caesarea - ein Teil dieses Schatzes in die Gegend von Carcassonne gebracht. Örtliche Traditionen sprechen von drei Toren, hinter denen die Schätze liegen sollen.


  Das Mittelalter war durchdrungen vom Geist der Apokalypse. Zur Einbindung der Offenbarung des Johannes in den Roman hat mich die Handschrift des Beat de Liébana angeregt, aber vor allem der im Roman beschriebene Balken. Er ist in der Kirche von Saint-Polycarpe (Taschenlampe nicht vergessen!), und auf meiner Autorenhomepage einzusehen.


  Die Darstellung des Engels von Montpellier geht hingegen auf das Gemälde "Gelegenheit und Reue" von Girolama da Carpi zurück.


  


  Meinen (fiktiven) Narren Falk von Hagelstein entdeckte ich kurz nach dem „Schöpfungsakt“ zufällig auf einem Foto: Ein Narr aus Ton - im Gesicht pure Eitelkeit. Ich wusste sofort: Das war Falk von Hagelstein! Der Künstler Dominique Friedrich (atelier.friedrich@gmail.com) hat mir erlaubt, ihn auf meiner Autoren-Homepage vorzustellen. Ich danke Michael Meurer für die Überlassung des Fotos und die Kontaktherstellung!


  Als Pendant zur südfranzösischen Troubadourlyrik habe ich dem Narren den deutschen Dichter Freidank (Aphorismen und Lebensweisheiten) zur Seite gestellt. Freidank lebte ebenfalls im 13. Jahrhundert.


  


  Ein weiteres Dankeschön geht an meine Freundin und Autorenkollegin Sabina Marineo, die das Miraval-Lied über die „Liebe“ für mich übersetzt hat. Merci beaucoup auch meinen langjährigen Pommes-bleues-Freunden für ihre hilfreichen Hinweise! Für Lektorat und Korrektorat bedanke ich mich besonders herzlich bei Dr. W. Z., dem ich auch auf diesem Weg nochmals baldige Genesung wünsche. Ein ganz dickes Dankeschön geht zum Schluss an alle Stellen in Frankreich (Toulouse, Carcassonne, Bugarach, Saint-Polycarpe, Collioure usw.), die mir bei der Recherche behilflich waren - und an meinen Sohn Stefan-René, der nicht nur das E-book-Cover kreiert (Toulouser Kreuz), sondern auch meinen Schreibprozess kritisch-konstruktiv begleitet und geduldig meine „gefühlten“ tausend Fragen zu den Kampfszenen beantwortet hat.


  


  Helene Köppel


  


  Die o.g. Fotos (Balken, Narr) finden Sie auf meiner Autoren-Homepage www.koeppel-sw.de


  Zeittafel zur Geschichte der Häresie in Westeuropa Jahr 1000 - 1209


  


  1000Häretische Gemeinschaften entstehen quer durch Europa.



  1022Erster Scheiterhaufen der Geschichte: Zwölf Domherren brennen in Orleans.


  1025Weitere Scheiterhaufen in Turin, Toulouse und in Aquitanien.


  1119Papst Calixtus II. klagt in Toulouse die Ketzer an und exkommuniziert sie.


  1135Scheiterhaufen in Liége. Erste Erwähnung katharischer Gemeinschaften mit einer bischöflichen Hierarchie.


  1145Missionszug Bernhard v. Clairvaux` in das Gebiet von Toulouse und Albi. Bernhard verflucht den Ort Verfeil. Der Missionszug scheitert.


  1157Konzil in Reims gegen die Häresie.


  1163Scheiterhaufen in Köln.


  1165Konferenz in Lombers, im Albigensergebiet. Gegenüberstellung beider Lehren.


  1167Katharerkonzil in St. Felix-de-Caraman, im Lauragais; 4 katharische Bischöfe werden ordiniert, anwesend Bischof Niketas aus Bulgarien. Festlegung und Ausweitung der katharischen Kirche in Frankreich. Wechsel auf die radikal-dualistische Seite des Glaubens.


  1178Einige Waldenser-Gruppen wenden sich plötzlich gegen die Katharer.


  1181Papst Alexander III. ruft zum ersten Kreuzzug auf, unter der Leitung von Heinrich von Clairvaux. Der Kreuzzug erweist sich als Fehlschlag.


  1198Neuer Papst in Rom: Innozenz III. Er klagt die Ketzer an, entsendet zwei Legaten Gui (Guido) und Rainer nach Okzitanien.


  1202Neuer päpstlicher Legat Peter von Castelnau, Ausweitung der Vollmachten der Legaten.


  1204Berufung des Abtes von Citeaux, Arnaud Amaury, der weitere Äbte für den Predigtdienst gegen die Katharer verpflichtet, unter ihnen Fulco, den späteren Bischof von Toulouse; erfolgloser Versuch, König Philipp II., zu einem gewaltsamen Vorgehen gegen die Häretiker in Okzitanien zu bewegen; Konferenz in Carcassonne; Peter II. von Aragón schließt Bündnis mit Raymond VI. von Toulouse (Treffen in Millau).


  1206Das „Predigtwerk Jesu Christi“ des Dominikus (Wanderprediger) zeigt wenig Wirkung. Gründung des Klosters Prouille für bekehrte Katharerinnen.


  1207Innozenz III. fordert König Philipp erneut auf, das Schwert gegen die Katharer einzusetzen; er verspricht den Ablass aller Sündenstrafen, sowie materielle Gewinne aus den konfiszierten Gütern von Häretikern. Der Versuch Castelnaus, ein antihäretisches Bündnis mit Raymond von Toulouse zu schließen, scheitert. Raymond VI. wird exkommuniziert, Interdikt über sämtliche Ländereien; König Philipp II. steht militärischem Eingreifen noch immer skeptisch gegenüber.


  1208Mord am Legaten des Papstes, Peter von Castelnau, in der Nähe von Saint-Gilles-du-Gard (kirchliche Rechtfertigung für den Kreuzzug); Papst zieht Raymond VI. von Toulouse zur Verantwortung, überzieht den europäischen Adel mit Anklageschriften gegen ihn, sowie Appellen zur Teilnahme am geplanten Kreuzzug; Kreuzzugsprediger in allen europäischen Städten und Fürstenhöfen.


  1209Beginn des Albigenserkreuzzuges. Schauprozess gegen Raymond VI. in St. Gilles-du-Gard; Massaker von Béziers; Eroberung von Carcassonne; Tod des Grafen Raymond-Roger Trencavel. Simon von Montfort wird Vizegraf von Carcassonne. Die Burgen des Cabaret werden erfolglos belagert.


  1210Belagerung von Minerve, Termes, Puivert. Scheiterhaufen.


  1211Belagerung von Lavaur: größte Hinrichtung okzitanischer Ritter; Schlacht von Castelnaudary; Ermordung neuer Kreuzfahrer durch den Grafen von Foix; Scheiterhaufen von Les Cassès.


  1212Simon von Montfort erobert das Quercy, das Agenais, die Grafschaft Comminges; Belagerung von Moissac; Toulouse soll isoliert werden; Penne d`Albigeois widersteht dem Angriff.


  1213Peter II. v. Aragón greift ein; Schlacht von Muret, Tod des Königs., wilde Flucht der okzitanischen u. aragónesischen Truppen. Fünfzehntausend Tote.


  1215Viertes Laterankonzil. Raymond VI. wird seiner Ländereien beraubt, Investitur Simon von Montforts; Gründung des Ordens der Dominikaner; Besetzung von Toulouse; Eroberung von Montauban.


  1216Beginn der Befreiungskriege und Rückeroberung verlorener Gebiete vor allem durch Raymond VII.; Tod Innozenz III.; Honorius III. wird Nachfolger.


  1218Aufstand von Toulouse, Rückkehr der Raymonds. Barrikaden-Kämpfe in der Stadt. Tod Montforts. Sein Sohn und Nachfolger Amalrich gibt Toulouse auf. Raymond VI. und Raymond VII. nehmen die Stadt wieder in Besitz.


  

  



  Karte der Region um 1210


  [image: karte]


  Personen und Erklärungen


  


  I. Die Okzitanier und ihre Verbündeten:


  


  Das Haus Toulouse


  Raymond VI. – (1156–1222), Graf von Toulouse, Herzog von Narbonne, Markgraf von Provençe, Graf von Melgueil; geboren in Saint-Gilles, Sohn Raymonds V. und Konstanzes von Frankreich; gehört zu den ruhm- und einflussreichsten Fürsten des Südens; Schutzherr der Katharer und Juden; 1194 Frieden mit Alfonso II. von Aragón und dem Haus Trencavel; Lehnsherr der Trencavel, Béziers betreffend; Onkel von Raymond-Roger Trencavel.


  Fünf Eheschließungen: Ermensinde von Narbonne, Beatrix von Carcassonne, Burgundia von Lusignan, Johanna Plantagenet, sowie (1202) Eleonore von Aragón.


  Als Dichter und Mann der Kultur hasst Raymond den Krieg; gewährt nicht nur in Toulouse kommunale Freiheiten. Heftige Auseinandersetzung mit dem päpstlichen Legaten, Peter von Castelnau, dessen Ermordung man ihm zur Last legt; mehrfach exkommuniziert. - Nach Raymonds Tod (1222) Streit der Johanniter/Hospitaliter und der Pfarrei St. Sernin um die Leiche. Raymond bleibt unbestattet im Haus der Hospitaliter liegen, obwohl sein Sohn alles daran setzt, dass der Vater seinen Seelenfrieden findet. Vergebens stellt im Jahr 1247 Papst Innozenz IV. anhand einer ausgiebigen Zeugenbefragung (120 Personen) fest, "dass Raymond der frömmste und barmherzigste der Männer und der gehorsamste Diener der Kirche gewesen sei". Raymonds Überreste bleiben anderthalb Jahrhunderte liegen, und als ein Stück nach dem andern davon verschwindet (Ratten!) wird zuletzt sein Schädel als Sehenswürdigkeit aufbewahrt, zumindest bis zum 17. Jahrhundert. (Aus Lea, Henri Charles, Geschichte der Inquisition, S. 211)


  


  Raymond VII. - (1197–1249), im Roman Roç genannt, ab 1222 Graf von Toulouse (vorher teilw. Mitregent), Herzog von Narbonne, Markgraf von Provençe, einziger Sohn Raymonds VI. und Johanna Plantagenets, der Schwester Richard Löwenherz`; 1211 Heirat mit Sancha von Aragón; 1 gemeinsame Tochter (Johanna von Toulouse, Marquise der Provençe. Raymond VII. erreicht durch geschicktes Taktieren eine teilweise Aufhebung der Inquisition in den Jahren 1237-1241. Obwohl der größte Teil der Ländereien verloren ist, überträgt er auf einem glänzenden Hoffest (Weihnachten 1244) noch einmal zweihundert Adligen die Würde der Ritterschaft.


  Auf Anraten seines Neffen Jakob I. von Aragón Trennung von Sancha, 1230 Scheidung. In Planung Eheschließung mit einer Tochter Montforts (Vorschlag des römischen Legaten Konrad von Urach, um die zwei verfeindeten Lager zu versöhnen). In der Chronik des Wilhelms von Tudéle heißt es dazu: Unter dem Schutz des Waffenstillstands ritt der Graf von Toulouse nach Carcassonne und verbrachte dort eine Nacht beim Grafen Amalrich (Anmerk. Sohn und Erbe Montforts). Da Raymond manchmal zu Scherzen aufgelegt war, rief er seinen Gefährten zu, die außerhalb der Burg kampierten, Amalrich habe ihn gefangen genommen. Überwältigt vor Schrecken und Angst, suchten sie ihr Heil in der Flucht, bis sie gewahr wurden, dass es nur ein Scherz war. Die beiden Grafen aber hatten ihren Spaß. (aus Oberste Jürg, Der Kreuzzug gegen die Albigenser, S. 161) Die geplante Eheschließung zerschlägt sich.


  Raymond und Sanchas einziges Kind Johanna wird an am französischen Hof erzogen und 1241 mit dem Bruder des Königs von Frankreich, Alphonse von Poitiers, vermählt. Raymonds Hoffnung auf einen männlichen Erben für seine verbliebenen Domänen erfüllt sich auch nach seiner Eheschließung (1243) mit Margarete von Lusignan nicht. Die kinderlose Ehe wird 1245 wieder geschieden.


  1247 legt man Raymond VII. nahe, am Kreuzzug Ludwigs des Heiligen nach Damiette teilzunehmen; er verzögert die Abreise, stirbt während seiner Vorbereitung (am 27. September 1249) an einer "tödlichen Krankheit". Seine endgültige Aussöhnung mit der Kirche war jedoch bereits gesichert, nachdem er im Frühjahr 1249, in der Nähe von Agen, achtzig Personen, die an die Lehren der Ketzer glaubten und ihre "Irrtümer" in seiner Gegenwart eingestanden hatten, kaltblütig verbrennen ließ; Beisetzung Raymonds VII. im Kloster Fonfroide, neben seiner Mutter, Johanna von England.


  


  Sancha von Toulouse - (1186-1241), Tochter von Alfonso II., König von Aragón (+1196), verheiratet (1211) mit Raymond VII. von Toulouse, Scheidung (1230), 1 Tochter Johanna.


  Dass Sancha hinter der tapferen Tolosanerin steckt, die Montfort getötet hat, ist Fiktion - wie auch ihre Liebschaft zu Miraval. Belegt ist, dass Sancha nach Montforts Tod die Verbindung zum westlichen Nachbarreich hielt und dass sie für einige Zeit in bestimmte "diplomatische Spiele" einbezogen war. So reiste sie nach Nîmes, wo Montfort vor seinem Tod große Unterstützung gefunden hatte, und bestätigte im Namen des Hauses Toulouse den Konsuln die städtischen Freiheiten. Die Trennung mit dem viel jüngeren Raymond VII. war nicht aufzuhalten.


  


  Eleonore von Toulouse – (1175-1226), im Roman Leonora genannt, Tochter von Alfonso II., König von Aragón; verheiratet (1202) mit Raymond VI. von Toulouse.


  


  Das Haus Comminges


  Bernhard IV. - (+ 1225), Graf von Comminges. kämpft an der Seite der Grafen von Toulouse und Foix gegen die Kreuzfahrer.


  Bernhard V. - (1196-1241), Sohn und Nachfolger in der Grafschaft.


  


  Das Haus Termes


  Olivier von Termes - (um 1200-1274), einer der berühmtesten Ritter des 13. Jh., Faidit und Kreuzfahrer, Sohn von Raimund III. von Termes und Ermesende von Corsavy; zwei Stiefbrüder. Jean de Joinville berichtet in seiner Vita von Olivier und anderen Hauptleuten aus dem Languedoc. - Jakob I. von Aragón bezeichnet in seiner Chronik Llibre des faites Olivier de Termes vertraulich mit seinem Vornamen. Verheiratet war Olivier mit einer Adeligen namens Thérès, 1 Sohn Raimund. Oliviers väterliches Erbe ging 1213 an den Kreuzfahrer Alain de Roucy.


  


  Raymond von Termes – im Roman Ramon von Termes genannt, Vater von Olivier, Vasall der Vizegrafen Trencavel, Katharer, Sohn eines Exkommunizierten; gehört zu den großen Verteidigern der Häresie. Sein Bruder Benoît war Katharerbischof des Razés. Nach dem Fall von Carcassonne zog das Kreuzfahrerheer nach Termes; 4 Monate Belagerung; Raymond wird gefangengenommen und in Carcassonne eingekerkert, wo er drei Jahre später stirbt.


  


  Das Haus Foix


  Ramon-Roger – (1167-1223), Graf von Foix, genannt der Zänker oder der Liebhaber; Bruder der Großen Esclarmonde (berühmte Katharer-Perfekte); stritt bis zu seinem Lebensende unbeirrt für die Sache des Südens, eifriger Beschützer der Katharer, selbst kein Häretiker.


  


  Das Haus Montpellier


  Wilhelm V. von Montpellier – (um 1060–1121), Seigneur von Montpellier, Teilnehmer des ersten Kreuzzugs unter dem Banner des Grafen Raymond IV. (1098) von Toulouse, von dem Wilhelm (1103) die Reliquie des Heiligen Kleophas mitbringt.


  


  Wilhelm VI. von Montpellier (+ 1161) – Seigneur von Montpellier, bringt 1143 wundertätige schwarze Madonna aus dem Heiligen Land nach Montpellier, genannt Notre-Dame-des-Tables, „Unsere Jungfrau von den Tischen“.


  


  Wilhelm VIII. von Montpellier – (um 1158–1202), Seigneur von Montpellier, papsttreu, bouclier de la foi – Schutzschild des Glaubens genannt, verheiratet in erster Ehe (1174) mit Eudoxia Komnena von Byzanz (1 Tochter Marie, die spätere Königin von Aragón); später - in Bigamie - mit Agnès von Kastilien 7 weitere Kinder.


  


  Adelais [manchmal auch Ermesinde oder Alix] von Montpellier – im Roman Alix genannt, Primärquelle: In seinem Testament datiert vom 4. November 1202, vermacht Wilhelm VIII. seinen Töchtern Agneti und Adalaiz Geld ("filiabus meis Agneti et Adalaiz"; verheiratet mit Jofre II. Vizegraf von Rocaberti (1181-1212), Empúries, 3 Kinder, Arnau, Dalmau und Guillén. Die Quelle, die die Hochzeit bestätigt, ist nicht identifiziert. Die Verbindung zum Spielmann Villaine aus Carcassonne ist fiktiv.


  


  Agnès [manchmal auch Inés] von Kastilien – im Roman Dona Agnès genannt – April 1187, Bigamie-Ehe mit Wilhelm VIII., nach Verstoßung der rechtmäßigen Ehefrau Eudoxia; herrschsüchtig und ehrgeizig, von den Bürgern und Konsuln der Stadt gehasst; später Rückzug ins Kloster Gellone.


  


  Damian von Rocaberti - Dalmau de Rocaberti - Sohn von Alix (Ermensinda) von Montpellier und Jofre II. von Rocaberti; um 1200, Primärquelle unsicher; gründete vermutlich einen neuen Zweig im Stammbaum der Herren von Cabrenç. Damian wird als guterzogener, frommer junger Mann geschildert. (Fiktiv ist die Verbindung mit Bartomeu von Cahors, Näheres zu Villaine und Damian s. „ALIX – Das Schicksalsrad“)


  


  Das Haus Aragón


  Alfonso II. – (1157 - 1196), König von Aragón, genannt El Cast (der Keusche), Vater von Peter II., Eleonora und Sancha; Gönner der Troubadoure.


  


  Peter II. – (18.1. 1174 - 12.9.1213), im Roman Pedro genannt, Sohn Alfonsos II., König von Aragón, Beiname El Catholico (nach der Schlacht von Las Navas); stattliche Erscheinung (über zwei Meter groß), kriegerisch, hitzköpfig und tapfer, aber auch verschwenderisch und prachtliebend; Frauenheld; gönnerhaft gegenüber Kirche und Troubadouren; Romreise 1204, Krönung durch den Papst, Heirat (1204) mit Maria (Marie) von Montpellier, 1213 Tod in Muret, (1 Tochter Sancha, gest. im Säuglingsalter; 1 Sohn und Nachfolger Jakob I., der Eroberer (1208 -1276).


  


  Troubadoure und weitere Personen


  Miraval - provençalischer Troubadour, Blütezeit 1180-1215, ruft in seinen Liedern zum Widerstand gegen die Kreuzfahrer auf; besitzt gemeinsam mit drei Brüdern ein Schloss im Norden von Carcassonne, das ihm Montfort raubt. Zu seinen Gönnern zählt Raymond VI. von Toulouse, enge Freundschaft (sie nannten sich gegenseitig Audiartz).


  Seine Werke: 48 erhaltene Liedtexte, davon 22 mit Musik. Die Aussage, nicht mehr singen zu wollen, solange Okzitanien nicht befreit ist, ist belegt. Vor der Schlacht von Muret (er hofft, die Kreuzritter würden davongejagt werden) sagt er: "Dann können Damen und Liebhaber zur verlorenen Liebesfreude zurückkehren …"


  Die Liebschaft mit Sancha von Toulouse ist fiktiv, er besang jedoch ihre Schwester Eleonora als "schönste Frau der Welt".


  Die Fabris, Tuchhändler in Carcassonne, sind ebenfalls fiktiv; allerdings existierte um 1300 eine gleichnamige Familie in diesem Ort. (Näheres s.. „RIXENDE – Die Geheimen Worte“)


  


  II. Die Kreuzfahrer und die Römisch-Katholische Kirche


  


  Die Kreuzfahrer


  Simon von Montfort – (um 1164–1218), Graf aus der Île-de-France, später Vizegraf von Béziers und Carcassonne, Herzog von Narbonne und Graf von Toulouse; Sohn des Grafen von Montfort d`Amaury und der Gräfin von Leicester; Teilnehmer des IV. Kreuzzugs (1202-1204); Teilnehmer/Heerführer des Albigenserkreuzzugs; verfolgte unbarmherzig die Katharer Okzitaniens und brachte mit Feuer und Schwert das Land in seine Gewalt. Erhält Carcassonne als päpstliches Lehen und errichtet dort sein Hauptquartier; 1218 Tod während der Belagerung von Toulouse. Bestattet in der Kathedrale St. Nazaire, Carcassonne; 3 Söhne, 2 Töchter.


  Zu Montforts Tod: Das „Lied vom Kreuzzug“ (Chanson de geste, 13. Jahrhundert) berichtet von Frauen, die die Schleuder bedienten, mit der Montfort umkam.


  


  Alice von Montmorency - im Roman Elize genannt, Tochter von Bouchard V. von Montmorency, verheiratet mit Simon von Montfort (Hochzeit 1190), klug, umsichtig, unterstützt ihren Mann in allen Belangen des Albigenserkreuzzuges, reitet z.B. mehrmals nach Paris, um neue Söldner anzuwerben. Auch die Rettungsaktion geschwächter Ritter anlässlich der Belagerung von Penne ist überliefert.


  


  Amalrich (Amaury, Amauri) von Montfort - (1195-1241), Simons ältester (politisch glückloser) Sohn; 1218-1224 Vizegraf von Carcassonne, Béziers und Albi, sowie Titulargraf von Toulouse und Titularherzog von Narbonne. Ab 1230 bekleidet er das Amt eines Connétable von Frankreich.


  


  Guido von Montfort - (1170-1228), Simons jüngerer Bruder, Kreuzfahrer und Regent der Grafschaft Sidon; verheiratet mit Héloïse von Ibelin; nahm 1189 am Dritten Kreuzzug teil und blieb wahrscheinlich bis 1192 im Heiligen Land.


  


  Hugo von Lacy - (1176-1242), Sohn des Lords of Meath, aus altem normannischen Adelsgeschlecht, 1205 vom englischen König Johann Ohneland zum ersten Earl of Ulster ernannt.


  


  Peter von Courtenay (Graf von Auxerre), Alain von Roucy, Florent von Ville, Peter von Voisins - verantwortliche Ritter unter Montfort.


  


  Die Römisch-Katholische Kirche


  Innozenz III. – bürgerlich Lothar von Segni, (Papst von 1198-1216); einer der mächtigsten Päpste im Mittelalter; 1199 neues Gesetz zur Bekämpfung der Ketzerei - die Dekretale Vergentis, die die Häresie zu einem Majestätsverbrechen macht, auf das die Todesstrafe und die Konfiskation aller Güter steht. Viertes Laterankonzil, November 1215, wichtige Beschlüsse, Toulouse und die Katharer betreffend; Innozenz stirbt am 16. Juli 1216 im Alter von 55 Jahren in der Nähe von Perugia und wird in der dortigen Kathedrale beigesetzt; Leichenschändung; 1891 Überführung der Gebeine nach Rom, Beisetzung in San Giovanni, Lateran.


  


  Honorius III. - bürgerlich Cencius Savelli, Papst (vom 18.7. 1216 bis 18.3. 1227); milder und beeinflussbarer als sein Vorgänger; setzt jedoch die Bekämpfung der Katharer mit gleichen Mitteln fort.


  


  Fulco von Marseille (später von Toulouse) – ab 1205/1206 Bischof von Toulouse, vormals Troubadour und Zisterzienserabt von Florèges, verheiratet, 2 Söhne, erbitterter Feind des Grafen Raymond VI. von Toulouse; vergleicht die Ketzer mit Wölfen und die Gläubigen mit Schafen. Dante versetzt ihn in seiner Göttlichen Komödie in den Himmel der Venus. Fulco von Toulouse wird von Nikolaus Lenau erwähnt (Versepos „Die Albigenser“): „Wie kam es, dass der frohe Troubadour Fulco sich hat gesellt dem Priesterorden, der Kirch Spür- und Hetzhund ist geworden, nachwitternd ohne Rast der Ketzerspur?“


  


  Arnaud Amaury von Citeaux – (+ 1225), von 1200-1212 Abt von Citeaux; von 1212-1225 Erzbischof von Narbonne; Haupt des Zisterzienserordnes („Abt der Äbte“ genannt); setzt sich als Geistlicher Befehlshaber der Kreuzfahrer mit Eifer und ungewöhnlicher Hartnäckigkeit für die Sache der katholischen Kirche ein; von den Okzitaniern als eitler Narr verspottet: „Ara roda l`abelha“ – „die Biene summt herum“; sie fordern von ihm, sich entweder für seinen Luxus oder für seine Predigten zu entscheiden; nahm mit Alfons VIII. v. Kastilien, Peter II. v. Aragón und Sancho VII. v. Navarra an der Schlacht bei Las Navas de Tolosa am 16. Juli 1212 teil. Schwerer Konflikt mit Montfort, das Herzogtum Narbonne betreffend.


  


  Der Bischof von Riez, sowie die Magister Milo und Thedisius, fungieren als päpstliche Legaten; zeitweise stehen sie unter dem Oberbefehl von Arnaud Amaury.


  


  Dominikus von Guzmán (später Der Heilige Dominikus) – (1170-1221), Gründer des Predigerordens der Dominikaner, reist barfuß wie die katharischen Perfekten gemeinsam mit Bischof Diego durch Okzitanien, um die Katharer zu bekehren.


  


  III. Die Krone Frankreichs


  Philipp II. August – (1165-1223), König von Frankreich, Kapetinger, begraben St. Denis, Sohn König Ludwigs VII. und Adelas von Champagne. Gemahlinnen: 1180 Isabella von Flandern; 1193 Ingeborg von Dänemark; 1196 Agnès von Meranien.


  Philipp gilt als aufbrausend, energisch, ungebildet, jedoch politisch geschickt; trägt jedoch wesentlich zur Stärkung des Königtums und zur Kontinuität des kapetingischen Hauses in Frankreich bei.


  Onkel und Oberlehnsherr von Raymond VI. von Toulouse; stimmt nach langem Drängen von Seiten des Papstes 1208 dem Kreuzzug gegen die Katharer zu, nicht zuletzt, weil er einem pyrenäenübergreifenden Reichsverband zuvorkommen will, der Frankreich vom Mittelmeer abschneidet.


  


  Die höchsten weltlichen Adligen, die am Albigenserkreuzzug teilnahmen, waren der Herzog von Burgund, die Grafen von Nevers, Saint-Pol, Valence, sowie Peter von Auxerre und Robert von Courtenay.


  Eine kleinere Armee zog zur gleichen Zeit unter dem Vorsitz des Erzbischofs von Bordeaux durch das Quercy. Über ihren Verbleib schweigen die Quellen.


  


  IV. Orte, Sprachen


  Okzitanien – südliches Drittel des heutigen französischen Staatsgebiets. Fruchtbares Land, ereignisreiche Geschichte - jedoch keine politische Einheit. Im Mittelalter (12./13. Jh.) wirtschaftlich und kulturell hochstehend; starker Handel, kommunale Selbstverwaltung, ausgeprägte Toleranz; höfische Lyrik.


  Die okzitanische bzw. provençalische Sprache, lingua d`oco - im Mittelalter roman genannt, um sie vom Lateinischen und der Sprache der Nordfranzosen frances zu unterscheiden -, wurde durch die Troubadoure des 12. und 13. Jahrhunderts verbreitet. Sie ist mehr mit dem Katalanischen und Italienischen verwandt als mit dem Französischen. Katalanisch und das mittelalterliche Okzitan sind nahezu identisch. Okzitanisch wurde pyrenäenübergreifend gesprochen und an den europäischen Höfen verstanden.


  


  Bezú - Einer Legende nach soll sich hier Ende des 13. Jahrhunderts eine geheimnisvolle Niederlassung der Tempelritter befunden haben.


  


  Brucafel - nahe Carcassonne, Templerkommanderie, vormals Rittergut; Schenkung Roger von Béziers an die Tempelritter.


  


  Bugarach – höchster Berg im Departement Aude, 1241 m, von den Katharern Nid d`aigle - Adlernest genannt; Burgruine am Fuße der gleichnamigen Ortschaft, Goldabbau im 1. Jh. durch die Römer.


  Ab 889 Villa bugaragio genannt; später zum Kloster St. Polycarpe gehörend; blieb im Albigenserkreuzzug unbehelligt, da keine Katharer ansässig.


  


  Carcassonne – oppidum gallicum, größte mittelalterliche Festungsstadt Europas, 24 Kilometer nördlich von Limoux, an der Straße vom Mittelmeer zum Atlantik gelegen. Um 440 Ausbau und Befestigung der Stadt durch die Westgoten. Wohlhabende mittelalterliche Stadt, „Wunder des Südens“ genannt, Katharerbischofssitz; unter Adelaïs von Toulouse einer der berühmtesten Minnehöfe des Südens, Ort höfischer Kultur. Die Altstadt, Cité genannt, liegt innerhalb einer abgeschlossenen Festung auf dem Felsen, vom Fluss Aude umspült, der die Cité von der „Neustadt“, dem modernen Carcassonne, trennt. Zentrum der Textilproduktion während des Ancien régime, heute Hauptstadt der Region und touristischer Anziehungspunkt.


  


  Collioure - (katalanisch Cotllioure); kleine Küstenstadt im heutigen Roussillon an der Côte Vermeille. Ältestes Bauwerk das Château Royal des Templiers; Sitz der Könige von Aragón, Sommerresidenz der Könige von Mallorca, Niederlassung der Tempelritter (mit Erlaubnis von Peter II., König von Aragón). Belegt sind mehrere Aufenthalte der Königin Marie von Aragón.


  Das Schloss sowie die im Roman beschriebene Eremitage (unweit von Collioure) können besichtigt werden.


  


  Dérouca – fiktiver Ort.


  


  Lavaur - Midi-Pyrenées, früher Pulchravallis genannt (nach Heisterbach); im Mittelalter Sitz des Katharerbischofs von Toulouse; die im Roman geschilderte Belagerung und die Hinrichtungen sind belegt. Größter Scheiterhaufen des Kreuzzugs. Noch heute existiert die Rue de la Brèche, nach der Bresche, die Montfort in die Mauer hat schlagen lassen.


  


  Lotharingien – Lothringen


  


  mare nostrum – unser Meer, das Mittelmeer ist damit gemeint.


  


  Montpellier – Hauptstadt der heutigen Region Languedoc-Roussillon, bedeutende Universitätsstadt, erste Erwähnung 986; wichtiges Handelszentrum im Mittelalter; 1195 Konzil, belegt denjenigen Adel mit Bannfluch, der es versäumt gegen die Ketzer vorzugehen; 1204 Stadtrecht und weitreichende Privilegien, zugleich Vertreibung der „Bigamistin“ Agnès mit unmündigem Sohn Wilhelm; die Heirat der Erbtochter Marie mit König Peter II. von Aragón bringt Montpellier unter die Krone Aragóns; später fällt die Stadt in den Besitz der Könige von Mallorca.


  


  Montségur – Pyrenäenfestung der Katharer, etwa 30 km von Foix entfernt, auf 1216 m Höhe. Nach langer Belagerung 1244 großer Scheiterhaufen, 225 Katharer brennen. Auslieferung der Burg an Frankreich. Die Burgruine kann besichtigt werden.


  


  Monzón - große Burganlage der Tempelritter in Aragón; einige okzitanische Templerhäuser waren vor dem Jahr 1240 vom Ordenshaus Monzón abhängig; Komtur vom 1210-1212: Wilhelm Cadeil; Nachfolger Wilhelm von Montredon; nach seinem Aufenthalt als Geißel bei Montfort wird Jakob von Aragón von den Templern in Mozón erzogen.


  


  Muret – kleine Stadt im Südwesten von Toulouse, seit 1139 im Besitz der Grafen von Comminges; 1212 von Simon von Montfort annektiert, Stützpunkt für seine diversen Belagerungen von Toulouse. Am 12.9.1213 große Schlacht zwischen den Kreuzfahrern und den vereinigten Armeen der Grafen von Toulouse, Comminges, Foix und Aragón. Peter II., König von Aragón, fällt, sein Heer ergreift in Panik die Flucht.


  


  Saint-Polycarpe – ehemaliges Kloster, 8 km von Limoux, gegründet 811; altes Aquädukt; in der Klosterkirche (11. Jh) findet sich der im Roman beschriebene dunkle Balken mit Malereien aus dem Mittelalter (Offenbarung des Johannes).


  


  Toulouse – Hauptstadt der Region Midi-Pyrénées, an der Garonne und dem Canal du Midi gelegen, heute fast 400 000 Einwohner, intakte Altstadt; früher Hauptstadt der Galloromanen und der Westgoten; alte Metropole Okzitaniens, von gewählten Capitouls verwaltet; im 12. Jh. 30 000 - 40 000 Einwohner. Der Tolosaner Hof zählte zu den zivilisiertesten Stätten des Abendlandes. Das Château Narbonnais - Sitz der Grafen von Toulouse. Der Troubadour de Tudèle schreibt über diese Stadt: Que de totas ciutatz es cela flors e rosa - von allen Städten ist sie die Blume und die Rose!


  


  Zaragoza - Saragossa - Hauptstadt der spanischen autonomen Gemeinschaft Aragonien sowie der Provinz Saragossa und des gleichnamigen Kreises (Comarca de Zaragoza). Z. liegt am Mittellauf des Ebro ungefähr in der Mitte der Region Aragonien in rund 200 m Höhe. Ab 8. Jh zum Kalifat von Córdoba gehörig, 1110 von den Almoraviden besetzt, ab 1118 wieder christliches Königreich Aragón. Neue Hauptstadt des Landes. Das Wahrzeichen ist die Basilica del Pilar; in der Zeit der Romanhandlung Vorgängerkirche.


  


  


  V. Sonstige Erklärungen


  Katharer – bedeutende dualistische Ketzerbewegung im 12. und 13. Jahrhundert, hauptsächlich im Süden Frankreichs, aber auch in der Lombardei, in Flandern und in Deutschland (Köln). Nach neuesten Schätzungen zählte eine halbe Million Gläubige zu ihren Anhängern. Enge Übereinstimmung in der Lehre mit den bogomilischen Kirchen in Bulgarien, gemäßigte und (ab 1167) auch radikale Richtung (Zwei-Götter-Dogma); bewusst einfaches und gewaltloses Leben der Perfekten und Bischöfe. Dreiteilung der Katharischen Kirche in Gemeinde – Perfekt – Bischof. Den Katharern schlossen sich große Teile des okzitanischen Adels an (vor allem Frauen von gesellschaftlichem Rang). Albigenserkreuzzug (1209-1229), später Verfolgung durch die Inquisition., womit die Beherrschung Okzitaniens durch die Krone Frankreichs eingeleitet wurde. Trotz blutiger Verfolgung konnten die Katharer sich bis ins 14. Jahrhundert halten.


  


  Patarener oder Albigenser – andere Bezeichnung der Katharer. Bis 1167 befand sich in Albi der einzige katharische Bischofssitz in Südfrankreich; daher nahm man fälschlicherweise an, dass hier auch die Zentralgewalt der katharischen Kirche ihren Sitz hatte.


  


  Alfama - heißes Bad, Dampfbad im maurischen Spanien.


  


  Alphabetum Kaldeorum - bekannte Geheimschrift aus dem Mittelalter Kaldeorum/Chaldäer.


  


  Anathema – Kirchenbann, die traditionelle Reaktion der Kirche auf Häresie nach der Exkommunikation.


  


  Biblischer Garten – Ideengeber war der Biblische Garten der Martinskirche in Billigheim.


  


  Bruche - (Brouch, Brais) – Schamhose.


  


  Cagoten – verachtete Pyrenäenpopulation.


  


  Camelot - (deutsch Cemeltaft) Stoff aus Wolle und Seide.


  


  Canones -kirchliche Synodalbeschlüsse


  


  corporis – des Körpers (corpus - corporis)


  


  Cavaller – Chevalier, Ritter (span.)


  


  Cortal - einfache Schäferhütte, Verschlag.


  


  Farandole – provençalischer Schlängelreigen.


  


  Floire und Blancheflor - altprovençalischer Liebesroman, Auseinandersetzung Orient-Okzident, erfreute sich bis ins 16. Jh in ganz Europa großer Beliebtheit.


  


  Goufe - Kopfbedeckung, die unter Helmen getragen wird.


  


  Jude Apella - Credat Iudaeus Apella, non ego - „Das soll der Jude Apella glauben, ich nicht!“ (Horaz) Redewendung. Hintergrund dieses Ausrufs war ein Gerücht, es gebe in Apulien eine Weihestätte, wo sich Weihrauch ohne Feuer verzehre (Hubertus Kudla, Lexikon der lateinischen Zitate, München, 2007, S. 199).


  Komplet – Stundengebet im Kloster


  


  magi – biblische magi, die Weisen aus dem Morgenland


  


  Miselsucht – Aussatz, Lepra


  


  Paratge – abstrakter Begriff, in okzitanischen Quellen genannt; Bedeutung: Ehre und Achtung vor der Gleichheit der Seelen. Menschen verschiedenen Standes können eine vergleichbare Ehre und Würde aufweisen (keine Gleichberechtigung in heutigem Sinn).


  


  Pluralis Majestatis – die Bezeichnung der eigenen Person im Plural als Ausdruck der Macht.


  


  Pomponius Mela – Geograph der Römer (um 40 n. Chr.) hochgeschätzt, beschreibt in seinen Aufzeichnungen eine Schiffsreise durch das „mare nostrum“, das Mittelmeer.


  


  Purgatorium - Reinigungsort, Fegefeuer.


  


  Skelettfund auf Dérouca – bezieht sich auf den Roman „Alix – Das Schicksalsrad“.


  


  Theriak – spielte von der Römerzeit bis ins 19. Jh eine wichtige Rolle nicht nur als Arzneimittel, sondern auch als Droge (pflanzliche und tierische Wirkstoffe, Saft aus der Mohnkapsel). Im Mittelalter hatte Theriak den Ruf eines Allheil- und Wundermittels.


  


  Wunderbezeugungen - Die im Roman geschilderten Wunder (Kreuze in Toulouse, Staubteufel etc.) werden in der Historia Albigensis erwähnt.


  


  Zindeltaft - sehr leichter Taft.


  


  Jerusalem-Speise - mittelalterliches Fastengericht, z.B. Barsch in Mandelmilch und Zucker.


  


  


  VI. Lieder


  Se Canta – auch bekannt als Se Chanto oder Aqueras Montanhas, altes okzitanisches Lied (später Protestlied gegen die Vernachlässigung der Region); vermutlich von Gaston III. Febus (1331-1391) geschrieben, möglicherweise älter.


  Nach Toulouse zum Grafen - stammt aus der Feder Aimeres von Peguilhan.


  Sag, was begehrst du junger Mann - Carmina Burana.


  Ziehe, mein neues Liedlein - Guilhelm de Peitieu.


  


  


  VII. Übersetzungen, (okzitanisch, lateinisch, französisch)


  A lor! - Für euch! Schlachtruf. (oc)


  Alors – im Roman in der Bedeutung v. „Nun,“ (franz.)


  Au nome de Jésu-Christ – Im Namen v. J. Chr. (franz.)


  okzitan. Schreibweise: Jhésu Crist


  Audiartz/Audiart – Auditor/ Jünger, Schüler (lat.)


  Dieus aiuda - Gott möge helfen! (oc)


  Escoutatz - Hört! (oc)


  fatum – Schicksal (lat)


  Filh de putan – Hurensohn (oc)


  frérèche - Verbrüderung (oc)


  Hélas – Ach! (franz. u. oc)


  Ho! Hisse! - Hau-Ruck! (franz.)


  Hidalgo - niederer, spanischer Adel


  Indult - Gnadenerweis (lat.)


  juvenil – jugendlich (lat.)


  Kypros - Zypern


  Lectio divina - Lesung heiliger Schriften. (lat.)


  Litterae – Buchstaben (lat.)


  Ma Dame (oc) / Madame (franz.) - Anrede


  Non possumus - "wir können nicht", Weigerungsformel der röm. Kurie der weltlichen Macht gegenüber. (lat)


  Òc - ja (oc)


  Oculus Dei - das am Himmel stehende göttl. Auge (lat.)


  Outremer – von outre mer – jenseits des Meeres; gemeint sind die Kreuzfahrerstaaten (franz/oc)


  Pacta sunt servanda – Verträge sind einzuhalten (lat.)


  per exemplum – zum Beispiel (lat.)


  Puèg – Pog, Gipfel (oc)


  Per la Verges Maria maire - Bei der jungfräulichen Mutter Maria (oc)


  Putain de merde – Schimpfwort (franz.)


  Que Dieus et Dreitz governa - Gott u. Recht regieren (oc)


  Racaille – Gesindel (franz.)


  Sénher/Senhors – Anrede (oc)


  Signa – Signum – Zeichen (lat.)


  Ta gueule – Halts Maul! (franz.)


  Tue, tue! - Schlachtruf der Franzosen beim Kampf um Toulouse, von "tuer" = töten, schlachten.


  Zulp – Schnuller (alte deutsch Bezeichnung)


  


  VIII. Währungen:


  Tolosanische Livre, 30 tolosanische Livre waren z.B. das Jahresgehalt eines Verwalters.


  Denier - Carcassonne prägte eigenes Geld: Kopfseite Halbmond, Rückseite Bischofsstab; ein Tischler verdiente damals 8 Denier pro Tag; zwei Aale oder gedämpfter Kohl mit Schweinefleisch kosteten 5 Denier.


  Melgorien - Münzen aus der Münzstätte Melgueil, zwischen dem 11. u. 13. Jh in Okzitanien weit verbreitet.


  Morabotinus - Zahlungsmittel im arabischen Spanien und im Mittelmeerraum.


  (Von allen Münzen, die im Mittelalter kursierten, waren Feingehalt und Edelmetallgewicht bekannt; es gab entsprechende Umrechnungstabellen, so dass man mit jeder Währung überall zahlen konnte.)


  IX. Zeitchronisten


  Caesarius von Heisterbach - (um 1180–nach 1240), Zisterziensermönch und Novizenmeister, verfasst um 1220 sog. „Wundergeschichten“, z.B. 5. Buch, Kapitel 21, Zwiegespräch Mönch und Novize über die Irrtümer der Häretiker; legitimiert die Taten der Kreuzfahrer, gilt als wenig glaubwürdig. Heisterbach berichtet, dass der päpstliche Legat Amaury, auf die Frage der Kreuzfahrer, wie man die Katholiken von den Ketzern in der Stadt unterscheiden könne, geantwortet habe: „Schlagt sie [alle] tot, der Herr erkennt schon die Seinen!“


  


  Wilhelm von Tudéle – Dichter des Chanson de geste (Lied vom Kreuzzug, verfasst 1212 in okzitanischer Sprache), trifft (1204) Raymond-Roger Trencavel auf der Hochzeit des Grafen Raymond VI. von Toulouse mit Eleonore von Aragón; bezeugt ihm später Respekt und Sympathie; bedauert die Gräuel, nimmt die obersten Führer des Kreuzzugs jedoch aus der Verantwortung.


  


  Pierre des Vaux-de-Cernay - (1212-1218) Zisterziensermönch, Cernay, Verfasser der Historia Albigensis; überzeugt, die Wahrheit zu berichten, steht eng und einseitig auf Seiten Montforts, d.h. legitimiert sämtliche Handlungen der Kreuzfahrer.
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  Weitere Romane der Autorin {Kindle Edition}


  


  ALIX … Historischer Roman {Kindle Edition}

  Helene Luise Köppel

  

  Länge: 558 Seiten

  

  Kurzbeschreibung:

  Eine faszinierender Roman um Liebe und Leidenschaft, Ehre, Verrat und Macht – vor dem Hintergrund großer Geschichte – dem Kreuzzug gegen die Katharer.

  

  Inhalt:

  

  Südfrankreich 1202: Im lebensfrohen, toleranten Okzitanien dreht sich das Rad des Schicksals. Päpstliche Legaten ziehen durchs Land. Sie predigen den Kreuzzug gegen die „Brutstätte der Häresie“, die Katharer.

  In dieser unruhigen Zeit wird die blutjunge Alix von Montpellier von ihrer Mutter nach Cahors verschachert, an den Hof des für seine Grausamkeit berüchtigten Fürstbischofs Bartomeu. Ihre um ein Jahr jüngere Schwester Inés soll an ihrer Stelle den im Volk beliebten Trencavel heiraten, den Vizegrafen von Carcassonne und Béziers - einen jungen, blonden Mann, von dem es heißt, er lache mit seinen Rittern und Knechten und sei ihnen kaum wie ihr Gebieter.

  Lange kämpft Alix gegen das ungerechte Schicksal und ihren geistlichen Widersacher an. Als sie vergilbte Pergamente findet und den wahren Grund für ihre Gefangenschaft entdeckt, bereitet sie ihre Flucht vor. Ihr Weg führt sie nach Carcassonne, das bereits im Visier der anrückenden Kreuzfahrer steht.

  Neben all den verwirrenden Ereignissen, die in den folgenden Jahren auf die junge Frau einstürmen, muss sie auch mit ihren Gefühlen ins Reine kommen, denn Alix liebt ausgerechnet den Gemahl ihrer Schwester. Und ihr Todfeind, der Fürstbischof von Cahors – einer der Finanziers der Kreuzfahrer - sinnt auf Rache.

  

  Printausgabe 2009, „Das Schicksalsrad“ (nur im Bundle mit einem gleichnamigen Spiel aus der Carcassonne-Reihe erhältlich)


  


  


  RIXENDE … Historischer Roman {Kindle Edition}


  Helene Luise Köppel


  


  Länge 522 Seiten


  


  Inhalt:


  
Südfrankreich im Jahr 1299: Ein rostrotes Glühen liegt über Carcassonne, als die blutjunge Rixende die festungsgleiche Stadt zum ersten Mal erblickt. Es könnte ein schlechtes Vorzeichen sein, denn dort soll sie einen ihr völlig fremden Kaufmann heiraten. Außerdem hat sie vor kurzem erfahren, dass ihr Bruder Katharer ist, also ein Ketzer. Die Inquisition ist ihm bereits auf der Spur. Doch all das ist nur der Auftakt gefährlicher Entwicklungen. Mit Billigung des Papstes kerkert die Inquisition einflussreiche Bürger willkürlich ein, foltert und beraubt sie. Weil Rixendes Ehemann als Konsul vermittelt, gerät er selbst in Gefahr. Für Rixende werden all diese Ereignisse um so verwirrender, als eine merkwürdige Prophezeiung auf ihr lastet und eine große Verpflichtung: Sie soll die heiligen "Geheimen Worte" der Katharer in Sicherheit bringen. Überdies muss sie mit ihren Gefühlen ins Reine kommen, denn ausgerechnet ein Inquisitor zieht sie magisch an.


  


  Printausgaben 2005/2007: "Die Geheimen Worte",Rütten & Loening, Berlin, 2005, 522 Seiten,


  „Das Gold von Carcassonne“, Aufbau-TB-Verlag, Berlin.


  


  


  MARIE … Historischer Roman {Kindle Edition}


  Helene Luise Köppel


  


  Länge 459 Seiten


  


  Inhalt:


  


  Jedes Geheimnis hat seinen Ort: In der verfallenden Dorfkirche von Rennes-le-Château fand Abbé Saunière 1886 einen Topf mit Goldmünzen, vergilbte Pergamente und unter einer Gruft sogar einen funkelnden Schatz. Die Entzifferung der Pergamente offenbarte nicht nur, dass es sich um den sagenhaften Gral handelte, sondern ließ hinter dessen Geheimnis ein noch gewaltigeres aufscheinen.

  Saunières zunehmende Besessenheit, die Lösung des Rätsels zu finden, ging einher mit einem äußerst luxuriösen Leben, das er aus dem Erlös des Schatzes finanzierte. Doch wie gefährlich seine Entdeckungen waren, zeigten mysteriöse Todesfälle unter den wenigen Eingeweihten.

  Unter der Last ihres Mitwissens begann Marie Dénarnaud, Haushälterin und Geliebte des Priesters, heimlich niederzuschreiben, was er als Geheimnis hütete.

  Das faszinierendste an diesem erregenden Roman ist sein authentischer Hintergrund: Abbé Saunière und Marie haben in Rennes-le-Château gelebt. Noch heute kann man in diesem Wallfahrtsort für Liebhaber von Mythen die Schauplätze dieser spektakulären Geschichte besichtigen.


  


  Printausgaben: "Die Erbin des Grals", Rütten & Loenig, Berlin 2003, Aufbau-Taschenbuch-Verlag, Berlin 2005, 459 Seiten)



  Rezensionssplitter:
Georg Hirschelmann – Mitteldeutsche Zeitung, 20. 3. 2004: … Haben Sie etwas gelernt? Vielleicht etwas vorgeführt bekommen: Wie man verbürgte Geschichte flott und sauber mit eigenem Erleben (Köppel hat einige Zeit in Südfrankreich recherchiert) und einiger Spekulation mixt und daraus ein spannendes Buch macht …

  
 Lectures pour Tous – Lesezeit, La Voix, Luxemburger Wort, 26. 11. 2003 :… wer aber nach der Lektüre der virtuos erzählten Geschichte von der Erbin des Grals Freude daran hat, die Originalschauplätze zu besuchen – sie haben die Stürme der Zeiten bis zum heutigen Tag überstanden …

  
 Nürnberger Nachrichten, 18./19.10.2003: Geschichtslehrer liegen voll daneben, wenn sie uns immer nur mit Daten, Namen und Ereignissen aus der Vergangenheit füttern. Romane müssen sie schreiben, Geschichten, die uns Geschichte miterleben lassen! Auch wenn es Tausende solcher Schmöker gibt, alte Zeiten ziehen immer. Eine schöne bunte Geschichte aus dem 19. Jahrhundert erzählt der Roman „Die Erbin des Grals“.


  


  


  Die Affäre C. … Thriller {Kindle Edition}


  Helene Luise Köppel


  


  Länge 439 Seiten


  


  Inhalt:


  

  Eine ungeklärte Chemieexplosion in Toulouse, ein Familiengeheimnis, Briefe aus Voltaires Feder, ein verschwundenes Gemälde und eine geheimnisumwitterte lateinische Inschrift. Ein gefährlicher Cocktail aus religiösem Wahn und Mord, der die junge Anwältin Sandrine Feuerbach und ihren Geliebten, den Journalisten Henri Gagnepain, ins Unglück treibt.

  

  An ihrem 33. Geburtstag erfährt Sandrine, dass ihre Tante in Toulouse gestorben ist.

  In Südfrankreich wartet nicht nur eine beachtliche Erbschaft auf sie, sondern auch ein Familiengeheimnis aus dem 18. Jahrhundert. Kaum hat sie mit Hilfe ihres Jugendfreundes Henri begonnen den alten Vorgängen nachzuforschen, verschwindet Henri spurlos. Doch erst als jemand versucht, sie zu ermorden, merkt sie, wie brisant die alte Affäre ist.


  


  Printausgabe: "Die Affäre Calas", Aufbau-Verlag, Berlin, 2008)



  Rezensionssplitter:

  "Historisch gehaltvoller Thriller; sehr empfehlenswert, 5 Amazonsterne" - timediver auf amazon, 26.12.2007;

  " ... eines der besten Bücher dieses Genres, die ich in den letzten Jahren gelesen habe" - Miramis/Literaturschock de, 5.7.2008;

  " ... sehr intelligente und ausgeklügelte Geschichte" - Appassionata/Literaturschock de, 3.7.2008;

  " ... habe ich regelrecht verschlungen und hat mich sehr fasziniert", Katharina Stress, Xing-Forum, Bücher, Bücher, Bücher, 5.9.08

  " ... ein Beispiel allerbester Unterhaltung, ohne ´Anspruch` aufzugeben", Dr. Lothar Riemenschneider, Xing-Forum Bücher, Bücher, Bücher 11.11.2008;

  " ... das ist ein Thriller, den ich mir sehr gut verfilmt vorstellen kann", Daniela Valentini, Xing-Bücher, Bücher, Bücher, 17.1.2009.
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